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VORWORT. 



Voll Vertrauen auf die wohlwollende und nachBichtsvoUe Aufnahme^ die dem Physikalischen Atlas von 
seinem Entstehen an in der Nähe und in der Feme, im theüem Deutschen Yaterlande wie in den Ländern 
anderer Völker und fremder Zungen zu Theil geworden ist, wag' ich es, eine Arbeit nicht als geschlossen 
anzusehen, die, so glaub' ich mir schmeicheln zu dürfen, ein kleines Scherflein beigetragen hat, den Sinn 
für die Erkenntniss der grossen Erscheinungen der Natur zu wecken, und diese Erkenntniss in eine Bahn ^ 
zu lenken, welche, von abstracter Anschauung freier, als fiiiher, in der Seele ein Bild aufzurollen vermag, 
dessen kühne, vielleicht oft kecke Federstriche die vom Gledächtniss emp&ngenen Eindrücke eben so 
vor Verschwimmung schützen, als sie, und zwar vorzugsweise, einer klaren Beschauung zum Führer 
dienen wollen. 

Aber auch eine andere Bücksicht giebt Veranlassung, die vor Jahresfrist an's Licht gestellte 18. Lie- 
ferung des Physikalischen Atlas nicht als Schluss desselben anzusehen, ihr vielmehr schon jetzt eine neue 
Lieferung folgen zu lassen ; die Bücksicht nämlich, dass bei der heutigen Bichtung der Menschen-Bildung 
die physikalischen Wissenschaften nicht stille stehen können, sondern in ihrer Entwicklung unaufhörlich 
und rastlos fortschreiten müssen. Und dieses Fortschreiten zur Erkenntniss der Naturgesetze nimmt man 
denn auch überall auf dem Erdrunde wahr, wo der Mensch unter dem leuchtenden Stern christlicher 
Geistes-Freiheit und Aufklärung lebt und denkt; und es vermögen diese Fortschritte selbst da nicht Halt 
zu machen, wo ganze Völker den Anschein gewinnen könnten, durch gänzliche Umwälzung ihrer gesdl- 
schaftlichen und staatlichen Zustände in dem bisherigen stillen und geräuschlosen Walten ihres geistigen 
Lebens von Betrachtung und Erforschung der Natur abgelenkt worden zu sein. 

Nicht der Befriedigung einer harmlosen und tändelnden Neugier dient die Vermehrung des Wissens; 
einem andern, hohem und edlem Zweck ist sie gewidmet, dem Leben selbst, das sie mit neuen Ideen 
bereichem soll. Was aber vermögte mehr den denkenden Menschen diesem emsten und doch so heitern 
Ziele entgegen zu fuhren, als die wachsende Erkenntniss der Naturerscheinungen, die, in ihren manch- 
&chen Verschlingungen scheinbar verworren, gehörig zergliedert und auseinander gelegt, wimderbar 



einfache Gesetze erkennen lassen ! Und wie die Phänomene des Tellns an Kaum und bestimmten Zeiten- 
wechsel gebunden sind, so wird das mit dem Fortschreiten des Menschengeistes innigst verknüpfte 

Eindringen in die Wesenheit der Erscheinungen wahrhaft gefordert durch Schattenrisse in Raum und 

Zeit, die, vom äussern Auge empfangen, dem innem Auge einen Spiegel vorhalten, der, neben anmuthigen 
Lichtbildern, unbekannte, neue Begriffe blitzartig zurückwirft zur Aufhellung des Bewusstseins, zur 
Verschönerung und Veredlung der Gesinnung! 

Der Gegenstand des Physikalischen Atlas wird auch der Gegenstand der vorliegenden Mittheilungen 
sein, die, in Form eines Jahrbuchs, aber in zwanglosen Heften, Rechenschaft geben wollen von den neuen 
Erwerbimgen, die der physikalischen Erdbeschreibung auf ihrem Sammtgebiete zu Theil geworden sind, 
und von den Früchten, die sie täglich ämtet, sei es durch unmittelbare Belauschung der Natur in allen 
ihren Reichen, oder, so weit sich die Erscheinungen geographisch auffassen und verfolgen lassen, durch 
Anreihung und Einigung neuer Forschungen imd Beobachtungen mit Thatsachen, die schon früher ein 
Eigenthum der Wissenschaft geworden waren. 

Das Jahrbuch wird mithin eine fortlaufende Ergänzung des Physikalischen Atlas bilden, 
je nach Umständen aber auch Menschen und Völker nach ihren Sitten, Grebraüchen und Gewohnheiten, 
wie nach ihrem Leben und Weben im gesellschaftlichen Verbände, in den Kreis seiner Mittheilungen und 
Betrachtungen ziehen, die sich zuweilen auch mit Bezug auf ähnliche Bestrebungen der Presse in das 
Gewand einer unbefangenen und harmlosen Beurtheilung Hne ira et studio kleiden dürften. 

Und was endlich die äussere Ausstattung des Jahrbuchs anbelangt, so ist dem bequemem, handlicheren 
Quartformat der Vorzug eingeräumt worden vor dem Folio der zwei Atlas-Bände, in der Voraussetzimg, 
dass diese, gebunden, ihre feste Stellung in den Bibliotheken bereits gefunden haben. 

Oeschrieben^ auf einem spätherbstlichen Ausflug in den Thüringer Wald, zu C^tht am 7. Navbr. 1849. 

BER6IIiU& 



Forschungen im Ostlichen HimalayaL 

Von 
llr, jr«fl^li nalton WämmUer. 

Ans einem Briefe desselb^i an L m WuMiiU 
iTaML) 



PaiJUliig, Sikkifli, nnalajak, 

am 26. April 1849. 

Mit Bezug auf Ihre Fragen, die Höhe der grössten 

Himalayah-Gipfel betreffend, bemerke ich Folgendes: 

1. Kanchain" (Kunchin- oder Kinchin-) junga ist \m 
Weitem der Höchste unter den bisher mit Genauigkeit ge- 
messenen Gipfeln; denn seine Höhe beträgt 

1) Nach den Messungen von drei trigonometrischen 
Stationen, welche auf den Ebenen liegen: 28125,7; 
28182,6 und 28192,5 Fuss; 

2) nach den Messungen auf vier Stationen im Sub- 
Himalayah: 28177,4; 28183,0 ; 28162,5 u. 28212,8 Fuss. 

Das mitüere Resultat ist 28176,6 Fuss (4406* = 26436 
Par. Fuss). Es weicht sehr wenig ab von den\jenigen, wel- 
ches ich Ihnen früher mitgetheilt habe K Der Unterschied 
rührt von einer Wiederholung der Rechnungen her, denen 
die Beobachtungen unterworfen worden sind. Die Prüfung, 
welche aus der neuen Berechnung der auf den Ebenen lie- 
genden Basis hervorgegangen ist, giebt folgendes Ergebniss: 
lÄnge der Grundlinie nach der unmittel- 
baren Messung = 36685,77 

Desgleichen nach einer über 350 Meilen 
sich erstreckenden Dreiecksreihe (die 
auf einer andern Basis beruht) . . . . = 36685,80 
Unterschied Engl. Fuss . • • . 0,47 

2. Dawdlgari ist unlängst vom Obersten Waugh neu 
gemessen worden. Er hält dafür, dass die Höhe beträchtlich 
zu niedrig angeschlagen worden sei und dass sie sich eben 
so hoch, wenn nicht etwas höher, als die des K an ch a in 
erweisen werde ^. 

3. Es giebt eben Gipfel zwischen (jk)ssain than und Kan- 
chain, der sowol vom Nepal-Thale, wo er Deodangha 

genannt wird, als auch von Sikkim zu sehen ist. Dieser 

BSBOHAUS' OEOOB. JaBRBUOH. L 



ist noch niemals gemessen und nicht ein Mal auf den Kar- 
ten angegeben worden. Indessen betrachtet ihn Oberst 
Waugh als muthmasslich ein klein weniger höher, als Kan- 
chain und Dawalgari. 

4. Vom Jawari^ kann ich gar nichts Neues mittheilen; 
indessen ist er auf alle Fälle, in Bezug auf blosse Höhe, der 
«weiten Klasse der Himalayah-Gipfel zuzuzählen. 

EQermit glaub' ich Ihnen Alles, was ich an genauen Da- 
ten selbst weiss, gegeben zu haben. Wol wünscht' ich, dass 
es mehr Bestimmtes hätte sein können, allein Oberst Waugh 
ist bei sdnen Messungen sehr ängstlich und legt einem Irr- 
thum von Einem Fuss eine grosse Bedeutung bei; und von 
ihm rühren die Zweifel her, welche ich oben berührt habe. 
Er hält dafür, dass zwischen Dawalgari, Deodhangha und 
Kinchain nur ein geringer Unterschied obwalten könne; 
dass k^ anderer Gipfel diesen sich nähere; und dass alle 
drei die Höhe vcm 28000 engL Foss (4378^ = 26270 Par. 
Fuss) überschreiten. 

Merkwürdig wie das Problem der Höhe ist scheint mir 
das Interessanteste doch die Lage der dominirenden Massen 
zu sein, und von minderer Wichtigkeit sowol die mittlere 
Erhebung der Masse, wie gross sie auch sei, als auch die 
wirkliche Höhe einer hervorragenden Spitze; denn da, wo 
die grossen Anhäufungen des ewigen Schnees liegen^ da 
entspringen die strömenden Wasser. 

Es liegen zwischen 80^ und 90^ östlicher Länge (von 
Greenwich^ der Beihe nach folgende Massen: 1) Jawari; 
2) Dawalgari; 3) Gossain than; 4) Deodhangha; 5) Kan- 
chain; 6^ Chumalari ; und 7) zwei unbenaante, nicht genau 
gemessene Gipfel in Bhotan. Hodgson weiset nach, dass 
die grossen Flüsse des^ub-HimalaTah in jenen Massen ihre 
Quellen haben; dass die Gewässer von den entgegenge- 
setzten Abhängen von je zwei benachbarten der genannten 
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eine Larix und zehn Spezies Rhododendron. Von dem zu- 
letzt genannten Gremis hab' ich jetzt 20 Sikkim-Spedes. 
Die Glätscher-Eetten waren hi^ eben so prachtvoll als im 
Yangma-Thale. 

Von hier brachen wir anf, nm eine andere Schulter des 
Einchin, Namens Choonjerma, zu kreuzen, was uns drei 
Tage kostete. Jmnmo, der grosse Pik dieser Kette, ist 
25311 Fuss (3958^ = 23749 Par. Fuss) über dem Meere. 
Wir setzten über seine Schulter bei 15300 Fuss (2392* = 
14356 Par. Fuss) Höhe und 8 Meilen Entfernung von der 
Spitze. Der Pass war doppelt schwer beschneit und sehr 
schlecht; wir wurden abermals auf dem Kamm von der 
Nacht über&Uen, allein beim Scheine des ersten Mondvier- 
tels gelangten wir aus dem Schnee heraus, um unterhalb 
desselben imser Lager au&uschlagen. 

Nun stiegen wir zum Yalloong-Thale in der Absicht hin- 
ab, in demselben bis zum Dorfe gleiches Namens hinaufzu- 
gehen, und von da aus den grossen Südast des Kinchin 
(Singalelah genannt) nach Sikkim zu übersteigen. Zu un- 
serm Unglück hatten wir nur noch für einen Tag Mundvor- 
rath ; das Dorf fanden wir tief in Schnee begraben und seine 
Bewohner wm^en nach den nächsten Dörfern in Nepal ge- 
flohen. Singalelah von hier aus zu kreuzen, was nicht an- 
ders, als in ein^r Höhe von 18000 Fuss (2815* 15=890 
Par. Fuss) geschehen konnte, war unmöglich, so dass uns 
keine andere Wahl übrig blieb, als das Thal SW. hinab zu 
gehen und die ersten Dörfer zu suchen, was wir am dritten 
Tage unter grosser Noth bewerkstelligten. 

Den Rückweg nach Sikkim zu finden war jetzt meine 
Aufgabe. Wir gingen immer südlich fort, indem wir jeden 
Seitenzweig des Singalelah bis zum Ende von Derr (?) 
kreuzten, wo wir einen lange verlassenen Pfiid &nden, 
durch den vor vielen Jahren die Grorkhas bei ihrem ver- 
wüstenden Einfidl in Sikkim gezogen waren. Der Mund- 
vorrath war sehr knapp, doch gelang es uns fär fönf Tage 
Reis zu erlangen. Einen Pfiul durch das Jungle öffiiend er- 
reichten wir unter grosser Mühseligkeit am dritten Tage 
den Scheitel der Kette bei einer Höhe von 11000 Fuss 
(1719* = 10320 Par. Fuss) und stiegen unter gewaltigem 
Schneesturm nach den westlichen Zuflüssen des Teesta oder 
grossen Rungeet-Flusses hinab. Von hier setzte ich über 
den Gross-Rungeet (3000 Fuss) und den südöstlichen Aus- 
läufer des Ejnchin nach dem Teesta, wo das Bette dieses 
Flusses nur ungefähr 2000 Fuss (313* = 1876 Par. Fuss) 
hoch ist, imd woselbst ich den Rajah und meinen lieben 
Freund Dr. Campbell, den politischen Aufseher in Daiji- 
ling, antraf. Nach so langer Abwesenheit mit ihm zu plau- 



dern, war ein wahres Vergnügen. Er war auf einem nie 
zuvor betretenen Wege hierher gekommen. 

Der Rajah empfing uns eben nicht sehr höflich; auch 
hatte er den Greschäflen des Dr. Campbell alle nur mög- 
liche Hindemisse in den Weg gelegt. Sein armer Hof war 
ganz Ihassaisch und äflle, obschon seiner Lage nach äusserst 
verächtlich, die chinesische Würde nach. 

Von seinem Gefolge hört' ich viel Neues über die Thibet- 
Ebene. Reisewege nach Lhassa und von da nach Norden, 
Nordwesten und Westen stimmen alle darin überein, dass 
der Yarou (Dzangbo) der Brahmaputra ist®. Die Wein- 
rebe w&chst wirklich bei Lhassa, und es ist daselbst f&r ein 
thibetisches Klima warm. In den östlichen Provinzen von 
Thibet wird Reis gebaut, der Maulbeerbaum mit dem Sei- 
denwurm und eine Species der Theepflanze kultivirt, ent- 
schieden diesseits der Peling-Kette. 

Dr. Campbell kehrte mit mir nach dem Gross Rungeet- 
Fluss zurück, indem wir zwei Tage auf Bergen von 
12000 Fuss (1876^ = 11260 Par. Fuss) unter Weges 

waren. Am Gross-Rungeet besuchten wir die Lama- 

Elöster, zeichneten und beschrieben Alles Merkwürdige 
derselben und erhielten viele interessante Nachrichten von 
den Lamas, die gastfreundlich und höflich waren, von allem 
Volk sehr verehrt werden und im Besitz grosser Land- 
güter sind. 

Die ganze Bevölkerung besteht aus Bhothias, indessen 
finden wir einen grossen Unterschied zwischen den Stäm- 
men von Bhot; denn es giebt 

I) Eigentliche Tliibeter Transniveau in vielen Stäm- 
men; und 

n) Cisniveau-Bhothias^, welche ihren Transniveau-Ur- 
sprung anerkennen; und diese sind 

1. Salzhändler von Nepal in Höhen von 7 — 14000 Fuss 
(1094^ bis 2190S oder 6570 bis 13140 Par. Fuss) le- 
bend; 

2. Sikkim Bhothias, welche Ackerbauer sind, und niemals 
über 6000 Fuss (938* = 5630 Par. Fuss) wohnen; und 

3. Lamas, welche aus Thibet einwandern und in Sikkim 
den IBorchendienst versehen. 

Ausser diesen ist dem Bhotan- Volke gegen Westen (Bho- 
tan ist „Lho" oder „Lhop") der Name Bhotan (Ende von 
Bhote) selbst unbekannt. „Durma-Volk" ist die gewöhn- 
liche Benennung. Diese sind ihrer Gemüthsart nach völlig 
verschieden von allen anderen, und wie verdammungswür- 
dig auch meine Coolies (Träger) waren, so waren doch 
viele von jenen die unlenksamstai , schändlichsten und 
selbstsüchtigsten Feiglinge, die ich jemals angetrofien habe. 
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im Östlichen Himalayah. 



Wir haben in Sikkim ausserdem auch noch eine Bev61- 
kerung mongolischer Abkunft ; zunächst : 

1) Lepchasy ein bezauberndes, einfaches und anziehendes 
Volk, welches sich in Höhen von 3 bis 6000 Fuss 
(469' _ 940^ oder 2820_5630 Par. Fuss) aufhält, 
aber niemals lange an einem und demselben Orte yer- 
weilt, das, schlimmer als die Bhothias, dem Dämonen- 
Dienst ergeben ist, und einen ganz eigenthümlichen 
Dialekt spricht; sodann 

2) Covehs, und 

3) Mechi, beide im Terai, welche dem Fieber dieses Land- 
strichs Trotz bieten ; femer 

4) Huioos, 

5) Greroings, 

6) Murn^s, und 

7) Limbos, die alle eigentlicher zu Nepal gehören. 

Als die ersten Engländer wurden wir von den fröhlichen 
Mönchen und EHosterbrüdem mit grosser Freundlichkeit 
aufgenommen. Sie theilten uns das Wenige, was sie von 
der Geschichte ihres Landes, ihren Büchern und Einrich- 
tungen wissen, ohne Rückhalt mit; denn leider sind alle 
ihre Bibliotheken und Urkunden im Ghorkha -Kriege ein 
Raub der Flammen geworden, und die aufgelesenen Nach- 
richten, die sie jetzt niederschreiben, werden in Zukunft die 
einzigen Urkund«^ sein von den frühen Einwanderungen 
der buddhistischen Priester in Sikkim, welche, mit einem 
Rajah, die einfachen Lepchas von Lhassa sich erbat^i. 

Dr. Campbell musste von hier südlich nach Daijiling zu- 
rückkehren, während ich, voll Verlangen die südliche Seite 
des Einchin zu besuchen, nach Norden mich wandte. 

Nach vielen Tagen einer beschwerlichen Reise durch ei- 
nen der ungangbarsten Landstriche, schlug ich mein Lager 
in einer Höhe von 14000 Fuss (2190* = 13140 Par. Fuss) 
auf, an den Abhängen des grossen Berges aufeinem steilen und 
nackten Grebirgsrücken, der mit Schnee bedeckt war und 
überall Zeugnisse in Menge darbot von grossen Glätscher- 
Fluthen, die einst Alles weggewaschen haben. Das Erd- 
rdch war 16 Zoll (15 Par. Zoll) tief gefroren, allein ein 
Thermometer, welches 2 Fuss 6 Zoll tief eingesenkt wurde, 
stand beträchtlich höher (über dem Grefrierpunkte). Ich 
hoffte, hier eine Woche lang verweilen zu können, allein 
nach dreitägigen Beobachtungen fiel der Schnee so gewaltig, 
dass wir eih'gst an die Rückkehr denken mussten; es war 
Mitte Januar's; zwei Tage grosser Anstrengung wurden 
zum Herabsteigen in die Thäler am Fuss des Berges er- 
fordert. 

Dann, auf einem verschiedenen Wege zurückkehrendi be- 
suchte ich den heiligen See von Sikkim und überzeugte mich 



mit eigen^i Augen von dem einfachen Gottesdienst der 
Buddhisten. Von da ging es nach den ältesten Klöstern in 
Sikkim, wo ich einige Tage in Gesellschaft der Mönche 
verlebte, und kehrte dann endlich nach Darjiling zurück. 

Diese ganze Reise führte durch ein Land, welches bisher 
noch nie erforscht worden ist ; und obwol ich ein tüchtiger 
Fussgänger bin, so legte ich täglich im Durchschnitt doch 
nicht mehr, als iiinf Meilen in gerader Linie zurück, d. i. 
nur eine Stunde Weges, wenn gleich stündlich stets drei 
Meilen zurückgelegt wurden, imd ich jeden Tag fünf oder 
sechs Stunden unter Weges war. 

Meteorologische Beobachtungen hab' ich stündlich von 
Sonnenaufgang bis 9 oder 10 Uhr Vormittags, und von 
Sonnenuntergang bis 10 Uhr Abends angestellt. Während 
meiner Rasttage korrespondiren sie mit gleichzeitigen Beob- 
achtungen in Calcutta und Darjiling mit Ausnahme einiger 
Interpolationen. Zwei Barometer, welche ich mit hatte, ha- 
ben sich vortrefflich bewährt und einige von den Resultaten 
der Luft-Wärme und der Temperatur von Befgströmen, so 
wie eines Thermometers, der auf vielen Stationen unter der 
Niveau-Linie von 14000 Fuss (2190* = 13136 Par. F.) 
drittehalb Fuss tief in den Boden eingesenkt wurde, werden, 
wie ich hoffe, bemerkenswerthe Ergebnisse liefern. Ausser- 
dem hab' ich noch andere physikalische Beobachtungen, 
wie z. B. über Thau, Strahlung, und am Photometer ange- 
stellt, und ein vollständiges Register über den Wind geführt. 

Die Botanik war jedoch immer meine erste Sorge, in- 
dem ich sammelte, den Gebrauch und die einheimischen 
Namen au&eichnete in der Bhothia-, Ghorkha- und Lep- 
cha-Sprache, und vor allen Dingen Höhenmessungen, für 
welche die Barometer , oder der Sextant stets im Gange 
waren. 

Meine Sammlungen sind sehr reich aus der gemässigten 
und der subarctischen Zone, wo die Rhododendrons bei 
10_12000F.(1564_1876' od. 9380—11260 Par.F.),mit 
Pinus-Arten und oberhalb derselben, Waldungen bilden! Die 
Feige steigt bis 9000 Fuss (1407^ = 8445 Par. Fuss) em- 
por; parasitische Orchideen bis 10000 Fuss (1564^ = 
9383 Par. Fuss) mit Asclepiadeen, Cucurbitaceen und vie- 
len anderen, beweisen die grössere Höhe, zu der tropische 
Gattungen in Sikkim höher au&teigen, als in irgend einer 
andern Gegend der Erde; was sie, meines Erachtens, gros- 
sen Theils der gleichförmig grossen Erhebung des Sub- 
Himalayah und mehr noch der Nahe des Oceans und dem 
Vorherrschen des Südost-Windes verdanken, der über die 
von keinem Berge unterbrochenen Ebenen von Bengal 
streicht. Pinus-Arten sind sehr selten. Balanophoreen er- 
heben sich bis 9000 Fuss (1407' = 8445 Par. Fuss), Pal- 



Hooker's Forschungen 



men nahe bis 7000 Fuss (1094* = 6568 Par. Fuss), wilder 
Pisang und Baumfarm eben so hoch. 

In geologischer Beziehung glaub' ich ziemlich fieissig 
gewesen zu sem. Das Auftreten des Granits, der die Gipfel 
aller Berge über 20000 Fuss (3128*= 18766 Par. Fuss) 
bildet, und die erstaunlichen Umrisse seines Hervorbrechens 
längs der Hauptkette und eines jeden Abhimgs, eines jeden 
Astes des Kinchin sind wunderbar schön. Senkrechte Fels- 
klippen geschichteten Gresteins, von 4000 Fuss (625* = 
3750 Par. Fuss) Mächtigkeit, schreiend roth und auf eine 
Weise verwunden, wie sie nirgends ihres Gleichen hat, 
werden von gigantischen Adern von Quarz, Porphyr, Eü- 
rit, u. s. w. durchzogen. Einzelne Bergmassen von Glimmer- 
schiefer und Gneis sind bis zu 20000 Fuss (3128* = 18766« 
Par. Fuss) aufgehäuft, und Alles ist nach einem Maasstabe 
der Verwirrung und Grossartigkeit, welcher selbst der Er- 
innerung Trotz bietet. Ich sah keinen Kalkstein, keine Ver- 
steinerung. Glimmer- und Thonschiefer, Gneis und Granit 
bilden hier den ganzen Himalayah. Feldspath kommt in un- 
verhältnissmässiger Menge im Granit vor, welcher, wie ich 
glaube, sowol Soda als Pottasche enthält. Erze sind selten : 
etwas Zinn, Eisen, Chrom und viel Manganerz. Ich ßtnd 

keine schOne Mineralien, keine vulkanische Materie, doch 

eine warme Quelle von reinem Wasser. 

Ich habe drei Qaerdurchschnitte des Himalayah, vom 
Kamm des Gebirgs bis zum Rande der Eb^ien, vorbereitet, 
welche physische, geologische, meteorologische, botanische 
und zoologische Erläuterungen enthalten. Für Magnetismus 
und Elektricität hab' ich Nichts gethan. Meine Karte grün- 
det sich auf genaue astronomische Breiten -Bestimmungen, 
mit denen zahlreiche Messungen von Richtungswinkeln in 
Verbindung gebracht worden sind. Uhren können in solch' 
einem Lande wol nicht ihren richtigen Gang behalten. 

Bei meiner Rückkehr, und nachdem ich meine Sanmilun- 
gen geordnet hatte, macht' idi mich mit meinem lieben 
Freunde Hodgson nach dem Fuss der Gebirge auf den Weg, 
wo wir zusammen die heissen Thäler des Terai in botani- 
scher und geologischer Beziehung untersuchten, ein meteo- 
rologisches Tagebuch föhrten, und die Zeugnisse von Was- 
ser-Terrassen und Stufen aufsuchten, die ich jetzt vom 
Rand der Ebenen bis zu einer Höhe von 16000 Fuss 
(2500^ = 15000 Par. Fuss) verfolgt habe. Dort fand ich 
Kohle (unanwendbare) und schwache Spuren von den Ter- 



tiär-Ablagerungen des Nordwestens; Graphit, Eisen und 
Kalk von Quellen abgesetzt. Die Merkmale von dem all- 
mäligen Zurückziehen der Gewässer vom Fuss des Gebirgs 
sind daselbst schön zerstreut bis auf dreissig Meilen Entfer- 
nung von den Bergen. 

Gregenwärtig bereit' ich mich zu einem andern Ausflug 
nach der Schnee-Region vor. Des R^jah's Widerstand und 
die Regenzeit werden dem neuen Unternehmen zwar Hinder- 
nisse entgegenstellen ; allein ich kenne das Volk und liebe 
es ; und könnt' ich Coolies finden, die es wagen, die Pässe 
zu überschreiten, und wären es auch nur vier an der Zahl, 
sa würd' ich sicherlich die Thibet-Ebene am Fuss des E^in- 
chin messen ; allein die chinesische Wachsamkeit ist unüber- 
windlich ; das Volk, obwol gut und muthig in jeder andern 
Beziehung, fürchtet seinen Rsjah und die Chinesen; ersterer 
verkauft bei dem geringsten Anlass die Familien als Sklaven 
nach Bhotan; und ich kann unabhängige Leute nur aus 
Bhotan erhalten, welche weder Grott noch Menschen furch- 
ten, noch den Dr. J. D. Hooker, der doch an dem Un- 
ternehmen Theil nehmen mussl Mit solchen Leuten kann 
ich also nichts an&ngen ^ Ich gedenke einige Mo- 
nate abwesend zu sein und hoffe, hoch oben in den Rissen 
eine Reihe meteorologischer Beobachtungen gleichzeitig mit 
denen in Daijiling und Calcutta anzustellen. 

In der anbei folgenden Kartenskizze ist die Lage der 
Pässe Näherungs-Weise angegeben; ich suche Lachen und 
Lachoom, von denen der zuerst genannte in der Ebene von 
Thibet ohne Heruntersteigen auslaufen soll. Wie schwer es 
mir auch fallt, so kann ich ihn doch nicht besuchen 

Alle Gedanken auf Ober-Assam hab' ich aufgegeben ; sie 
sind durchaus unausführbar. Ein Kundschafter, welchen 
Hodgson dahin geschickt hatte, ist mit kaltem Blute ermor- 
det worden, und das Klima ist sehr ungesund. 

Thomson ist auf dem Kurakorum-Pass gewesen (auf Ih- 
rer Karte etwas zu weit nördlich eingetragen), dessen H5he 
ungefähr 18000 Fuss (2815» = 16890 Par. Fuss) beträgt. 
Er hat drei Tage lang eine Ebene durchreist, welche 
17500 Fuss (2737* = 16420 Par. Fuss) hoch ist (die- 
selbe Höhe wie die von Pamir), und wahrscheinlich eine 
Fortsetzung des grossen Knotens des Kuenlün und Bolor 
bildet. 

Welch' eme herrliche (glorioua) Annäherung ist Ihre 
Höhe des Chumalari an Waugh's Messung ®. 



1 (p. 1.) In einem früheren Schreiben J. D. Hooker*s an A. 
von Humboldt, aus Darjiling (oder Dorjiling, wie Hooker auch 
schreibt), vom 25. Juli 1848, welches in Bergbaus* Zeitschrift für 
Erdkunde, IX. Bd., p. 230 ff. abgedruckt worden ist, giebt der 



AnmerkimgeiL 



Reisende die Höhe des ELinchin-jinga zu 28178 engl- ^^^s an 
(p. 236). Die Messung des Obersten Waugh, welcher jetzt die 
trigonometrischen Landes -Aufnahmen in Indien leitet, steht auch 
im Journal qf Asiatic Society of Bengaly Nov. 1848, und daraus 



im Östlichen Himalayah. 



entlehnt in SomerväUj Fkyi, Geography^ Ausgabe von 1849, 
VoL n, p. 421. 

2 (p. 1.) Der Gipfel, welchen Hooker Jawari nennt, ist derselbe, 
welcher sonst auch Jawahir oder Juwahir nach dem Districte des 
britischen Himala^rah heisst, in welchem er belegen ist. Der eigent- 
liche Name des Berges ist Nanda Dewi, nnd seine Höhe beträgt 
4027t =: 24162 Far. Foss. Der Dawalgari, nach Hooker's Schrei- 
bong, ist der Dhawala giri, dessen Hohe bisher za 4390« = 26340 
Far. Fnss angegeben warde. 

S (p. 2.) Hooker's Handschrift ist sehr tmleserlich nnd an dieser 
Stelle gana besonders nndeatlich. 

4 (p. 3.) Hier gilt dieselbe Bemerkmg; indessen ist die Zahl 
von 14500 Foss ganz deutlich. Im ersten Briefe von Hooker 
(a. a. O. p. 238, 242) ist die Schneelinie am nördlichen Abfall 
des Himalayah, in der Trans-Sutledge-Begion, bei 36 ^ nördl. Breite, 
30000 engl, oder 18764 Far. Fnss hoch; am südlichen Abfall 
gegen Assaim nnd den Brahmaputra 15000 engl, oder 14072 Far. 
Fnss. A. Ton Hnmboldt hat: Kördlicher oder Tübetifcher Abfall 
15600; Südlicher oder Indischer Abfall 12180 Far. Foss {Äsie 
Centrale^ T. Xu, p. 326). Hooker findet jetzt: Südliche Schnee- 
grenze im Meridian des Kinchin-jinga 13600 Far, Fnss. 



5 (p. 3.) ücber die Farallel roads oder Bänke (shelves) von 
Glen Boy in Schottland siehe Sir T. D. Lander, in Edinburgh 
Royal Society *8 Transactions ^ Vol. IX und Dr. Mac Culloch, in 
Geological Trans,, l«t Series, VoL IV, p. 314. 

6 (p. 4.) Den Beweis, dass der Tarn dzangbo tsin mit dem 
Brahmaputra ein und derselbe Strom sei, dürften eher Reisewege 
in östlicher, als in westlicher Bichtung liefern. 

7 (p. 4.) Unter „Transniveau** und „Cisniveau" ist unstreitig 
„Jenseits" und ,J)iesseits des Gebirgskammes des Himalayah** zu 
verstehen. 

8 (p. 6.) An dieser Stelle ist die Handschrift in Hooker's Briefe 
so undeutlich, dass d^ Wortlaut gar nicht, nnd der Sinn nur 
ungef&hr verbürgt werden kann. Mehre 2^en blieben ganz unle- 
seriich. 

9 (p. 6.) Was Hooker von A. von Humboldt's ^^lorious ap- 
proximation to Me keight of Chumalari^' sagt, bezieht sich auf 
dessen alte Behauptung, dass der Berg nicht 26000 engl. Fnss 
hoch sein könne (Asie Centrale^ T. HE, p. 282); man hat ihn 
jetzt nur 23929 feet (3742* = 22453 Far. Fuss) hoch gefunden. 



Ober die geograplusche Yerkeitimg der Sprachen von Abessinien nnd der Nachbarlilnder. 

Yen Ir. Charles T. Mit, Eaq^ in l^iiibi. 

(Yom Yer&SMT mittebt Schreibens vom 2. Juli 1849 mitgetheilt.) 

Hierzii Tafel IL 



Der Bericht über die Sprachen von Afrika, welche Dr. 
Latham der Britischen Gesellschaft zur Befärderong der Na- 
turwissenchafien in der zu Oxford im Jahre 1847 abgehalte- 
nen Yersammlnog erstattet hat^ lässt mich vermnthen, dass 
die anliegende Karte (Tafel U), welche die geographischen 
Gränzen der verschiedenen Klassen von Sprachen , die in 
Abessinien und den benachbarten Ländern gesprochen wer- 
den, nShemngsweise angiebt, eine, vielleicht erwünschte Zu- 
gabe jenes Berichts s^ werde« 

Diese Sprachen bestehen nach des genannten Philologen 
Anordnung aus den folgenden zehn Gruppen: 

XIV. Die Nubische. XIX. Die GaUa. 

XV. Die FÄtsokl (Fazoglo). XX. Die Gonga. 

XYL Die Bischdrye oder Bidja XXL Die Sch&nkala, 



(Beja). 
XVn. Die Aethiopische. 
XVm. Die Agau (Agow). 



XXn. Die Dalla. 
XXm. Die Takue (oder Bo^je) 
und B&rea. 



üeber jede dieser Sprachen -Klassen werd' ich ein Paar 



kurze Bemerkungen zur Erläuterung der Karte hier ein- 
schalten. 

XIY. Die NubUohe Klaase. Diese Sprachen gehören Län- 
dern an, welche nur zmnTheil auf der Karte und hauptsäch- 
lich aus dem Grrunde dargestellt sind, um die Gränzen der 
folgenden Sprachen zu bestimmen; denn die gedachten Län- 
der liegen von dem eigentlichen Abessinien zu weit entfernt, 
als dass sie ein Gegenstand der vorliegenden Bemerkungen 
sein könnten. 

XY. Die Fdtsokl'Sprachen. In diese Klasse setzt Dr. 
Latham nur die Sprachen von F^tsokl und Kam&mil. Weil 
das Gin^jar von Abu-Bamla und El' Atisch^ unmittelbar 
angränzt, mögt' ich der Meinung sein, dass diese Sprache^ 
wahrscheinlich zu derselben Klasse gehöre. Yon der Gind- 
jar-Sprache hab' ich bei einer andern Gelegenheit ^ zwei und 
vierzig Wörter mitgetheilt. Yon diesen ist der grössere Theil 
unleugbar ein v^erbtes Arabisch; allem die folgenden eilf 
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Beke, über die geographische Verbreitung 



Wörter können als einheimische Ausdrücke angesehen wer- 
den: 

Erde wota, Nase näkhera. 

Gras gesh, Brot kissera. 

Berg gdlla. Gut sdmmi. 

Knabe djenna. Schlecht ^*äi7. 

Bein kurdh. Fuss kdfat kurdi 

Mnnd shamdk. 
XVI. Die Bischdrye oder Bidja' (Beja-) Sprache. Dr. 
Latham föhrt^ indem er sich auf Dr. Lepsius stützt^ an, dass 
diese Sprache wahrscheinlich mit dem Koptischen verwandt 
sei; zugleich aber auch, dass die Sprache vonSudkin, welche 
innerhalb jener eingereihet ist, Aehnlichkeiten mit dem Ar- 
gobba von Abessinien habe. Da der zuletzt genannte Dia- 
lekt zur äthiopischen Klasse (XVII) gehört, so dürfte auch 
die Suakin-Sprache dieser anzureihen sein. 

XVn. Die äthiopische Sprachen " Klasse. Diese Gruppe 
umfasst das Tigre, Arkiko, Amhdra, Argöbba, Harrargie 
(Hurrm*) oder Adh4ri, Guragie und G^t. Dr. Latham 
schliesst sich der allgemeinen Meinung an, dass diese 
Sprachen die Ursprachen von Abessinien seien. Ich kann 
diese Ansicht nicht zu der meinigen machen und nicht ein- 
mal zugeben, dass die genannten Sprachen in dem grösseren 
Theile des Landes die herrschenden seien. Ich betrachte im 
Gregentheil die Agau - Sprachen (XV ULI) als diejenigen, 
welche in ersterer Beziehung auf höherer Stufe stehen, was 
wahrscheinlich auch in der zweiten Beziehung gültig ist. 

Das Greez, die alte Sprache von Tigre der nordöstlichsten 

Pro^-inz zunächst der Meeresküste ist die Sprache des 

Gottesdienstes und der Literatur des Landes ; und es war 
die Hofsprache , als Tigre die Obermacht in Händen hatte. 
Das Amharische, welches in den südöstlichen Gegenden gang 
und gäbe ist, ist die Sprache des jetzt herrschenden Volks und 
wird am Hofe, im Heere und von den Handelsleuten ge- 
sprochen. Es istüberdem diejenige Sprache, mit der Reisende, 
welche ins Innere von Abessinien, über Tigre hinaus , reisen, 
gemeiniglich Gelegenheit haben, vertraut zu werden. Dage- 
gen ist das Agau, in seinen verschiedenen Dialekten die 
Sprache des Volks, in einigen Provinzen fast ausschliesslich, 
während es in anderen, wo es von der Sprache des herrschen- 
den Volks verdrängt worden, noch unter den niedrigsten Klas- 
sen im Gebrauche geblieben ist, von denen einige, wie die Za- 
lans , Kamants , Wactos, etc. , in Erwägung ihrer völligen 
Trennung von den übrigen Kassen, als Kasten zu betrach- 
len sind. 

Wegen der Verwandtschaft des Geez, des Amharischen 
und verwandter Mundarten mit dem Arabischen l&sst sich 
mit Recht annehmen, dass sie von Eroberem und Ansiedlem, 
welche von den jenseitigen Gestaden des Rothen Meeres her- 



über kamen> eingeführt worden sind. Die Ueberlieferungen 
des Landes sind entschieden zu Gunst^i eines solchen Ur- 
sprangs. 

XVin. Die Agau-'Sprachen. Die Bemerkungen bei der 
vorhergehenden Klasse machen weitere Zusätze hier über- 
flüssig. 

XIX. Die Klasse der Galla^Sprachen. Diese werden von 
einem andern, aus dem Süden hereinbrechenden Volke ge- 
sprochen, welches in einer verhältnissmässig neuen Zeit Abes- 
sinien umgürtet und zum Theil besetzt hat. Das Vorrücken 
dieses Volks ist zwar gross gewesen tmd findet noch immer 
Statt, allein es fällt nicht so in die Augen, wie es wol könnte, 
weil in vielen Fällen die Gullas die Sprache desjenigen Volks 
angenommen haben, dessen Stelle von ihnen usurpirt worden 
ist. Das Gralla-Element wird jedoch in Abessinien schnell das 
vorherrschende. Gegenwärtig ist fast jeder der vorzüglichsten 
Grewalthaber in diesem Reiche, in der männlichen Linie von 
galla'schem Ursprung. 

XX. Die {jfonga-Sprachen-' Klasse. Die zu dieser Gruppe 
gehörigen Sprachen und Mundarten, die ich geliefert habe, 
werden wahrscheinlich noch mit einigen zufolge der Wörter- 
sanmilungen zu bereichern sein, dievond'Abbadie gesammelt 
worden sind. Ich komme weiter unten darauf zurück. 

XXI. Die Schdnkala^Sprache. Dr. Latham identificirt die 
Sprache von Dabanja des Mithridates * mit meinem Schan- 
kala von Agaumider. Der Hauptort der Provinz Agaufnider 
ist Bandjd *, welcher Name dem Anschein nach überein- 
stimmt mit Dabanja (= Dar-Bandja). Die Einwohner die- 
ser Provinz sagen, dass sie früher von den Sch4nkalas be- 
wohnt war, welche sie unterwarfen und westwärts in die 
Thäler des blauen Flusses und seiner Zuströme vertrieben ®. 
Dr. Latham räth die Beschränkung des Namens Schdnkala 
auf die Neger des an Agaumider gränzenden Niederlandes an, 
aber mit Ausschluss derjenigen, welche im T&kkazie-Thale 
wohnen. Ein neürer Reisender, Russegger nämlich', belehrt 
uns^ dass einer der Volksstämme im Thale des blauen Flusses 
Schangoüo genannt werde, und er thut Einspruch gegen die 
allgemeine Anwendung des Namens Schangollo oder Sch&n- 
kala auf dieGesammtheit der Schwarzen, welche das Nieder- 
land im Westen und Norden von Abessinien bewohnen. Wie 
auch immer die Ableitung dieses Wortes sein möge, so steht 
es nichts desto weniger fest, dass es unter den Abessiniem 
einAppellativum mit der Bedeutung „Neger" geworden ist; 
und darum wird es von ihnen, obschon dem Anscheine nach, 
uneigentlich, auf das schwarze Volk im Norden von Abessi- 
nien, die „Sch&nkalas des T^kkazie-Flusses" angewen- 
det, die gegenwärtig auchnicht die geringste Verwandtschaft 
mit den wahren Schankalas des Südwestenszu haben scheinen. 



der Sprachen von Abessinien und der Nachbarländer. 



Bis jetzt ist es noch nicht festgestellt, ob die Sprache dieser 
M'ahren Sch4nkalas von Agaumider mit den Sprachen von 
Fdtsokl (Klasse XY), an die sie gränzt, verwandt sei. 

XXII. Die Daüa^ Sprache ist die Sprache der oben er- 
wähnten yySchinkalas des T^kkazie/^ 

XXin. Das Takue (oder Bodje) und Bdrea. Diese 
Sprachen sollen sowol mit dem Dalla (XXII), als mit dem 
Agne (XVin) verwandt sein. Dies lässt sich ans der Lage 
des Landes folgern, in welchem sie gesprochen werden. 
Allein diese behauptete Verwandtschail mit der Ague-Zunge 
föhrt auf die Wahrscheinlichkeit , dass , wenn wir erst eine 
genauere Kenntniss von den Sprachen und Mundarten der 

Volker am nördlichen und westlichen Rande Abessinien's, 

der Sch^nkalas von Agaumider, der Dalla und der Takue, 

erlangt haben, es sich erweisen werde, dass alle diese Völker 
Abkömmlinge der Urbevölkerung Abessinien's, nämlich der 
Agaus, seien, die sich von dem hohen Tafellande in dieFluss- 
Thäler zurückgezogen haben in Folge des Vorrtickens der 
Eroberer von der äthiopischen Klasse. 

In der amharischen Sprache bedeutet das Wort B4rea 

„Sclave", d. h. einen Negery oder schwarzen Sclaven, 

weil nach der Ansicht der Abessinier, die Neger, als an- 
gebliche Abkömmlinge Ham's allein zur Sclaverei verdammt 
sind. £s scheint demnach, dass „Barea^^ nichts weiter, als 
eine- andere Benennung für die Dalla-Neger oder ,,Sch4nka- 
las des Tdkkazie^' sei. 

Am Schluss seiner Liste von den Sprachen Abessinien's 
fragt Dr. Latham: ,Jst sie erschöpfend"? ubd bezieht sich 
dabei auf eine Menge Wörtersammlungen, deren d'Abbadie, 
als von ihm während seines Aufenthalts im Lande gesam- 
melt, Erwähnung thut ^. Da wir aber bis jetzt von diesen 
Vokabularien weiter nichts besitzen, als ihre Namen ^ so 
müssen wir uns begnügen, sie auf Grund dieser allein zu 
erforschen. Die Namen sind jedoch durchaus genügend, um 
zu zeigen , dass wenn die Vokabularien selbst bekannt ge- 
macht werden, sie eben&lls wenig Neues darzubieten ver- 
mögen, welchen Werth sie auch ohne Zweifel in anderer Be- 
ziehung haben mögen. 

Die Sprachen, auf welche sich d'Abbadie's Wörterverzeich- 
nisse beziehen, sollen folgende sein : 

A) DIE AGAÜ- (AGOW-) SPRACHEN. 

1. Das iS[%am<tna (Khamtinga), „welches vondenKhamta 
oder Agaus von Way oder Wag gesprochen wird". Dies 

ist augenscheinlich mein TFao^ «-Agau oder Hkdmara, 

das Agow von Bruce und Salt. (Latham XVm, l, 2, 3.) 

2. Das Äuna (Awnga), „gesprochen von den Äwatua, 
oder Agaws, die an Klein-Damok gränzen'V Dies ist aber- 

Bebohaüs' oeoos. Jajqsbdcb. L 



mals mein Aghaghdy oder Agau von Agaumider , von dem 
auch Bruce ein Wörterverzeichniss gegeben hat (XVIEE, 
6,7). 

3. Das Hwarasaj „welches in Kwara oder Hwara und 
von den Faloacha (Falocha) von Gallagar, Kajla und der 
Awaioa gesprochen wird"; worunter Bruce's und meine 
Faläscha zu verstehen sind, (XVUr, 4, 5). 

D'Abbadie fiigt hinzu, dass „zufolge kurzer Wörterlisten 
die Agau-Sprachen sehr nahe verwandt sind mit dem Gabi, 
welches von den Büen (wahrscheinlich den Blemmji der 
Römer) gesprochen wird, und mit den Sprachen von Atala 
in Simen (Samien), von Ala& und von Kwara oder Hwara" ; 
und er spielt auch auf die yyverwandte^^ Mundart der Gimant 
(Kamants) an". Alles dies stimmt mit meinen Ansichten 
über den Ur-Charakter der Agau-Sprachen-Klasse, und ihre 
grosse Verbreitung in Abessinien zusammen *, Ansichten, 
die ich bereits oben unter No. XVH angefahrt habe. 

B) DIE GALLA-KLASSE besteht, nach d'Abbadie, aus 
folgenden Sprachen: 

1. Dem eigenth'chen A'far, „welches von den Adal, Tal- 
tal, Talfen etc. gesprochen wird" ; worunter nichts anderes, 
als das Ad41 oder Dank&li {Plur. DanÄkil) der neuem Rei- 
senden in Abessinien zu verstehen ist. (Latham, XIX, B. 1, 
2, 5, 6, 7, 8.) 

2. Das Saho, „gesprochen von den Hazaorta und Toroua" 
ist gleicher Weise die Sprache der Schihos, oder Schohos, 
welche zwischen Massöwach und dem Hochlande von Tigre 
wohnen (XIX, B. 3, 4). 

3. Das Bmorma wird „von den Orme oder Oromo, die 
unter dem Namen Galla besser bekannt sind, gesprochen". 
Dies ist natürlicher Weise die weit verbreitete G^aZto-Zunge, 
mit der wir gegenwärtig durch die Arbeiten von Krapf und 
Tutscheck so genau bekannt geworden sind. 

4. „Das Szomaliod, von den Szomal gesprochen", ist 
blos die Sprache der gleichfalls wohl bekannten Somaulis 
oder Som41is" (XIX. C), von deren Namen der arabische 
Plural Somdl ist. 

Das Tufte (Toufte) wird, nach d'Abbadie's Angabe, „von 
einer kleinen Nation am Tamb4ro gesprochen, die nach 
ihren eigenen Ueberlieferungen , von denselben Altvordern 
abstammt, als die Orme", d. h. die Gallas. Von dieser 
Sprache hat der Reisende zehn Wörter gesammelt, was, wie 
er selbst bemerkt, „mindestens etwas mehr, als gar Nichts 
ist". Ich mögte hinzufügen , dass eine so geringe Zahl von 
Wörtern kaum hinreicht, um diese Sprache zu klassifiziren, 
welche ich, trotz der angeführten Tradition, geneigt bin un- 
ter die Sprachen der Gronga-Klasse (XX) zu stellen, von 
denen sie geographisch umgeben ist. 

2 
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Eine gleiche Meinung hab' ich von der benachbarten 
Sprache von Tamb&ro, die d'Abbadie als „ein Glied der 
Amhara- Familie" (XVII) betrachtet, die ich indessen 
eben&lls bei der Gronga-Klasse (XX) einschalte. 

Zur Unterstützung dieser Ansicht über die beiden Spra- 
chen von Tufte und Tnmb&ro kann ich die Autorität von 
Dr. Krapf, welche Major Harris wiederholt '", anführen, 
dass die Sprache von Kafia „auch in Gobo, Tufftee und 
Dumbaro gang und gäbe ist". Diese letztere Schreibung des 
Namens, welche, richtig ausgesprochen 2*am'b4ro oder 
T'samb&ro ist, entspringt aus der, bei den Oberdeutschen so 
häufigen Verwechselung der Laute der harten und weichen 
Konsonanten. 

C) DIE GONGA-GRÜPPE, welche d'Abbadie „die 
Chamitischen Sprachen von Gross Damot" nennte bestehen 
aus: 

1. dem Sidama, 3. dem Tamma oder Tangara. 

2. dem Daurna (Dawrooa), 4. dem Schay. 

Dr. Latham hat bereits auf die Thatsache hingewiesen, 
dass die drei ersten dieser Sprachen identisch sind mit den 
Idiomen von Kafia, Wordtta und Yangaro, von denen ich 
Wörterverzeichnissean einem andern Orte '^ mitgetheilt habe. 
Sidama ist der Name, tmter dem Kaffii bei den Gallas be- 
kannt ist ^\ Dawaro (Dawrua) ist entweder das Land Wo- 
rdtta im Granzen genommen, oder ein Theil desselben '^; 
tmd Yamma ist, wie d'Abbadie selbst zeigt, dasselbe wie 
Yangara, d.i.: mein Yangaro oder Djdndjaro, was das Gin- 
giro der Karten ist. Was des Reisenden Schay anbelangt, 
von dem er sagt „dieses Idiom werde von den Gimira, Gramam 
oder Gamru gesprochen, und es stehe, zufolge einer Sammlung 
von 400 Wörtern, dicht neben dem Sidama", so scheint 
diese Zunge, nach einer andern Angabe des nämlichen Rei- 
senden, blos ein Dialekt der Sprache von Kafia zu sein, wenn 
sie nicht mit dieser ^ganz zusammenfallt. Indem er von dem 
Lande Kaffii spricht, sagt er : „Kafia est le nom des Gallas, 
les Abyssins disent Sidama, et les indigenes appeüent leur 
pays Gomara^^^\ In dieser Angabe steckt jedoch ein Irr- 
tiium : die Abessinier sind es, welche Kafia, und die Gallas, 
welche Sidama sagen. 

D'Abbadie erwähnt femer noch der Nao- Sprache, als 
„einer, dem Ansdieine nach, blossen Mundart der Schay", 
und der Sprache von Hadija-Wambe, von der er sagt, dass 
„sie in naher Berührung mit der Dawrua -Zunge stehe". 
Ich bin nicht im Besitz der Mittel zur genauen Bestimmung 
der Oertlichkeit, an welcher die erste dieser Mundarten ge- 
sprochen wird, doch ist sie augenscheinlich in der unmittel- 
baren Nachbarschaft von Kaffii, wenn sie in der That nicht 
einen Theil dieses Landes bildet. Hadija ist das Hadea der 



Karten, und liegt südwestlich von Guragie '*, und nordost- 
lich von den übrigen Landschaften, innerhalb deren die ver- 
wandten Sprachen der Gonga-Klasse gesprochen werden. 

D'Abbadie bemerkt, dass „die, zu beiden Seiten des Abai 
gesprochene Gonga-Sprache mit dem Siddma nahe verwandt 
sei". Dies ist bereits durch die von mir bekannt gemachten 
Listen '^ bewiesen worden, welche ein ausführliches Wör- 
terverzeichniss der Gonga-Sprache von Schinascha enthal- 
ten, einem Bezirke im Thale des Abai, südlich von Damot, 
gelegen *^. Mit Rücksicht auf die Verwandtschaft zwischen 
all' den Sprachen, die in diese Klasse gehören, hab' ich 
ihnen d^i generischen Namen Gonga gegeben. Die Ein- 
brüche der Gallas haben die Gränzen , innerhalb deren die 
Sprachen dieser Klasse gesprochen werden , ungemein zu- 
sammengezogen. Ludolf belehrt uns'**, dass die Gonga- 
Zunge vordem die Sprache von Endrea war, und er ftihrt 
ein Wort, donzo^ welches „Herr" oder „Meister" bedeutet, 
an, welches mit dem dondjo (Gronga von Schinascha) und 
dono (Kaflfti) meiner Wörtersammlungen übereinstimmt. 

D) DIE BIDJA- SPRACHE. lieber diese, in Su&kin 
herrschende, Sprache sind die erforderlichen Bemerkungen 
bereits oben bei Dr. Latham's Klasse XVT angeführt worden. 

E) VERSCHIEDENE NEGER-SPRACHEN, von de- 
nen d'Abbadie, wie er selbst sagt, unbedeutende Wörter- 
verzeichnisse gesammelt hat, sind von Dr. Latham ohne 
Stelle geblieben. Es sind folgende: 

1. Qwinza, 4. Yambo, 

2. Saro (Soaro), 5. Garao, 

3. Doko (Dokko), 6. Bärea. 
Wozu noch hinzuzarügen ist (7) das Kdnfal. 

Vom Gwinza und Gamo weiss ich nichts zu sagen; die 
andern aber lassen sich folgender Massen klassifiziren. 

Die Suro und Doko sind zwei dunkelfarbige, wenn nicht 
entschiedene Neger- Völker, in der Nähe von Kafia *®. Vom 
Lande der Suro hab' ich bereits an einer andern Stelle -" 
gesagt, dass „es zwei Tagereisen westlich von Bonga liegt 
und Kaffa unterworfen ist. Das Land besteht aus Berg und 
Thal, allein die Einwohner sind alle Sckdnkalas oder Neger. 
Die Männer gehen nackt und die Weiber tragen nur eine 
kleine Schürze. Der König des Landes allein trägt Klei- 
dungsstücke. Alle sind Heiden. Sie ziehen sich zwei der 
untern Schneidezähne ans und machen ein Loch in die Un- 
terlippe, in welches sie einen hölzernen Pflock stecken. Auch 
die Ohrläppchen werden durchbohrt, um Gras liineinzu- 
j stecken."^* Es lässt sich wol kaum bezweifeln, dass sie von 
verwandtem Ursprung seien mit den Neger-Einwohnern des 
Thals des Weissen-Flnsses und dass ihre Sprache zur Nnbi- 
schen Klasse (X^V) gehört. 
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Wa8 die Dokos anbelangt, so glanb' ich der erste gewe- 
sen zn sein, welcher im Jahre 1841 dieses Volks Erwäh- 
nung that^^y nach Mittheilongen, welche Dr. Krapf und mir 
von Dilbo , einem Sklaven des Königs von Schoa, gemacht 
wurden; allein die damab gegebenen Nachrichten waren 
bei weitem nicht so ausföhrlich, als diejenigen, welche seit- 
dem von Dr. Krapf ^^, und noch später vom Major Harris 
bekannt gemacht worden sind-*. Man wird sich noch der 
Wnnder-Mährchen in Bezug auf diese Dokos erinnern , die 
als eine Nation von Zwergen, von kaum menschlichem We- 
sen geschildert werden, „nicht grösser als Kinder von neun 
oder zehn Jahren" und die von den Einwohnern KbJS&'b zu 
häuslichen Diensten gebraucht werden. 

Ich muss hier die Zweifel wiederholen, welche ich von 
An&ng an mit Bezug auf viele Punkte in den Nachrichten 
Dilbo's gehegt habe. Von Dr. Krapf und mir befragt, waren 
seine Antworten von der Art, dass sie vollen Glauben ver- 
dienten ; und ich fürchte, dass er in der Folge zu jenen &n- 
tastischen und übertriebenen Einzelheiten durch ein, bei un- 
gebildeten Leuten nicht ungewöhnliches Gefühl verleitet wor- 
den ist , dem zufolge sie ein desto grösseres Lob und einen 
grösseren Lohn zu ämten vermeinen, je wunderbarer die 
Erz&hlung ist, die sie dem Fragenden auftischen. 

Die Beschreibung, welche d'Abbadie von den Dokos giebt, 
weicht sehr merklich von derjenigen ab, die Dilbo dem Dr. 
Krapf mittheilte. Der zuerst genannte Reisende sagt 2*: — 
„Mein Sidama-Dolmetscher war ein Dokko, der durch den 
Tod seines Herrn frei geworden war. Dieser Mann blieb 
nnge&hr zwei Jahre in meinem Dienst, und er war achtzehn 
Centim^tres (sieben englische Zoll) kleiner, als ich. Ich 
habe drei andere Dokko gesehen, die alle schwarz wie Ne- 
ger waren, aber mit dem schönen Gresichtswinkdi der Ein- 
gebomen von Mosambique, und ziemlich klein — was wir 
in Frankreich trapu^^ nennen, aber nichts Zwergartiges 
hatten In ihren Formen bildeten sie ein vollkom- 
menes Mittelglied zwischen den Aethiopiem und den Ne- 
gern. Sie machen nach ihrer eisrenen Angabe, ans Sorghum 
vulgare Brot, und haben auch för Brot einen Namen, näm- 
lich dmo8*\ An einer andern Stelle ^^ beschreibt derselbe 
Beisende die Dokos y^is^gros et bien muscl^s, absolument 
comme les ^Sawahilj'\ 

Nothwendig ist es zu erkl&ren, dass das Wort Doho nicht 
als Eigennamen irgend eines besonderen Volks angesehen 
werden dürfe. In der Galla-Sprache ist es ein Appellativum, 
welches „unwissend", „dumm" bedeutet^ und in demselben 
Sinne gebraucht zu werden scheint, wie unser Wort „wild". 

Die augenscheinliche Beimengung von Affen in dieser Be- 
schreibung der Dokos oder Wilden lässt sich muthmasslich 



auf dieselbe Weise eridSren, als eine Angabe von Sir 
Gardner Wilkinson ^\ wonach diese Thiere zu Hausdienern 
in Djimma abgerichtet werden, einem Lande, welches südlidi 
von Abessinien, zwischen Enirea und Kafia liegt. Djimma 
gränzt auch an Y4ngaro, das, wie schon erwähnt, von den 
GrflUas Cj4ndaro genannt wird. In den Kriegen, welche be- 
ständig zwischen Djinuna und Y4ngaro im Gange sind, 
werden viele Eingebome des zuletzt genannten Landes zu 
Grefangenen gemacht, von denen einige zu Hausdiensten zu- 
rückbehalten und die andern als Sklaven verkauft werden. 
Daher die grosse Menge von Y4ngaro- oder Dj4acyaro- 
Sklaven auf den Märkten von Abessinien und am Bothen 
Meere. Allein in Abessinien hat man den Namen Dj4nd- 
garo theils aus Unwissenheit, theils um ihn lächerlich zu 
machen, in Zendjero verändert, und dieses Wort bedeutet 
in der Amharischen Sprache „Affe". Wenn daher in der 
Erklärung dessen, wjis ohne Frage eine Thatsache ist, an- 
geführt wird, dass die Einwohner von Djimma und £[affa 
Dj&n^jaro-, oder wie es im Amharischen heisst, Z6ndjero- 
Diener haben, so ist unter einem unwissenden und das Wun- 
bare liebende Volk nichts Natürlicheres als die Vorstellung, 
diese Z^djero-Diener seien Affen! 

Ein abessinischer Sklavenhändler auf dem Markte zu Baso 
in Gocyam versicherte mich einst ganz ernsthaft, dass jen- 
seits Kaffit ein Land sei, dessen männliche Einwohner alle 
Hnnde, und die Weiber Menschen wären; und dass die 
Hunde das Vieh hüteten, währmid die Weiber die häuslichen 
Greschäfte verrichteten. Von geringem Nutzen war es zu 
fragen, wie es zuginge, dass die Nachkommenschaft dieses 
seltsamen Bundes auf männlicher Seite hündisch , und auf 
weiblicher menschlich sein könne. Das konnte mir mein 
Berichterstatter nicht sagen ; das andere aber wusste er, ob- 
schon er ehrlich eingestand, dass er nicht so weithin gewe- 
sen sei und es demnach auch nicht mit eigenen Augen ge- 
sehen habe. Der Ursprung dieses Mährchens mögte in der 
Thafsacheliegen,dasses jenseitsKaffit wirklich ein „Hunde"- 
Land giebt , gerade so, ¥rie an Djimma ein „ Affen"-Land 
gränzt ; in Wor4tta giebt es nämlich einen Ort oder Bezirk, 
Namens Uacke ^^, und dieses Wort bedeutet im Amharischen 
„Hund". Wie gewöhnlich in solchen Fällen wurde das 
Mährchen erfimden, um eine Erklärung für den Namen zu 
haben ^o. 

Von der Sprache dieser Dokos besitzt d'Abbadie, wie er 
selbst sagt, nur neun und zwanzig Wörter, was uns einiger 
Massen wundert, wenn wir in Erwägung ziehen, dass er 
einen Mann dieser Nation &st zwei Jahre lang als Dolmet- 
scher in seinen Diensten hatte! Der Beisendt versichert je- 
doch, dass die Doko-Sprache mit dem Idiom von Woratta 

2* 
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Terwandt 8ei3^ Hiernach ist sie iil die GrODga- Blasse zu 
stellen. Das einzige Wort dieser Sprache^ welches d'Abbadie 
anführt, ist ebnoa, und bedeutet, wie bereits erwähnt, ,3i*o^"i 
ein Ausdruck, den ich nicht mit einem einzigen Wort meiner 
Vokabularien in Verbindung zu bringen vermag. Dr. Krapf 
bemerkt ^^ dass die „Sprache der Dokos eine Art Murmeln 
sei , das kein Mensch versteht, ausser ihnen selbst und den 
auf sie Jagd Machenden". Aber er sagt auch , dass sie das 
höchste Wesen durch ein jammervolles Geschrei „Yerll 
Yerll" anrufen. Nun aber bedeutet Tero in derKaffa-Spra- 
che „Gott"; so dass wir hier einen ferneren Beweis dafür 
haben, dass die Sprache dieser Dokos zur Gonga-Klasse gehört. 

Als ich bei einer frühem Grelegenheit ein Paar Wörter 
commentirte, welche Dr. Erapf, allem Anschein nach aus 
dem Munde Dilbo's, als Proben der Kaf&i-Sprache gegeben 
hat, bemerkte ich 3^, dass „sie nicht alle mit den Kaffisi- Wör- 
tern meiner Sammlung übereinstimmten die ich von Perso- 
nen erhielt, welche ganz bestinmit Eingebome von Bonga, 
der Landes -Hauptstadt, waren. Nach Diibo's äusserer Er- 
scheinung und anderen Umständen hab' ich Grund zu glau- 
ben, dass er nicht ein Eingebomer von Kaffa selbst war, 
sondern seine Heimath in irgend einer der benachbarten 
Landschaften hatte; und dieser Umstand dürfte den Unter- 
schied der Sprache erklären". Jetzt will ich hinzufügen, dass 
die Beschreibung, welche d'Abbadie von der äussern Er- 
scheinung der Dokos giebt, so genau mit der des Dilbo über- 
dnstammt, dass ich geneigt bin zu glauben, er selbst sei einer 
dieser Wilden gewesen. Sollte dies wirklidi der Fall sein, so 
gehören die in Parenthese stehenden Wörter meines EaffiEt- Vo- 
kabulars sehr wahrscheinlich irgend einer Doko- Mundart an. 

Die nächste von d'Abbadies schwebenden Sprachen ist die 
der YamhOj welches der Name ist, den dieser Reisende den 
Neger-Einwohnern gewisser Liseln im Bahr el Abyad, oder 
dem direkten Strome des Nfls , giebt Diese Inseln werden 
von ihm auf ungeföhr 6^ nördlicher Breite gesetzt ; allein ihre 
wahre Lage ist unter etwa 9^ nördlicher Breite, unterhalb 
des Einflusses des SobÄt oder Flusses von Habesch, wie ich 
in einer Denkschrift gezeigt habe, die der geographischen 
Gesellschaft zu Paris neuerlichst eingereicht und in deren 
Bulletin abgedruckt worden ist^^. Mithin scheinen diese 
Yambos Denka-Neger zu sein und ihre Sprache gehört folg- 
lich zur Erlasse der Nubischen Sprachen (XIV). 



Vom Bdrea sagt d'Abbadle, dass es „die Sprache der 
Halb-Neger in der Nähe des Takkazie sei", denmach der 
„Sch4nkalas" längs dieses Flusses; so dass diese Sprache 
identisch ist entweder mit dem B4rea von Salt (XXlll), 
oder mit dem Dalla (XXQ). 

Und zuletzt haben wir noch die Kdnfal^ von denen es 

heisst, dass „sie zwischen Kwara und Awawa leben" 

d. i. die Aghagh& oder Agaus von Agaumider. Von ihrer 
Sprache sagt d'Abbadie, dass er „keine Probe besitze, ausser 
den ersten zehn Zahlen, welche zum Theil Gns seien"; und 
er fügt hinzu, dass „die allesammt unbekannten Könfal- 
Stämme das vollkommenste Mittelglied zwischen den gerltdDa- 
sigen Äthiopem und dem plattnasigen Neger bildeten". Al- 
lein die so -den Konfal angewiesene Stellung korrespondirt 
genau mit der der schon erwähnten schwarzen Einwohner von 
Gindjar; und wenn d'Abbadie äussert, dass ihre Zahlwörter 
theilweise Greez, d. i. Äthiopisch seien, so sollte er lieber 
Arabisch gesagt haben ; denn die Thatsache ist unzweifelhaft, 
dass die Sprache von Gindjar zum grossen Theil ein ver- 
derbtes Arabisch ist, und es ist nicht minder eine Thatsache, 
dass die äthiopischen und arabischen Zahlwörter fast ganz 
übereinstinmien. 

Das Endergebniss , welches aus der vorliegenden Unter- 
suchung gezogen werden kann, besteht darin , dass Dr. La- 
tham's Liste, welchen Veränderungen sie auch durch künf- 
tige Forschungen unterworfen werden möge, im Lichte 

der Gegenwart eine erschöpfende Aufzählung der Sprachen 
Abessinien's und der umliegenden Länder enthält. 

Die Karte, in welcher die Resultate von der geographi- 
schen Verbreitung dieser Sprachen dem Auge deutlicher 
entfaltet worden sind, macht keinen Anspruch auf unbebingte 
Richtigkeit der, einem jeden Idiom angewiesenen, Gränzen; 
dazu sind unsere Grundlagen noch viel zu unvollständ^, 
viel zu unvollkommen. Das einzige Verdienst, welches diese 
Elarte haben kann, besteht darin, dass sie eine aügemeine 
Uebersicht von der Verbreitung und Vertheilung der Völker 
in dengenigen Theile von Afrika gewährt, der mir näher 
bekannt geworden ist, und dass die Begränzung ihrer Wohn- 
sitze auf geographischen Beobachtungen und Erkundigungen 
beruht, die, ihrem Wesen nach zum Theil ganz sicher, zum 
andern Theil aber ungewiss und schwankend sind. 



Anmerkimgen. 

1 (p. 7.) Auf Latham's allgemeinen ethnographischen Bericht i p. 9. Es heisst daselbst: » ,,Nördllch von den Schänkalas liegt 



werd' ich in dem ^.geographischen Jahrbuch des Physikalischen At- 
las" zarückkommen. _ Dgs, 

8 (p, 7.) Journal of the Royal geographical Society, Vol. XIV, 



das Land Ginjar, von mahommedanischen Schwarzen bewohnt, 
deren Sprache, wie ich mich (bemerkt Beke) bei einer Unter- 
haltung mit einem Manne nnd einem Weibe, die beide Sklaven 
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Ton Dejftch B4ria waren, Überzeugen konnte, ein verderbtes Ara- 
bisch ist. Der Mann war aus dem Distrikte Abaramla (ein Name, 
welcher auf den Karten auf das ganze Land Gii\}ar ausgedehnt 
worden ist), und er sagte mir, dass sein Heimathland eine Wochen- 
reise von Biiya und zwei Wochenreiseiu ron Kuira entfernt sei. 
Beide, Mann und Frau, waren, wie die Schinkalas, Neger. Ihr 
Land ist hauptsächlich den Einfällen der Abessinier von Kuära 
und Dembea ausgesetzt, und es liefert eine Menge Sklaven auf 
den Markt von Gondar. Aber auch die Aegypter (Türken) des 
Nordwestens greifen hier sehr viele Sklaven auf. 

3 (p. 7.) Proctedings of tke Fhilological Society^ VoL II, p. 75. 

4 (p. 8.) Von einer Dabanja-Sprache findet sich im Mithrido" 
ies oder (der) a//^efiietne(n) ^rache>ikund€f von J. Chr. Adelung 
und J, Ä Vater, Berlhi 1812, — kerne Spur. _ Bgs. 

5 (p. 8.) Journal o/the Royal geographical Society, VoL XIV, p. 7. 

6 (p. 8.) Ebendaselbst, p. 10. 

7 (p. 8.) Reisen in Europa, Asien und Afrika, Bd. II, Abth. 2, 
S. 231. 

8 (p. 9.) Athemeum, No. 911; April 12, 1845, p. 359 u. 360. 

9 (p. 9.) Die Ansichten über den Ur-Charakter und die grosse 
Verbreitung der Agau- Sprachen hab' ich zum ersten Male aus- 
gesprochen in A Statement of Facts relative to tke Tranaactions 
between tke writer and tke late British Political Mission to tke 
Court of Shoa, p. 13, note. 

10 (p. 9.) Harris' Bighlands of Ethiopia, VoL IH, p. 6. 

11 (p. 10.) Proceedings of the Fhilological Society, VoL II, p. 
97-_107. 

12 (p. 10.) Journal of the Royal geographical Society, VoL 
Xm, p. 261. 

13 (p. 10.) Ebendaselbst, die Karte. 

14 (p. 10.) Bulletin de la SocUti de Giographie de Faris, 2»* 
SÄrie, T. XVIH, p. 355. 

15 (p. 10.) Journal of the Royal • geographical Society, VoL 
XrV, p. 25; Vol. XVn, p. 60, Note. Berghaus' Zeitschriß für 
Erdkunde, Bd. Vm, p. 358, Anmerk. 286. 

16 (p. 10.) Proceedings of the Fhilological Society, YoLU,^ 97—1 07. 

17 (p. 10.) Journal of the RoytU geographical Society, Yoh'XIV, 
p. 39. 

18 (p. 10.) Ludolf, Bist, Aethiop, Lib. I, cap. 15. 

19 (p. 10.) Journal of the Royal geographical Society, Vol. 
xm, p. 264, 265. 

20 ö>* 10.) Ebendaselbst 

21 (p. 10.) Das Land der Suro-Neger wurde auch gleichzeitig 
von 'Omar ihn NecUät, dem verstandigen abessinischen Kaufmanne, 
von dem ich die im Text enthaltenen Einzelnheiten empfing, so 
angegeben, doss es im GUSdjeb-Thale, in geringer Entfernung 
westlich von Kaffa liege. _ Man sehe seine Karte im Journal 
Roy. Geogr, Soc, VoL XVll, part 1; und in Berghaus* Zeit, 
Schrift für Erdk. Bd. Vm. 

Ferdinand Werne, welcher die zweite ägyptische Heise auf dem 
Weissen Flusse mitmachte, beschreibt in seiner Expedition zur 
Entdeckung der Quellen des Weissen Nils, Berlin 1848, ähnliche 
Gebrauche, die unter den schwarzen Einwohnern jenes Flussthals vor- 
herrschen. Südlich bis nach Bari, einem Lande unterm vierten Parallel 
nördlicher Breite, ziehen sich alle Eingebomen einPaar Schneidezähne 
sowol des Ober-, als Unterkiefers aus, „damit sie nicht rcissenden 
Thieren ähnlich seien** (p. 188); auch „durchbohren sie sich den 
Ohrknorpcl, um, in Ermangelnng von Glasperlen oder anderen 



Zierrathon, kleine Stückchen Holz ins Ohrloeh zu stecken" (p. 208). 
Die Eingebomen von Bari allein machen hiervon eine Ausnahme, 
denn „sie unterscheiden sich (sagt Werne) von allen bisher ge- 
sehenen Volkerschaften durch den Umstand, dass sie sich nicht 
die Ohren durchstechen, um Zierrathen hineinznthun, und anch 
dadurch, dass sie nicht tftttniret sind (p. 293); und hoher am Flösse 
hinauf, jenseits Bari, welches das aiisserste von der Expedition er- 
reichte Land ist, sollen die Einwohner „alle ihre Zähne behal- 
ten" (p. 325). 

Ans einer Vergleichnng aller dieser Angaben lässt sich wol der 
Schlnss ziehen, dass die Suro-Neger zu derselben Basse gehören 
als die Einwohner des Weissen Flnss-Thals unterhalb Bari, aber 
nicht zu den Völkern oberhalb des genannten Landes; und da sie 
das Thal des Godjeb inne haben, von dem es jetzt bekannt ist, 
dass er ein Znfluss des Nils ist, und da femer kein bedeutender 
Fluss mit dem Weissen Flnss unterhalb Bari sich vereinigt, den 
Sobät T^ oder Fluss von Habesch ausgenommen, so folgt dar- 
aus, dass der zuletzt genannte FlnsA den unterlauf des G<5djeb 
bildet Dieser Schlnss ist natürlich ganz unabhängig von allen an- 
dern Argumenten, die zur Unterstützung derselben Position von 
mir bereits beigebracht worden sind. __ Man sehe: Journal of 
the Royal geographical Society of London, VoL XVH, p. 44, seq.; 
Bulletin de la Soci€t€ de Faris, 3«« Serie, T. Vm, p. 356, seq.; 
Edinburgh New Fhilosophical Journal, VoL XLV, p. 238; Berg- 
haus' ZeiUchriß für Erdkünde, Bd. Vm, p. 180 ff.; Bd. IX, 
p. 207 ff. 

22 (p. 10.) Friend of Africa (October 1841), VoL I, p. 187; 
Journ, Roy, Geogr, Soc, VoL XU, p. 87; VoL Xm, p. 265, seq. 

23 (p. 10.) Monatsberichte der geographischen Gesellschaft zu 
Berlin, Bd. IV, p. 181 ff. Dr. Prichard's Natural History of Man^ 
2<i Edit., p. 553, seq. 

24 (p. 11.) Harris' Higlands of Ethiopia. 

25 (p. 11.) Athenceumj of March 8, 1845, No. 906, p. 243. 

26 (p. 11.) Trapu = dick, kurz, untersetzt. 

27 (p. 11.) Bulletin de la Soci€t€ de Giographie de Faris, 2"»« 
S^rie, T. XIX, p. 439. 

28 (p. 11.) Wilkinson's Manners and Customs of the Ancient 
Egyptians, VoL II, p. 151. 

29 (p. 11.) Man sehe meine Map illustrating Dr. Beke's Jour- 
ney through Abyssinia, 1840—43, im Journal ofthe Royal geO' 
graphical Society, Vol. XIIL 

30 (p. 11.) Nach Werne (Expedition zur Entdeckung der Quel- 
len des Nils, p. 325) herrscht unter den Einwohnern des Thals 
des Weissen Flusses eine Fabel in Bezug auf ein Volk von Kan- 
nibalen, das Bunde 'Köpfe hat und auf allen vieren kriecht, und 
in den Gebirgen von Logayä, östlich von Bari, wohnen soll. La- 
kono, der intelligente König des Riesen-Geschlechts von Bari, gab 
dem Beisenden indess folgende vernünftige £U'klämng jenes mon- 
strösen Mährchens. Er sagte, dass dieses Volk in der Wirklich- 
keit Köpfe habe, wie die aller übrigen Menschen, dass sie aber 
alle ihre Zähne kurz hielten, [vergl. oben Note 21] und auf allen 
vieren kröchen, wenn sie andere verzehren wollten. Hierzu be- 
merkt Werne, der einfache Sinn hiervon sei, dass diese angeb- 
lichen Menschenfresser sich nicht in offenem Krieg mit ihren Nach- 
barn einlassen, sondern wie Hunde herbeischleichen und Personen 
hinwegfuhren, die sie vielleicht verzehren. 

Was mich anbelangt, so ziehe ich die Existenz des Kannibalis- 
mus unter diesen Gebirgcrem gar sehr, und um so mehr in Zwei- 
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fei, als die einzige Thstsacbe, da» me ihre Zähne nicht anssiehent 
schon beweist, dass ihre Gebrauche nicht so barbarisch sind, als 
die der Eingebomen des Niederlandes. 

Von den frühesten Zeiten an hat man rom Dasein der Anthro- 
pophagie in Afrika gesprochen. Man darf nnr an die AU^ioTZti 
Ovi^poticOfOCYOt des Ptolemäus, und an die Njam^Nyam, Lern* 
Lern, Dam-a-Dnm, etc. der arabischen Geographen und der neäem 
Araber erinnern. Allein Sagen dieser Art bedürfen eines nnstreit- 
baren Zeugnisses zu ihrer Bewahrheitung; und es unterliegt kei- 
nem Zweifel, dass sie oft aus Unwissenheit entspringen, wenn nicht 
gar aus Beweggründen persönlichen Interesses auf Seiten derjeni- 
gen, welche dergleichen Geschwätz weiter verbreiten. 

Bobertson bemerkt, indem er ron den Anwohnern des südlichen 
Ufbrd des Congo- Stroms spricht: „Die Meinung, dass dieses oder 
irgend ein anderes Volk an dieser (der We8t-)Küste Anthropo- 
phagen seien, ist l&cherlich. Einer der Handelsleute zn Bunnj er- 
zählte mir in der That einst eine so scheinbar glaubwürdige Ge- 
schichte Ton den Loas, welche die in ihre Gewalt Gtefallenen ver- 
zehren sollten, dass ich schon halb auf dem Wege war, ihr Glau- 
ben zu schenken; allein eine spätere Untersuchung überzeugte 
mich von ihrer gänzlichen Grundlosigkeit". {Notes on Äfrica; 
London 1819; p. 358^354.) 

Eine ähnliche Sage von Kannibalismus ist in Schoa zu Hanse. 
Die Wildniss von Gedem, eine Provinr nördlich von jenem König- 
reich, die ich im April 1841 besuchte, ist „der Ort der Zuflucht 



für alle Ansreisser und schlechten Leüle von Schoa" {Journ. Roy, 
geogr, Socj Vol. XH, p. 92). Die Dankali - Sklavenhändler, 
welche zwischen Schoa und der Küste G^chäfce treiben , bemühen 
sich sorgfältig ihren Sklaven einzuprägen, dass die Einwohner von 
Gkdem Menschenfresser seien, die sie sicherlich verzehren würden, 
wenn sie etwa davonlaufen sollten. 

Um den geringen Worth za zeigen, den diese Erzählungen vom 
Dasein des Kannibalismus unter unbekannten Nationen im Allge- 
meinen zu haben pflegen, will ich noch die folgende Stelle aus 
den interessanten Notes sur les mtBurt^ Coutumet et Tradition» 
des Amakoua einschalten, welche Eugene de Froberville in dem 
Bulletin de la Soci€t€ de Geographie, 3"*« S^rie, T. YHI, bekannt 
gemacht hat; sie steht auf S. 324 u. lautet so: _ „Les traditions 
les plus eifrayantes sont repandues par toute TAfrique Orientale 
touchant le sort des esdaves transport^ dans le pays des blaues. 
Mes informuteurs m'ont unanimement d^lar^ que l'on croyait 
gtfnäralement que les blancs mangaient les esdaves qu'ils viennent 
chercher en Afrique**, ^ Mutato nomine, de te Fabula narratnri _ 

31 (p. 11.) Bulletin de la SociM de Geographie de PariSf 2n« 
S^rie, T. XIX, p. 839. 

32 (p. 10.) Monatsberichte der Gesellschaß /Ur Erdkunde zu 
Berlin, Bd. IV, p. 182; Frichard, Natural Bistory of Man, ip,5b6. 

33 (p. 11.) Proceedings of the Philological Society, YcLJLi^, 94. 

34 (p. 11.) Bulletin de la Soc, de Geogr., 3«« Sdrie. T. VIII, 
p. 356, seq. 



BenerfauigeD tber den Ursprung und die Urkeimath der Callas. 

Von Ir. Cluurfes T. Beke, Ksf ., in Uiil«n. 

(Vom Yer&sser unterm 27. Januar 1849 mitgetheilt.) 



Die Annalen Abessinien's berichten, dass xu Anfang des 
sediszehnten Jahifaunderts dieses Land von sahlreichen 
Horden eines "wilden und kn^ierisclien Volks überschwemmt 
worden seL Das Jahr 1587 wird als genaues Datum ihrer 
ersten Erscheinung in dem Königreiche B&li, der südöstlich- 
sten Provinz des Beidies, angegeben K In Abessinien und 
den benadibarten Lftndem wird dieses Volk Oailaa genannt; 
und imter diesem Namen ist es denn auch den Eüropfiem 
bekannt. 

Was die Bedeutung dieses Namens anbelangt, so leitet 
ihn der Jesuit Balthazar Tellez ^ von dem HebrSischen ^bn 
und dem Griechiseben ^aXo, Müchy ab, weil die Grallas, sagt 
er , ursprünglidi ein weisses Volk waren , namentlich eine 
Kolonie der Israeliten, welche nach der Gefangenschaft und 
Zerstreuung im östlichen Afrika zwischen dem Indischen 



Ooean imd B41i sich niederliessen. In Shoa leitet man den 
Namen von dem Flusse Gdla in Gur&gie ab, einer Provinz 
im Südwesten von Shoa, und fügt hinzu, dass an den Ufern 
dieses Flusses eine grosse Schlacht zwischen den Grallas und 
den Abessiniern Statt gefunden habe. Nach d'Abbadie's Mit- 
theilung ^ geben die abessinisdien Muselm&nner folgende 
spitzfindige Ftymologie des Namens : Der oberste Häuptling 
der Gralla-Nation, von Mohammed's Sendboten aufgefordert, 

den Islam anzunehmen, sagte Nein im Arabischen \)S 

kdl(pdßT gdl)ld', und der Prophet antwortete: „Dann sol<- 
len sie wegen Zurückweisung des Glaubens an ihrem Na- 
men zu erkennen sein^ ! Doch diese grillenhaften Yersudie, 
den Namen zu erklären , sind nicht geeignet in Erwl^ng 
gezogen zu werden. Tutschek, in seinem „Gralla- Wörter- 
buch", erklärt das Zeitwort gala durch ,,nadi Hause gehen". 
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,, Jemandes Hans suchen''; und leitet von diesem Worte den 
Namen an, unter weldiem das Volk allgemein bekannt ist 
Die Gallas selbst nehmen gewohnlich den stoken Titel 
BnC Ormay ,,die Söhne von Männern" an; und sie nennen 
ihre Sprache Afan Ormay ,,der Mund (die Bede) von Män- 
nern". 

Zur Zdt der ersten Einfälle der Grallas in Abessinien war 
dies einst mächtige Beich schon merklich geschwächt dnrdi 
die Invasion Ahmed's Grran (Mohammeds Granhe), des 
berühmten mohammedanisdien Königs von Adel. Darum 
konnte es nur einen schwachen Widerstand den neuen Ein- 
dringlingen entg^en stellen, die bdd im Lande festen Fuss 
fassten. Seit dieser Zeit besteht die Geschidite von Abessi- 
nien aus wenig mehr, als der Erzählung einer ununterbro- 
chenen Reihe von Eiämpfen zwischen den EiDgebomen ui^ 
den Grallas, in welchen die letzteren, obwol bisweilen zurück- 
geschlagen, obgesiegt haben, stets vorwärts gerückt sind und 
die schönsten Gregenden des Reichs sich angeeignet haben. 
Heüt zu Tage sind die Provinzen En&rea, Ddmot, GUS^jam, 
Shoa, A'ngot, A|nh&ra und Bi^gamider (kleinere Distrikte 
nicht zu nennen) alle von den Nachkommen jener Angreifer 
besetzt. Selbst die Regierung des Reichs der behaupteten 
Nachkommen Königs Salomo und der Königin von Sheba, 
ist erblich geworden in der Famüie von Ras Güksa, einem 
Yedju-Gralla, dessen Enkel, Ras 'Ali, gegenwärtig im Na- 
men (und kaum im Namen) des Titular-Kaisers regiert, der 
eine blosse Puppe in der Hand seines mächtigen Stellvertre- 
ters ist. 

Im Jahre 1624, also ungefähr hundert Jahre nach dem 
ersten Auftreten der Grallas im südlichen Abessinien, traf 
der Pater Hieronymus Lobo in Jubo[, an der Ostküste von 
Afrika, fast unter dem Aequator gelegen, mit Stämmen 
dieser Nation zusammen, die damals Melindach erobert 
hatten, was ungefähr 8^ weiter gegen Süden liegt*. Aus 
den neueren Forschungen und Untersuchungen des prote- 
stantischen Missionairs Dr. Krapf erfahren wir, dass grosse 
Stämme heidnischer Nomaden-Grallas, deren Zahl er, wahr- 
scheinlich zu hoch, auf acht bis zehn Millionen schätzt, über 
die ganze Küste vom Aequator bis zum vierten Parallel 
südlicher Breite verbreitet sind, und dass sie sich ins Bin- 
nenland ausdehnen, wo nodi mächtigere Stämme der Nation, 
von denen die an der Küste abhangen, dreissig bis vierzig 

Karavanen-Tagereisen, wahrscheinlich 75 bis 90 deutsche 

Meilen, weit sesshaft sind ^. 

Eine Nation, welche auf diese Weise, wenn auch nicht 
ausschliesslich, ein Ländergebiet einnimmt, das über sechs- 
zehn Grade der Breite oder 240 deutsche Meilen ausgedehnt 
ist, muss natürHcfaer Weise die Aufmerksamkdt der Grelehr- 



ten in mehr als einer Beziehung erregen. Und doch ist von 
den^Gkllas sehr wenig bekaxmt, mit Ausnahme ihrer Sprache, 
die wir aber auch erst in den letztvergangenen Jahr^i durch 
die verdienstvdlen Arbeiten des Dr. KrapI und des Dr. Tut- 
scheck kennen gelernt haben. Von dem Ur^runge der<»al- 
las und von ihrer Geschichte wissen wir in der That nichts 
Positives. Und leider bestehe die einzigen Quellen, ans de- 
nen man über diese Gegenstände Belehrung schöpfen könnte, 
nur aus den einheimischen und abessinischen Traditionen. 

Die früheste abessimscheUeberlieferung ist di^nige, deren 
der Gelehrte Job Ludolf Erwähnung thut ^ auf die Autori- 
tät von Abba Gregorius, dem intelligenten Landeseinwohner, 
der ihm bei der Ausarbeitung seiner ausgezeichneten Werke 
über die Geschiohte und Literatur vcm Abessinien so viele 
Dienste leistete. Gregorius zufolge sind die Gallas die Ab- 
kömmlinge einer Menge von Sklaven eines gewissen abes- 
sinischen Edelmanns, Namens Matthäus, die, weil sie von 
ihrem Herrn zu strenge gehalten wurden , in die Gregenden 
südlich von Abessinien entflohen, wo dch viele andere Flücht- 
linge und Leute von schlechter Aufßlhrungan sie anschlössen, 
bis sie zuletzt stark genug wurden, imi Abesgimen angreifen 
zu können. 

Abba Gregorius war in Shoa zu Haus, einem Lande, wo die 
Legende, die zu seiner Zeit (Ende des siebenz^mten Jahr- 
hunderts) in der mitgetheilten Form gang und gäbe war, seit- 
dem weiter entwickelt und mit mehreren Einzelnheiten ausge- 
schmückt worden zusein scheint. SohörenwirvonDr. Krapf ^ 
dass die UräJtermutter der Gallas eine Woizoro (Prinzessin) 
der kaiserlichen Familie von Aethiopien gewesen sein soll, 
zu einer Zeit, als der Hof auf dem Berge Entöto, in der 
Nachbarschaft von Gur4gie residirte^ Diese Prinzessin 
wurde einem Sklaven, der aus dem südlidien Gurigie zu 
Hause war, zum Weibe gegeben, mit dem ae sieben 
Söhne hatte. Die Söhne nahmen des Vaters Sprache und 
Sitten an und eben so seine Beschäftigung, wek^ die'eines 
Hirten war. Drei derselben wurden Tüloma, KaräiTu und 
M6cha (Maiteha) genannt, von dem die Gallas dieser Namen 
abstammen. Erwachsen wurden diese Söhne der Prinzessin 
grosse Rauher, die eine Menge Volks um sich sammelten, 
und zuletzt sich mächtig genug fühlten, die Abessinier anzu- 
greifen, die dann auch häufig von ihnen besi^ wurden, vor- 
nehmlich in der schon erwähnten Schlacht am Flusse G&la 
in Gurigie. Diese Einzelheiten hat Dr. Krapf aus einem 
kleinen Traktat entnommen, von dem «r glüddtich genug 
gewesen ist, sich ein Exemplar zu verschafien. 

Zu diesen Shoa-Ueberlieferungen lässt sich erinnern, dass 
es kaum wahrscheinlich sein dürfte, die ursprünglichen Wohn- 
sitze der Gallas wären an den Ghränzen von Abessinien gewe* 
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sen^ in Erwägung, dass sie vor länger als zweihundert Jah- 
ren eben so wie heüt' zu Tage in grosser Zahl über Länder 
verbreitet waren, die sich zum wenigsten bis auf drei Grad 
südlich vom Erdgleicher erstrecken, während die südliche 
Gränze des abesslnischen Reichs, selbst in seinen glänzend- 
sten Tagen nicht weiter südlich als höchstens bis zum achten 
oder vielleicht bis zum siebenten Parallel nördlicher Breite 
gesetzt werden kann. Und hiernach mögte sich die Ansicht 
rechtfertigen lassen, dass Legenden, welche den Grallas einen 
Ursprung in der unmittelbaren Nachbarschaft von Abessi- 
nien zuschreiben, einer genügenden Begründung durchaus 
elmangeln. Oder sie können sich höchstens nur auf diejeni- 
gen Stämme beziehen, welche das Königreich Shoa und 
dessen Umgebungen bewohnen, die alle eng verbunden sind 
und einen gemeinsamen Yereinigungspunkt an den Ufern des 
Flusses Hawdsh, gegen Süden von Shoa, haben, wo sie 
zusammen treffen Behufs Anbetung eines grossen Baumes, 
Namens Woddnabe ^. Es darf jedoch eine Bemerkung von 
Tellez ^ö nicht übersehen werden, der zufolge die Ge- 
genden zwischen Bali und dem Meere als das eigentliche 
Land, als eigentlicher Wohnplatz der Gfillas zu betrachten 
sind. Und nach Aussagen der Mohammedaner der Küste, 
welche d'Abbadie erwähnt ' \ leitet diese Nation ihren Ur- 
sprung von drei Schwestern, Töchtern von Jerusalem, ab, 
auf welche Traditionen angewendet werden, die ihrem We- 
sen nach den Berichten in der Genesis, VI, 4 und XIX, 36 
gleich sind. Ihre Nachkommenschaft soll die Königreiche 
des Südens, d. i. Arabien angegriffen haben, von wo sie bei 
Bab-el-Mandeb nach Afrika übersetzten. 

Bruce, der die Gidlas nach ihren Zuständen in Abessinien 
zu seiner Zeit ziemlich ausführlich beschreibt ^^^ hält dafür, 
dass sie ursprünglich unter , oder jenseits der Linie lebten, 
und dass sie, ihrer eigenen übereinstimmenden Angabe zu- 
folge, zur Zeit ihres ersten Yorrückens gegen die abesslni- 
schen Gränzen, ihre Wohnsitze in der Mitte des Kontinents 
hatten. Da der Boden vor ihnen zu steigen (?) anfing, 
wandten sich eim'ge ihrer Stänune oder Nationen gegen den 
Aufgang nach dem Indischen Ocean, und in der Folge, als 
sie daselbst Niederlassungen gegründet imd sich ausseror- 
dentlich vermehrt hatten, gerade nach Norden, nach Bali 
und Dawaro. Eine andere Abtheilung von sieben Stämmen 
zog westwärts und breitete sich rund um die Südseite des 
Flusses Abai aus und längs dessen Ufer rund um Grodjam, 
während eine dritte Abtheilung, ebenfalls aus sieben Stäm- 
men bestehend , in der Mitte gerade südlich von Shoa zu- 
rückblieb. 

In der letzten Zeit meines Aufenthalts in Abessinien, 
nämlich in den Jahren 1842 und 1843 wurde ich mit meh- 



reren Traditionen der Grallas selbst in Bezug auf den ursprüng- 
lichen Wohnsitz ihrer Vorältem bekannt. 

Die erste dieser Ueberlicferungen, die mir in Gödjam mit- 
getheüt wurden, besagt, dass das Land der Gallas weit gegen 
Süd- O^ten von dieser Provinz, jenseits des Königreichs 

Djandjaro (Gingiro) liege, folglich gegen Süden von 

Gurdgie, — und auf der andern Seite eines bahr (See oder 
grosser Fluss *3), der es vom Lande der Amh&ras oder der 
Christen von Abessinien trenne. Die Gallas waren damals 
die rohesten Wilden, ohne alle Kenn tniss ii^nd einer Kunst* 
fertigkeit, ohne Kleidung, ohne Landbau, ohne Vieh, selbst 
ohne Nahrungsmittel, ausser Baumfrüchten und wilden 
Wurzeln, die sie mit den Händen aus der Erde kratzen 
mussten. Diese Beschreibung stimmt mit derjenigen überein, 
welche die heutigen Grallas von den DSkos machen, einem 
wilden Volke, welches die Länder südlich von Kafia und 
Dj4ndjaro bewohnen soll, und von dem, als einer abgeson- 
derten Nation, so seltsame Mährchen verbreitet worden sind '*. 
Da indcss das Wort Döko in der G«lla-Sprache „dunun" oder 
„unwissend" bedeutet, so lässt sich fragen, ob dies Wort 
nicht in demselben unbestimmten Sinne gebraucht werde, als 
unser Ausdruck „Wilder", ohne eigentlich auf ein bestimm- 
tes Volk anwendbar zu sein. Eine Frau der Amh&ras oder 
Christen schickte, so will es die Sage, über den Bahr ein 
Boot, in welchem sich Brot, Kleidung^ ein Speer, ein Schild 
und andere Sachen mehr befanden. Die Ankunft dieser Neuig- 
keiten erregten die Verwunderung der wilden Gallas. Sie 
kosteten das erste, legten die zweite an und versuchten den 
Gebrauch der anderen Sachen ; und weil ihnen Alles gefiel, 
so setzten sie über den Bahr, um in Besitz noch mehrerer zu 
gelangen. Auf diese Weise kamen sie mit den Christen in 
Berührung. Dies ftilute zu Streitigkeiten und zu Krieg; und 
die Gallas, die ihre Gegner besiegten, zogen quer durch ihr 
Land, und theilten die Bevölkerung in zwei Theile, von denen 
der eine in dem Abessinien, wie es jetzt ist, blieb, während 
der andere die weiter südwärts gelegenen Länder bewohnt. 

Diese Tradition, welche unter den G«llas von Güderu 
gang und gäbe ist^ hat das Verdienst , in Uebereinstimmung 
zu sein mit der Thatsache, dass die früheren christlichen Be- 
wohner des Südens von Abessinien durch den Einbruch der 
heidnischen Gallas wirklich in zwei Theile getheilt worden 
sind. Denn heutiges Tages giebt es eine christlidie Bevölke- 
rung in Kaffa und den benachbcu^n Ländern ; obscfaon sie, 
nach dem entscheidendenZcügnissderSprachen dieses Volks '', 
verschiedenen Ursprungs ist, als die Einwohnerschaft des 
eigentlichen Abessinien, mit alleim'ger Ausnahme der klei- 
nen Ueberreste von den Grongas, welche das Ab^-Thal, im 
aüssersten Südwestwinkel der Halbinsel Grö^jam, bewohnen. 
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Die zweite der mir mitgetheilten UeberHef erangen stammt 
aus einer ganz andern Quelle, nämKch von den Y^jn (Ed* 
jow) und B4ia- Gallas, die im alten Ebnigreich A'ngot und 
anderen weiter gegen Osten belegenen Distrikten wohnen. 
Diese Ueberlieferung besagt, dass die Nation ursprünglich 
aus Hashgjtma kam, einem Lande, welches jenseits eines 
Bahr bellen ist Eine tr&chtige Kuh, die diesem Volke 
gehörte, schwamm, von wilden Bestien g^agt, über den 
Bahr, und wurde, auf dem andern Ufer angelangt, im Lauf 
der Zeit die Stammmutter zahlreicher Heerden. Die G«dlas 
tränken ihr Vieh nur zwei Tage von drei , indem sie glau- 
beuy dass sie auf diese Weise mehr und bessere Milch bekom* 
men. Jenes wilde Vieh ging aber jeden Abend zum Wasser; 
und da£[ashg&ma ostlich vom Bahr liegt, so warf die unter* 
gehende Sonne den Viehschatten nach jenem Lande zu. 
(Als mir dies erzählt wurde, machte ich den Einwand, dass, 
wenn es der untergehenden Sonne möglich gewesen sein 
würde, den Schatten des Viehs vom westlidien Ufer nach 
dem östlichen zu werfen, das Vieh selbst imstreitig habe 
sichtbar sein müssen; und ich machte auf die Möglichkeit 
aufmerksam, dass das Vieh auf der Ostseite und die reflek- 
tirten Sonnenstrahlen es gewesen seien, die es sichtbar mach- 
ten, wenn unter gewöhnlichen Umständen sie nicht so gewe- 
sen wären. Allein dieser Wink wurde nicht angenommen, 
so dass wir uns damit begnügen müssen, die Sage so zu 
nehmen, wie sie berichtet wurde.) Dieser tägliche Besuch 
des Viehs beim Bahr erregte die Aufmerksamkeit der Gallas, 
welche richtig schlössen, dass es wild und ohne Eigenthü- 
mer sein müsse. Sie berathschlagten, wie sie hinüber kom- 
men sollten, um sich in Besitz des Viehs zu setzen und ent- 
schlossen sich endlich nach verschiedenen Debatten sich die 
Hände zu rächen, um das Untersinken oder das Wegschwem- 
men zu verhindern; und so kamen sie herüber über den 
Bahr, Auf der andern Seite angelangt und das Land gut 
findend, liessen sie sich daselbst nieder, vermehrten sich, imd 
breiteten sich immer mehr aus, bis sie zuletzt Abessinien er- 
reichten. 

Li diesen zwei Legenden ragt eine Thatsache ganz beson- 
ders hervor, die nämlich, dass die Gallas ursprünglich aus 
dnem Lande kamen, welches jenseits eines Bahr — eines 

grossen Flusses oder Landsees Hegt Dieses Land, von 

den Y^u- und Räia-Grallas Hashg&ma genannt, ist in Shoa 
allgemein unter demNamenBarg&mo bekannt; und die Shoa- 
ner, di^ eine ganz besondere Vorliebe für fantastische Etymolo- 
gien zu haben scheinen, erklären den Namen wörtlich durch 
Bahr^^funo, d. h.: „Jenseits des Bahr^\ Allein diese Liter- 
pretation steht dem Einwand offen, dass der in Bede seiende 
Ausdruck nicht unwahrscheinlich ans zwei verschiedenen Spra- 

Bergqaus' geoor. Jahrbuch. L 



eben werde zusammengesetzt worden sem, da das Wort Bahr 
Amharisch (und also Arabisdi) und gama oder gamo (jen- 
seits) Grallaisch ist Eine vernünftigere Literpretation mögte 

die sein, dass Bar^ gama „Jenseits des Baro** bedeutet, 

eines grossen Flusses westlich von Eiifia, welcher in den Nil 
oder Bahr el Abyad fällt; und weil von den Gallas, die das 
rechte oder nördliche Ufer des Baro bewohnen, dieser Fluss 
als Hauptarm des Nils angesehen wird, so würde sich erge- 
ben, dass die Bedeutung von ^ar* gama „Jenseits des Nils" ist. 
Zu Gunsten dieser Literpretation müsste aber das Land, aus 
dem die Grallas abstamm^i, weit ins Lmere von Afrika und 
auf die Westseite des Nils gesetzt werden ; wogegen die er- 
wähnten Traditionen ausdrücklich und bestimmt behaupten, 
dass es gegen Osten vom Bahr lag. Nach Bruce's Erkundi- 
gungen kamen aber die Grallas von Westen her. 

Li Grö^jam hörte ich einen dritten Namen für die Urhei- 
math der Gallas nennen. Mehrere Personen, mit denen ich 
über den Gregenstand sprach, versicherten mich, dass ihre 
Vorältem aus Tülu (TüUo) Wölal gekommen seien, ein 
Name, den ich mir Anfangs als einen besondem Berg, als 
.,Berg Wol&r dachte, da Tülu „Berg" bedeutet. Tüln Wo- 
lal wurde von einigen meiner Berichterstatter zwischen Sayo 
und Afillo, westlich von Eafia und in die Nähe des Flusses 
Bdro gesetzt; und in der That war es auch diese besondere 
Nachricht, welche mich zu der oben angeführten Liter^ 
pretation des Ausdrucks Bar' gama führte. Nach einem 
andern Galla soll Tülu Woldl in Börana Wol&l jenseits 
Tüloma, d. i. südöstlich von Grödjam gegen Güragie hin 
liegen. D'Abbadie erfuhr in Grö^'am : Woldl, die Urheimath 
der Grallas, sei an den Gränzen vom 'Afar oder Danikil, in 
der Nähe von Wollo und Argöbba auf der Nordostseite von 
Shoa '^ Wenn man aber die Bedeutung des Ausdrucks TTo- 
Idl erforscht, so findet sich, dass auf diese Versuche, dieLage 
der Oertlichkeit zu bestimmen, welche dieser Ausdruck zu 
bezeichnen die Absicht hat, kein Verlass ist. Denn das Zeit- 
wort wdlala oder wölala in der Galla-Sprache bedeutet „den 
Weg verlieren", „vergessen", oder,, nichts mehr kennen"; 
so dass Tülu Woldly statt ein eigener Name zu sein, sich 
einfach in yyUnbekannter Berg" aufiöst, d. h. irgend ein Berg 
oder Grebirgsland, dessen Lage verloren oder vergessen und 
nicht länger mehr bekannt ist. 

Urtheilt man nach dem Namen, den die Gallas auf diese 
Weise dem Lande ihrer Vorfahren geben, und nach der Ver- 
schiedenheit der Bichtungen, in denen es liegen soll, so darf 
man wol den Schluss ziehen, dass in der That die wahre 
Lage desselben ihnen unbekannt ist. Zudem kann dieser 
wirkliche Name Tülu Woldly oder die „unbekannten Berge*% 
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Beke's Bemerkungen über den Ursprung 



allem Asmiktin naeh, afe Befw«8 angesehen weiden, dass 
die nrsprOngliohen Grallas nicht das medi^e fladie Land am 
IncÜBchen Ocean, wo man sie seit Ifinger als zwei Jahrhun- 
derten kennt, sondern vielmehr irgend ein hohes Oebirgs^ 
Land bewohnten. Und dieser Schlnss wird durch die That- 
sache bestät^, dass dieses Volkes Hautfarbe selbst lichter 
ist, als die der Abessinier, deren Farbe, als einer rothen Basse, 
daher entspringt, dass ihr Land dorch^ngig von weit grösserer 
Hohe ist, als das Land der Neger, welche die Thäler des Nils 
und seiner Zuströme bewohnen, oder als das Land der dunkeln, 
aber nicht Neger-Nomadenstämme, welche Abessinien auf 
der Ostseite umgürten. Li der That war es ohne Zweifel die 
grosse Schönheit der Grallas, welche die Jesuiten veranlasste, 
ihren Namen von ^oXa, Milche abzulöten. Auch darf es 
nicht unbemerkt bleiben, dass je weiter wir von Abessmien 
südwärts auf dem Plateau von Ost^Afiika vordringen, desto 
schöner die Hautfarbe der Bewohner dieses Tafellandes 
veird, ein überzeugender Beweis, dass das Land gegen den 
Aequator hin andauernd höher wird ^^. 

Aus den vorstehenden Betrachtungen lasst sich nun wol 
der Schluss ziehen, dass die Gallas von einem hohen Gre- 
birgslande herabstiegen, welches weit im Süden von Abessi- 
nien jenseits, und dem Anschein nach, auf der Ostseite eines 
grossen Flusses oder Landsees (Bahr) bel^n ist. Nun aber 
belehrt uns Dr. Krapf <% dass die GrallarCaravanen von der 
Ostküste Afiika's bei Monbdsa (Mombas) auf einer ^trecke 
von dreissig bis vierzig Tagereisen nach einem Lande kom- 
men, welches von einem grossen Flusse .umgeben ist Den 
Untersuchungen zufolge, die ich über den Gegenstand an- 
gestellt habe, ist dieser Fluss kein anderer, als der Oberlauf 
des Hauptstroms des Nils, dessen Quellen in den Grebirgen 
des Reichs von M6no-ifo/n das heisst in den „Mond- 
Gebirgen" des Ptolemäus liegen '®. 



Auf dem Tafdknde von Osl^Afrika, und auf der Nord- 
seite mit dem Lande von M6no-Mo^ griüizend , wohnt die 
Nation der Moremong^ , deren Land nach den von Ck>o\ej 
gesammelten Nachrichten ^^ ungefähr zwei M<matsreisen 
landeinwärts von Monbasa, hinter den Wanyika^^, liegt. 
Die Meremongio sind den Eaufleüten an der Küste als die 
grossen Grob- und Messersdimidte von Ost-Afrika bekannt, 
und als die Haupt-Consumenten von Messii^idraht, den sie 
fest geflochten um die Arme tragen. Diese Grebraüche der 
Meremong^ führen, in Yerlnndung mit der Lage ihres Lan- 
des, auf die Yermuthung, dass sie Grallas seien. Denn im 
Büdlidien Abessinien sind e^ die Gallas, welche als die ge- 
schidctestenMesserschnndte und Arbeits in Eisen überhai;q>t 
bekannt sind; und in Shoa, dessen Einwohner wesentlidi 
vonGalla-Abkunfi sind, herrscht die Gewohnheit, eine Menge 
Messuigringe zu tragen, die zuweilen den ganzen Vorderarm 
vom Handgelenk bis zum Elbogen bedecken und nicht nach 
Gefollen abgenommen werden können, sondern wie der 
„Messingdraht^ der Meremongio fest und für beständig von 
einem Sdmiidt am Arm befestigt werden. 

So weit unsere gegenwärtigen Kenntnisse die Aufstellung 
einer Meinung zulassen, hat das Land der Meremong&o, als 
ein Gebirgsland, das weit im Süden von Abessinien und in 
der Nachbarschaft eines grossen Flusses (des Nils) liegt, die 
stärksten Ansprüche als der Ort angesehen zu werden, von 
wo aus die GaUarStämme des ösUtchen Afrika sich ostwärts 
nach den Gestaden des Indischen Meeres und nordwärts in 
die Länder zwischen ihrer Heimath und Abessinien, und zu- 
letzt in Abessinien selbst sich ausbreiteten. Nichts desto we- 
niger würde es bei dem jetzigen ungenügenden Zustande 
unserer Kenntniss über den Gegenstand vorei% sem, diese 
Ansicht von der Urheimath der Gallas für mehr, als eine 
erste Annäherung zm betrachten ^\ 
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1 (p. 14.) Lndolf, HUU ÄeÜHop, Lib. I, cap. 15. Brace, Tra- 
vela (2nd ediU) VoL m, p. 237 seq. 

2 (p. 14.) Tellez, Hist. de Ethiopia a AltOj Lib. I, cap. 23, p. 60. 

3 (p. 14.) Athenäum, No. 731, Oct. 31, 1841. Derselbe Bericht 
ist auch und dazu fast wörtlich wieder gegeben in Harris* High- 
lands of Aethiopia (2»* edit.) Vol. in» p. 45, doch ohne irgend 
einen Gewährsmann zu nennen. 

4 (p. 1 5.) Lobo, a Voyage to Ahyssinia (London. Ausgabe, 1 735), 
p. 9 seq. 

5 (p. 15.) Zeitschrift der deatschen morgenliiidiicheii Gesell. 
Schaft, Bd. I, p. 46. 

6 (p. 1&.) Lndolf, Hist, Aethiop, Lib. I, cap. 15. 

7 (p. \b,) Journal» of the Rev. Msars. Isenherg and Krapfy p. 234. 

8 (p. 15.) Dies soll lur Zeit des Kaisers L^na (N^la) Dengel, 
im vierzchnteB Jabrhimdert Statt geAinden haben: zufolge Isea- 



berg, in seinem ^yAhesainien und die evangelische Mistion" (Bonn, 
1844) Bd. I, p. 43. 

9 (p. 16.) Isenherg, a. a. 0., Bd. I, p. 45. 

10 (p. 16.) Tellez, Hist, de Ethiopia a Alta, Lib. T, cap. 23, p. «0. 

11 (p. 16.) AthencBum, No. 731; man sehe auch Harris an dem, 
in der Kote 8 geaannteii Orte. 

12 (p. 16.) Bruce, Travels^ an der in der Note 1 gen. Stelle^ 

13 (p. 16.) Die afrikanischen Nationen mache» bekanntlich 
keinen Unterschied zwischen einem Landsee und einem grossen 
Fluss; so dass es nicht leicht ist, cn sagen, was vov beiden hier 
gemeint sei. 

14 (p. 16.) Harris' Highlands of Ethiopia (2nd edit) Vol. HI, 
p. 63 und seq. Journal of the Royal geogr, Society, London, Vol. 
XVn, p. 66. 
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IS. (p. 16.) P^9fmdiM§8 of tk€ F^iloUgieal Society, Vel. H, 
p. 91 und teq. 

16 (p. 17.) Bulletin de la Soci€t€ de G^ographie^ 8»« Serie, 
T. in, p. 64. 

17 (p. 18.) Von Hm. W. F. Daniell erfahr ich, dass die Ein- 
wohner an der Westküste von Afrika, nnter etwa 5^ Süd-Breite, 
mit einem „weissen" Ydk b^uant sind-, welches yon der entge- 
gengesetiten Seite des Festlandes sn ihnen kommt. Auf Daniell's 
Frage, ob diese weissen Leute nicht etwa ESropaer wären, erhielt 
er eine remeinende Antwort und die VersicheruDg, es seien „I^an- 
des-Eingebome". 

18 (p. 18.) Zeitschrifl der deutschen morgenländiachen Gesell- 
schaß, Bd. I, p. 46. 

19 (p. 18.) In den Sprachen der SawähiÜs (Suahelis) und an- 
derer Völker dieser Gegenden von Afrika bedeutet das Wort 
mio^zi „Mond"; mid da wtono y,Konig" beseichnet, so ist dasBeioh 
von Monö-Moizi einüetch das „Beich von dem Könige von Mo^'. 
Daher das „1/onc^Qebirge", in welches Ptolemaos die Quellen 
des Nils setzt. Man sehe Journal of the Royal geographical So^ 
ciety of London, VoL XVII, p. 74 und seq. 

20 (p. 18.) Ebendaselbst, VoL XV, p. 212. 

21 (p. 18.) Die Wanika, und ebenso die üknafi (von Cooley 
Maquayi genannt) und die Wakamba, werden von Dr. Krapf 
südlich von den Gallas gesetzt Sie gehören zu einem Volke, 
welches von den Gallas verschieden ist, und sind (die Ukuafi viel- 
leicht ausgenommen) mit den Sawihilis (Suahelis) verwandt. 

22 (p. 18.) Hr. Daniell hat mir eine kleine hölzerne Figur mit- 
getheilt, die von inländischen Eaufleüten auf dem Congo-Strom 
herabgebraeht worden war aus dem Lande des „weissen" Volks 
von Ost-Afrika, welches drei Monatsreisen, wahrscheinlich 800 



bis 900 geegraphisehe oder 800 bis 225 detttscbe Meflen, von der 
Westküste des Kontinents entfernt ist. Hiernach würde die Lage 
des Landes dieses „weissen" Volks etwa unter dem Aequator und 
zum wenigsten unter 2b^ östlicher Länge von Greenwich sein, 
also auf dem hohen Plateau, wo man vernünftiger Weise den 
Ursprung einiger von den Quellflüssen des NÜs voraussetzen kann. 
Diese Figur hat ein Halsband von rothen und weissen venetiani- 
schen Glasperlen und eine Schnur von denselben Perlen um die 
Lenden. Ferien dieser Art sind an der südwestlichen Küste von 
Afrika nicht bekannt ; dagegen kommen sie sehr häufig am Bothen 
Meere und im nordöstlichen Afrika vor, wohin sie auf dem Han- 
delswege des Mittelländischen Meeres und Aegypten's gelangen; 
ein Umstand, welcher den Beweis Uefbrt, doss dieses Bild aus 
einer Gegend Afrika's herstammt, wekhe kommerziell mit der 
nordöstlichen Küste in Verbindung steht. Das Schnitzwerk die- 
ser Figur ist ausserordentlich gut, und ihre Gesichtszüge, von 
denen man voraussetzen darf, dass sie diejenigen des Volks wie- 
dergeben, von dem die Figur angefertigt wurde, verrathen In- 
telligenz und Anmuth und haben einen Typus, der mehr Indisch 
als Afrikanisch Ist Die Nase ist gross und vorstehend, Mund 
und Lippen sind klein und die Stirn ziemlich hoch und gut ge- 
formt In einer merkwürdigen Eigenthümlichkeit hat der Kopf 
Aehnlichkeit mit den altägypdschen Darstellungen dieses Theüs 
des menschlichen Körpers, nämlich in der Stellung des Ohrs, wel- 
ches mit den Augen in gleicher Höhe steht Es lässt sich natür- 
licher Weise nicht sagen, ob dies dem Volke selbst eigenthümlich 
sei, oder nicht; allein die Thatsache, dass eine hellfarbige Basse, 
welche höchstwahrscheinlich im Bassin des obem Nils wohnt, 
diese Eigenthümlichkeit mit den alten Aegyptem gemein haben 
sollte, und war* es auch noch in ihren Kunstwerken, ist der höch- 
sten Beachtung würdig. 



Neue HShen-Bestimmnng des 6ross-61ockner. 

Von den Brüdern fr. fcnuuu und Ir. AiM ScUagfaitweK^ 

(Ans einem Schreiben I^. Hermann's Schlagintweit an A. von Humboldt.) 



Bcrllil) den 26. Juni 1849. 
Die Hohe des Or tles haben wir nicht selbst be- 
stimmt. Der erste Versuch wurde von Gebhardt angestellt, 
welcher den Ortles 14442 Par. Fuss fand, offenbar zu hoch. 
Eine zuverlässigere, trigonometrisch ausgeführte Bestim- 
mung ist die des k. l. österreichischen General-Quartiermei- 
ster-Stabes zu 2058,6 Wiener Klafter = 12020 Par. Fuss ^. 
Eine andere, barometrische Bestimmung ist d;e des Prof. 
Thurwieser in Salzburg ; ich erinnere mich mit Bestimmt- 
heit, dass ihr Resultat von denjenigen der trigonometrischen 



Operationen nicht bedeutend abweicht; allein ich bedauere 
sehr, dass es mir im Augenblick nicht möglich ist, die ge- 
naue Zahl anzugeben, da mir die Originalangabe Thurwie- 
ser's im „Tiroler Boten" nicht zu Gebote steht. 

Vom OrosS'Glockner ist ein6 ältere Bestimmung von MoU 
zu 12978 Par. F. offenbar zu hoch^ Eine barometrische 
Messung von Schiegg (Professor der Mathematik in Salz- 
burg), welche im Jahre 1801 ausgeführt wurde, ergab 
11902 Par. F. Wir besitzen die Original-Angaben der Ba- 
rometerstände im zweiten Bande der „Glodcner-Beise von 

8» 
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Neue Höhen-Bestimmung des Gross-Glockner. 



Scbnltes''. Ich erlaube mir, vorgreifend zn erwähnen, dass 
unsere Höhenbestimmungen des Grross- Glockners, so wie 
mehrerer anderer Punkte in demselben Theile der Alpen, 
stets grösser ausfielen, als jene von Schiegg. Ob dieser Um- 
stand in der vorausgesetzten absoluten Höhe ihrer untern 
Station, oder vielleicht an Unrichtigkeiten der an den letzte- 
ren Punkten gebrauchten Barometer semen Grrund habe, 
lässt sich wol nach so langer Zeit kaum ermitteln. 

Die trigonometrische Bestimmung des k. k. G«neral-Quar- 
tiermeister-Stabes wird von Baumgartner zu 1998,5 Wiener 
Klafter = 11669 Par. Fuss angegeben ^ Sie ist von da in 
die meisten Lehr- und Handbücher, in Reisekarten etc. über- 
gegangen und dürfte wol als die verbreitetste gelten. Allein 
ich glaube, ihren Werth etwas in Zweifel ziehen zu müssen, 
und zwar aus folgenden Gründen: Uebersetzen wir die 
Schiegg'sche Angabe in Toisen, so wird sie 1997^09) eine 
Angabe, die von der Zahl der Wiener Klafter des General- 
Quartiermeister-Stabes nur um 1,41 Einheiten abwicht. 

Ist es schon eine Unwahrscheinlichkeit, dass eme baro- 
metrische und eine trigonometrische Messung im selben 
Masse ausgedrückt bei so bedeutenden Höhen nur um 10 Fuss 
differiren, so wird der Zufall nicht kleiner, wenn dasselbe 
dann eintreten sollte, wenn beide Höhenangaben in ganz 
verschiedenen Maassen ausgedrückt sind. Ich glaube viel- 
mehr, dass die Höhe des Gross-Glockners vom k. L Gene- 
ral-Quartiermeister-Stabe gar nicht eigens bestinmit wurde^ 
indem man die Schiegg'sche Höhe in das Verzeichniss der 
trigonometrischen Messungen eintrug, leider aber übersah, 
dass die Pariser Toise sich zur Wiener Klafter wie 1 : 1,0276 
verhält. 



Unsere eigene Messung ergab die Spitze des Gross-Glock- 
ner^s I2213,i Par. P. = 3874,s M^tres.' Die Berechnung 
unserer Beobachtungsdaten wurden bei dieser, wie bei allen 
übrigen unserer barometrischen Messungen nach Gauss* Ta- 
feln mit Berücksichtigung aller dort enthaltenen Correctionen 
ausgeführt. Ausser diesen benutzten wir für die Hereinziehung 
des Psychrometerstandes die Tafel aus Schumachers astro- 
nomischen Hülfstaleln (Altona 1845), welcher BesseFs Be- 
rechnungen (Astronomische Nachrichten No. 356 , p. 329, 
Altona 1838) zum Grunde liegen. Unser Barometer so wie 
das korrespondirende, in Klagenfurt von Hm. von Prettner 
beobachtet, waren mittelbar mit dem Pariser Normal-Baro- 
meter und unter sich verglichen. Die absolute Höhe von 
Klagenfurt ist durch Hm.DirectorKreil in Prag zu 1348,7 P- 
Fuss bestimmt und mir von demselben brieflich mitgetheilt 
worden. Erlauben Sie, diesen Brief noch so weit ausdehnen 
zu dürfen, um ihnen die Berechnung selbst vorzulegen. 

Z«lt der Beobachtung: 1848, den 98. Angost, 12ii SO* p. m. 
Barometar u KUgtnAirt 






Berometer mm ChtMi-Gloekner 

Somme der Loft* Temperatwen an beiden Stattooea t' + t = 19*,] R 
Oeographlielie Breite '= 47* N. SittlgnngBgrafl 

Piyohromeler In Klagenfürt .... Trocken 16*«e B.tNaM 12*,e R> Ol»« 
Deaglelcben am GroM-Glockner . . „ Ste w h 0iO4m 0»4t 

Mittel = a»i 
k)g.b = %8e2i9 Oon. 
lot.b* =aie80TO C ow.— 38 

<^18149 

« = <^l8tll 
l0f.« = 9,16794 

• = 4r28460 
CofT. = — » 

r = 9^54245 

Corr. = +14 

^»4269 



%54i69 = lor- 3428^/9= lof. I074a4 P. F- 

38 AbaolataH6h«TOB 

Klagenftirt = + i 
Correctloo fVrdaa 
Psychrometer r= -f 
Abaolnte HShe dee 

OroM-OIockner = 3874™ s = 12213, i P.P. 
Oder In Wiener Klafter =r 2091,» (5) 



sai . . . + iwai 

7,8 ... + Ho 



ABBeAngea. 



1 (p. 19.) Die beiden Brüder Sehlagintwelt, swei UebentwOrdigiB 
jange Gelehrte ans Mfinchen, die ieh das Vergnügen gehabt habe, 
persönlich kennen sn lernen, haben die Natur der Hochregionen in 
den Alpen zum Gegenstande ihrer speciellen Stadien gewählt nnd 
sich denselben während vier Jahre mit grossem Eifer und Aus- 
dauer gewidmet. Die yonfiglichsten Standorte ihrer Beobachtungen 
sind das Oetzthal in Tirol und der Gross-Glockner, auf dessen 
Glätscher-Meer der Pasterze und seinen Einöden sie Wochen lang 
zugebracht haben. Die Ergebnisse ihrer mühselig^ Forschungen 
werden in einem ausführlichen Werke dargelegt werden, mit des- 
sen Ausarbeitung sie eben jetzt, während ihres Aufenthalts in 
Berlin, beschäftigt sind, und welches zu Anfang des Jahres 1850 
in Leipzig bei Barth erscheinen wird. Die Besultate ihrer wichti- 
gen „Untersuchungen fiber den Eohlensaüregehalt der Atmosphäre 
in den Alpen" haben sie unlängst in Poggendorfifs Annalen der 
Physik und Chemie, 1849. No. 3, p. 442 _ 45 7, bekannt gemacht 
Diese anthrakometrischen Beobachtungen sind anf fünf Stationen 
angestellt worden, nämlich zu Lienz (gprich Li-enz) in einer Höhe 



▼on SSI 0,7 Par. Fuss ftber dem Meere; sn Heäigenhlut^ im MöU- 
thale, 40i5,6Par* F.; a«f der Peuterxe und tu der Joktmneskütte 
(von Sr. kaiserl. Hoheit dem Erzherzog Johann Ton Oesterreich 
erbaut), die in einer Höhe von 7577,3 Par. F. an der Mitte des 
Pasterzenglätschers, etwa 120 F. über der mittlem Höhe des Glät- 
schers liegt, der das grosse Hochthal einnimmt, womit das Strom- 
gebiet der MöU geschlossen wird; und anf dem ganz isolirten, 
schneefreien Gipfel des Räekerny dem höchsten Pimkte einer schö- 
nen Gebirgsgmppe, welche sich am linken Ufer der Pasterze, nahe 
an ihrem Ende bis zu 10361,0 P- ^.- erhebt Die Folgerungen, die 
aus den Beobachtungen abgeleitet werden können, fiftssen die Brüder 
Schlagintweit kurz so zusammen: _ 

1. Bei anthrakometrischen Versuchen liefern nur^rete Erhebun- 
gen vergleichbare Besultate. Die Höhe hat keinen absoluten Ein- 
fluss; in Thälem bringt sie keine Wirkung hervor. 

2. Sie finden bis zu einer Höhe von 10361,6 P* E. eine progres- 
sive Zunahme, glauben aber dort der Gränze eines constanten 
Maximums nahe gekommen zu sein. 
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21 



3. In grotsen Höhen sind die Schwankungen geringer, als an 
tiefem Orten. 

4. Die anmittelbare Glätacher-Atmoephäre ist ärmer an Kohlen- 
saure, als die Umgebung. 

5. Ausser den Winden im gewShnlicheir Sinne hat vorzüglich 
der aufsteigende Luftstrom einen bedeutenden Einfluss auf die 
gleichmassige Veriheilung der Eohlensa&re. 

Ihre meteorologischen und pflansengeographischen Studien in 
den Alpen haben die Beobachter fast in jeder Beziehung zu dem 
Satze berechtigt, dass Orte von gleicher absoluter Höhe nnter un- 
gleichen topographischen Verhältnissen fast nichts mit einander 
gemein haben, als den Luftdruck. Temperatur der Luft, sowol im 
Mittel als in den Extremen, Temperatur der Quellen, Feuchtig- 
keits-Znstand, die Erscheinungen der Vegetation; Alles kann bei 
gleicher Höhe Unterschiede bieten, die unglaublich sind, und nur 
davon abhangen, ob die vorliegende Erhebung durch ein Alpen- 
thal oder durch einen Gipfel repräsentirt sind. So wird z. B. im 
Oetathale, auf der Nordseite der Central- Alpen, fiber 4990 P. F, 
noch Getreide gebaut, wiihrend in gerüiger Entfernung davon, 
auf den Abhängen der nördlichen Kalkalpen die mittlere Baum- 
grilnze diese Höhe nicht mehr erreicht Das Bedürfiiiss nach einem 
genauen aber möglichst kompendiösen Messinstrumente bei den 
Glätscherstudien hat Dr. Hermann 8. auf die Erfindung zweier 
Porrhometer geführt, die er in Dinglors Polytechnischem Journal, 
Bd. 118, Heft 5, beschrieben hat — Bga. 



2 (p. 19.) Trigonometrisch bestimmte Höhen von Oestcrreich, 
zusammengestellt von Baumgartner. Wien 1832, p. 61. _ Nach 
Weiden 12059 P. F. (Monte-Rosa p. 30). 

3 (p. 19.) Baumgartner's Physik; Supplement-Band, p. 977. 

4 (p. 20.) Dessen Höhen von Oesterreich, p. 77. __ (Auf der 
vom k. k. G.-Q.-Stabe herausgegebenen Specialkarte des Herzog- 
thums Salzburg befindet sich eine Tabelle mit Angaben der vor- 
züglichsten Höhenpunkte der Salzburger Alpen; da _ in erster 
Ausgabe _ wird dem Gross- Glöckner eine Höhe von 1963j Wie- 
ner Klafter beigelegt, oder in Pariser Maas 11465 Fuss. Andere 
Messungen sind: Von Vierthaler 11500 P.F.; von denTrigonome- 
tem Glaser und Zobel 11638 P. F., barometrische Messung, ge- 
gründet auf korrespondirende Beobachtungen in Partenkirchen 
(Moll's Ephemeriden), und von Stampfer und Thurwieser, welche 
in den Monaten August und September 1824 Barometer-Beobach- 
tungen auf dem Gross -Glockner ausführten, wonach der höchste 
Gipfel desselben 11766 Par. F. hoch ist, unter der Voraussetzung, 
dass Salzburg, der Universitätsplatz 1840 P. F. aus Stampfer's Zim- 
mer in Salzburg 1385 P. F. über dem Meere liegt (Jahrbücher 
des k, k, polytechnischen Instituts in Wien^ VII, p. 21, Wien 
1825). ^Bgs. 

5 (p. 20.) Sonach wäre der Gross-Gbckner wiederum der höchste 
Gipfel der deutschen Alpen und mithin der höchste Berg in Deutsch- 
land, wie der Chimborozo unlängst __ muthmasslich _ als Scheitel- 
punkt der Andes von Amerika wiederhergestellt worden ist _ Bgs, 



Untersnchimgeii Iber Clvellen-BUdimg imd die bogeofhermen der üpen. 

Ycm fr. hAM ScUagiitwdt 



Der jüngere der beiden kenntnissreichen Brfider, deren 
vorstehend gedacht worden ist, hat mich unterm 23. An- 
gast 1849 mit einem Exemplare der schönen Abhand- 
Inng erfreut, in welcher er die Ergelmisse sdner nnd 
seines Bniders Hermann, Untersnchnngen über Qaellen- 
Büdung und die Abnahme der Bodenw&me in senkrechter 
Bichtung niedergelegt hat *). 

Was zunächst die Quellen -Bildung anbelangt, so sind 
ihre Prindi^eii gegenwärtig auf einfache mechanische 6e- 
setze zurückgeführt worden; der hydrostatische Druck in 
communidrenden Bohren , und ein überall verzweigtes Netz 
von kldnen wasserhaltigen Spalten genügt , imi das Phäno- 
men der Quellen-Bildung in seiner Stetigkeit zu ergänzen. 
Das Wasser, welches in jedem Stollen herabtraüfelt, giebt 



*) Abgedruckt in Foggendorff*s Annalen der Physik u. Chemie^ 
Bd. 77, p. 306-866. 



unsZeugniss von diesen einfachen Quellenbildungen, und dass 
diese Verhältnisse sich noch bis in die höchsten Begionen 
fortsetzen, beweisen die Bergwerke in der Gdsnitz 5766 P. 
Fuss, in der Bauris 7500 R, und auf der (Joldzedie 8858 F. 
hoch, wo schon 20 bis 30 Fuss vom Eingange entfernt, viel 
Wasser an den Wänden sichtbar wird, obgleich die umge- 
bende Felsschicht noch keine bedeutende Mächtigkeit er- 
langt hat 

Als die einfadisten Quellen können diejenigen hervorge- 
hoben werden,^ welche im direkten Verhältnisse zur Lage 
und Neigungder Schichten stehen. In sehr vielen Theilen der 
Centralalpen, wenn die Schichten steQ aufgerichtet sind, ist es 
eine nicht seltene Erscheinung, die eine Seite eines Bergzuges 
mit üppiger Vegetation bedeckt zu sehen, während die ent- 
gegengesetzten Abhänge ganz davon entblösst sind. Forscht 
man weiter, so hangt es mit dem Mangel oder Ueberfluss 
von Quellwasser zusammen und dieser ist nur durch die 
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Schlagintweit's Untersuchungen über Quellen-Bildung 



SchicbtensteUmig bedingt. Die atmosphlurischen Wasser 
sammeln sich nämlich an den Sehichtenfl&chen, nnd sickern 
in der EichtUDg derselben herab y bis sie an den Schichten- 
Enden in reichlichen Quellen zu Tage treten. Hingegen an 
den Seiten, wo die hoch erhobenen Schichten- JTJjT/'e anstehen, 
herrscht grosser Wassermangel. 

Dieser innige Zusammenhang mit der Lage nnd Neigung 
der Schichten - Absonderungen zieht sich als leitendes 
Princip durch die ganze Entstehung der Quellen in den Al- 
pen hindurch; obgleich die Verhältnisse in der Natur selbst 
nicht immer so einfach und klar bleiben, als sie eben ange- 
deutet wurden. Eine wesentliche Veränderung bewirken 
hier vor allem die hohen Abfalle und die terrassenförmige 
Gestaltung des Grebirgs. Fast überall tnSi man am Fusse 
dieser Wände eine Reihe schöner Quellen, und nicht nur bei 
grossem Abdachungen, sondern auch ganz im Kleinen macht 
sich dieser Einfluss geltend. Er ist bei den grossartigen 
Grebirgsyerhältnissen der Alpen sehr bedeutend. Die Nei- 
gung modifidrt vorzüglich den Platz, an welchem eine be- 
stimmte Quelle hervortreten soll; auch stehen damit die 
Quellen im Zusammenhang, welche so häufig zur Seite der 
Alpenthäler am Fusse der seitlichen Höhenzüge angetroffen 
werden; eine Erscheinung, welche sich von den tief einge- 
schnittenen Thälem der Eisak, des Inn und der MöU bis 
hinauf zu den höchsten Regionen bemerken lässt. 

In Bezug auf ihre Mächtigkeit können diese Quellen sehr von 
einander abweichen ; zuweilen sind sie sehr schön und stark, 
besonders am Fusse hoher Wände, während sie da, wo sie 
in grosser Anzahl aus den Schichten --Emfen hervortreten, 
meist kleiner sind. Dort ist es auch eine sehr häufige Er- 
scheinung, dass bei reichlichen atmosphärischen Nieder- 
schlägen manche an Punkten zu Tage treten, die sonst was- 
serleer sind. Solche Quellen können für die Vegetation von 
grosser Wichtigkeit werden. Ja, der Zusammenhang des 
Gedeihens der Pflanzen mitdem Wasserreichthum ist so innig, 
dass wir umgekehrt öfters aus der Vegetation interessante 
Fingerzeige über das Vorhandensein und die Vertheilnng 
von solchem Wasser erhalten können. 

Als eine dritte Reihe von Quellen lassen sich jene erwäh- 
nen, welche von der Richtung der Schichten fiist ganz unab- 
hängig sind und mit der Gestaltung der Oberfläche, vorzugs- 
weise mit der Thalbildung so sehr zusammenhangen, dass 
wir dadurch ofl Criterkn bekonmien, aus dem blossen An- 
blick über die Wahrsdieinlichkeit einer Quellenbildung an 
einem gegebenen Punkte zu entscheiden. Man sieht oft eine 
klmne Mulde, in welcher sich eine Furche herabzieht, in der 
bei solcher Terrain-Bildung stets der Ursprung der Quelle 
liegt. Diese Furche hangt aufs Innigste mit der Bildung der 



Mulde zusammen, alle Wasser&den im Innern müssen ach 
in dieser Linie sammeln, und treten dann an einer SteUe, 
wo der Widerstand geringer ist, oder eine bedeutende Aen- 
derung der Neigung vor sich geht, als reiche Quellen zu 
Tage. 

Wir haben bis jetzt hauptsächlich nur die (Gebirge d^ 
krystallinischen Schiefer im Auge gehabt; die Erscheinun- 
gen in den Ealk- Alpen sind indess den eben mitgetheilten 
Thatsachen im Allgemeinen ähnlich. Jedoch tritt die Schich- 
ten-Absonderung hier weit deutlicher und einflussreidier 
hervor; vor allem aber ist es die grosse Zeiklüftnng und 
Spaltenbildung des Gesteins, welche sehr bedeutende und 
merkwürdige Anomalien hervorruft. Der Kalk bildet in den 
Alpen bekannter Massen ungemein hohe, steile Wände, imd 
fällt jäh in die Thäler ab, die meist weit weniger hoch liegen, 
als die Thal-Einsenkungen in den Ketten des Schiefers ; 
nimmt man hierzu die enorme Zerklüftung des Gesteins im 
Innern, und was ist natürlicher, als dass die Quellwasser 
hier aus grossen Höhen sich vereinigen, und dann als starke 
Wassermassen mit einer Temperatur zu Tage treten, welche 
sie noch aus den hohem Regionen mitgebracht haben. Aus 
dieser Eigenthümlichkeit folgt, dass in den Kalk -Alpen die 
Quellen im Allgemeinen seltener sind, weil sich das Wasser 
koncentrirt, und dass gerade diese reichen Quellen oft grosse 
Störungen in dem Grange der Temperatur- Abnahme her- 
vorbringen. 

Die Frage, bei welcher Höhe Quellen in den Alpen 

noch vorkommen können, ist an sich interessant, aber auch 
für die Untersuchungen über ihre Temperaturen von Wich- 
tigkeit, weil sie entscheidet, bis zu welchen Gränzen die 
Abnahme derselben verfolgt werden kann. I^. Adolf Schlag- 
intweit glaubt, dass man in den europäischen Alpen schwer- 
Hoh eine Quelle bei 10,000. Fuss über dem Meere treffen 
werde. Der Grund davon ist nicht nur in dw Gestaltung 
des Gebirgs, sondern auch in den klimatischen Verhältnis- 
sen zu suchen. Die höchste Quelle, welche die Brüder Schi, 
kennen, ist bei 8858 F. in einem Stollen der Groldzeche in 
dem grossen Fleüss in Kärnten. Unter den ins Freie austre- 
tenden folgt zunächst die Quelle der Salms-Höhe bei 8223 P. 
Fuss. Sie entspringt gerade da, wo die grössten Erhebungen 
sind, am Fuss der Glocknerkämme, welche sich als mächtige 
Gebirgsmassen bis zu 12000 Fuss zur Seite ^es der höch- 
sten Alpenthäler erheben, das bei 8500 F. noch eine schön 
ausgesprochene Thalsoble hat. Als Gränze der Quellen in 
den Central- Alpen lassen sidi demnach 8500 und 9000 F. 
annehmen, und setzen wir die mittlere Gipfel- tmd Kanmi- 
höhe zu 10500 bis 11000 F., so erhält man als Abstand der 
Quellengränze 2000 F. Da diese Gränze mit der Höhe des 



und die Isogeothermen der Alpen. 
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GrebirgB zusammenhangt, so mnss sie in den n5rdlichen 
Kalk -Alpen 9 die bedeutend niedriger sind, schon deswegen 
weniger hoch sein« Dr. Adolf Schi, glaabt, die Oränze hier 
auf 6000 bis 6500 F. setzen zn dürfen. Die mittlere Gipfel- 
nnd Kammhohe zwischen 7800F. nnd darüber angenommen, 
erhält man eine Differenz von etwa 1800 F. 

Was nnn die Temperatur der Qaellen anbelangt, nnd die 
Abnahme derselben mit wachsender Höhe, so nimmt man 
gewöhnlich nach dem Vorgänge yon KUmtz, der sich dabd 
auf die in der Schweiz von Wahlenberg angestellten Beob* 
achtungen stützt, an, dass man sich in den Alpen 160^ oder 
960 Par. Fuss erheben müsse, um die Quellen-Temperatur 
um 1^ C. fidlen zu sehen. Dieses Resultat gewährt, wie 
sich aus den Beobachtungen der Brüder Schi, ergiebt, für 
ganz allgemeine Yerh&hnisse einen guten Anhaltspunkt, 
denn auch sie ünden aus der Yergleichung der Quellen der 
Salmshöhe und der Goldzeche mit der von Heiligenblut, bei 
3940 F. Höhe, 1050 und 880 F. Höhendifferenz, oder im 
Mittel beider gerade 965 F. auf 1^ C, allein auf spezielle 
F&Ue angewendet, bemerkt man, dass jenes Resultat in der 
Natur eine Reihe von Modifikationen erführt. Es würde zu 
weit führen, diese Yerfinderungen hier im Einzelnen zu ver- 
folgen, und muss wegen derselben auf die Abhandlung selbst 
verwiesen werden. Es kam bei denJBeobachtungen vorzüg- 
lich darauf an, über die Frage Auf schluss zu geben , ob die 
Abnahme der Boden-Temperatur in einer gleichmässigen 
arithmetischen oder geometrischen Progression vor sich gehe, 
oder ob auch sie, wie die Pflanzen -Regionen, einen andern, 
aber dessenungeachtet noch immer gesetzmässigen Grang 
befolge. Letzteres hat Dr. Adolf Schi, sehr wahrscheinlich 
gemacht Er spricht sich darüber folgender Massen aus: 

1. Die Abnahme der Boden-Temperatur mit zunehmen- 
der Höhe erfolgt nicht nach einer ganz gleichmässigen arith- 
metischen oder geometrischen Reihe; sie geht langsamer 
vor sich in den Thälem, als auf freien Abhängen oder Gi- 
pfeln und erfolgt unter gleichen Umständen rascher in gros- 
sem Höhen. 

2. An der Baumgränze ttiSi man in den Alpen in den 
verschiedenen Grebirgszügen nahezu dieselben Temperaturen 
an, wenn auch die Höhe dieser Gränze selbst ziemlich ver- 



schieden ist; wir können 3^/5 C. als Mttel annehmen. Un- 
mittelbar über der Baumgränze wird die rascheste Abnahme 
der Boden-Temperatur bemerkt, und es treten die stärk- 
sten Schwankungen zwischen den verschiedenen Quellen ein. 

3. Die Quellen in Thälem sind in gleicher Höhe wärmer 
als jene auf Abhängen oder Gipfeln, was besonders in den 
höchsten Regionen sehr deutlich hervortritt. In den Kalk- 
Alpen wird hierdurch auf den freien Abhängen gegen Norden 
eine auffidlende Depression der Boden-Temperatur bewirkt. 

4. Das Minimum für die Temperatur der höchsten Quel- 
len in den Alpen schemt 0,^8 C. zu sem. Es wurde in dem 
mehrerwähnten Stollen der Gt)ldzeche, auf der grossen Fleüss 
im MöUthal^ bei 8858 F. Höhe beobachtet. 

5. Die Höhe der Gebirgszüge hat einen entschiedenen 
Einfluss auf die Temperatur des Bodens; wir finden bei 
gleicher Höhe über dem Meere die wärmeren Quollen da, 
wo die mittlere Erhebung grösser ist; es erleiden daher die 
Isogeothermen eine Biegung, welche der Erhebungslinie des 
Gebirgs ähnlich ist. 

Dies hat Dr. Adolf Schi, auf einer, der Abhandlung bei- 
gefügten Zeichnung sehr schön versinnlicht, auf der, ausser 
der Baum-Grränze auch die Gränze der Phanerogamen 
angegeben ist, die sich zwischen der Isogeotherme von 1^ 
und 0^ befindet. Die Brüder Schi, haben in einer Höhe von 
10362, 10340 und 9813 Par. F. an drei Punkten noch die 
Saxifraga opposiUfoluij Cerastium hxtifoUum und Ckerleria 
sedoides beobachtet. Doch schon weit früher bemerkten sie 
eine sehr wesentliche Veränderung' in der Phanerogamen- 
Yegetation sowol in ihrer Masse, als Manchfaltigkeit, 
deren mittlere Höhengränze von 9000 F. so ziemlich mit 
der Isogeotherme von 1^ C. zusammenfällt. 

Zahlreiche Tabellen, in denen die Beobachtungen, welche 
sich von der Hochebene um München (1540 F. hoch) quer 
über die Alpen bis zu ihrem Südabfall gegen das Puster- 
und Eisack-Thal erstrecken, theils in ihrer ursprünglichen 
Form, theils vergleichend dargestellt sind, erleichtem die 
Uebersicht dieses schätzbaren Beitrages zur physikalischen 
Geographie, dem wir in dem allgemeinen, von den Reisen- 
den herauszugebenden Werke wieder b^^nen werden. 
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Bemerkimgeii, die Untersnchimg der Temperatv-VerhSltnisie der Ctnellen 

betreffend. 
Von Dr. R. lallMUUi. 

(Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 



narlenberg bei Boppard, am Bhein, 
den i7. Aagnst 1849. 

Sie sind in allen Theilen der Physik der Erdoberfläche so 
bewandert, dass ich bei Ihnen aach Interesse für eine kleine 
Provinz dieses grossen Grebietes voraussetzen darf , welche 
ich seit einigen Jahren zu eif orschen bemüht gewesen bin. 
Ich bitte um die Erlaubniss y Ihnen über eine Untersuchung 
der Temperaturverhältnisse der Quellen eine vorläufige Mit- 
theilung madien zu dürfen. Ein aufmerksames Studium der 
Literatur der Quellwärmeverhältnisse hatte mir die Ueber- 
zeügung gegeben, dass die Untersudiung nicht vom geologi- 
schen, sondern vom meteorologischen Standpunkte geführt 
werden müsste. Einer der Altmeister der Naturforschung, 
Leopold von Buch, hat bereits im Jahre 1828 (Pogg. Ann. 
Xn, 403) mit eim'gen scharfen Strichen die Grundzüge der 
Temperaturveriiältnisse der Quellen skizzirt, indem er auf 
die Abhängigkeit des Verhältnisses der mittlem Quellwärme 
zur mittlem Luftwärme von der Regenvertheilung in der 
jährlichen Periode als auf ein durchgreifendes Gesetz hin- 
wies. Bei der Veränderlichkeit sowol der mittlem Luftwärme 
als auch der Regenvertheilung an einem und demselben Orte 
versteht es sich von selbst, dass man zurPrüfung des angedeu- 
teten Gesetzes gleichzeitige, d. h. in demselben Jahre angestellte 
Beobachtungen der Luftwärme, der Regenmenge und der Wär- 
me der Quellen besitzen muss. Ich beschloss daher, als sich 
mir im Sonmier 1845 durch Uebemahm^ der ärztlidien Lei- 
tung der Wasserheilanstalt Marienberg bei Boppard die Gre- 
legenheit zur regelmässigen Beobachtung von 7 verschiedenen 
Quellen bot, einige Jahre der gleichzeitigen Beobachtung der 
Luftwärme, der Regenmenge und der Quellwärme zu wid- 
men. Dieses Unternehmen ist durch den Umstand begünstigt 
worden, dass in dem ersten Beobachtungsjahre, December 

1845 46, die Winterregenmenge, im zweiten Jahre, Decbr. 

1846 47, die Sommerregenmenge vorherrschte, und dass 

im dritten Jahre, Decbr. 1847 48, die Regenvertheilung 

eine Hinneigung zu einem Frühlings- und Herbstmaximum 
zeigte. Dieser glückliche Umstand hat meinen Beobachtungen 
die Beweiskraft eines physikalischen Experimentes gegeben. 



Der Erfolg ist derselbe gewesen, als wenn es in meiner 
Macht gestanden hätte, die Hauptbedingung des Ei^bnisses 
nach Belieben abzuändern : denn die 3 genannten Arten der 
Regenvertheilung sind die Haupttypen, welche es überhaupt 
giebt. Mehrere der beobachteten Quellen waren nun im er* 
sten Jahre bedeutend kälter, im zweiten Jahre bedeutend 
wärmer als die Luft; im dritten Jahre war der Untersdiied 
der Luft- und Quellwärme gering. Diese Quellen zeigten also 
deutlich die Abhängigkeit der Quellwärme von der Regen- 
vertheilung. Andere Quellen dagegen waren in jedem der 
3 Beobachtungsjahre wärmer als die Luft, ein Beweis, dass 
das athmosphärische Wasser, welches diese Quellen speist, 
so tief in die Erdrinde eindringt, dass das Jahresmittel durch 
die Erdwärme erhöht wird. 

Da ich schon seit mehreren Jahren bemüht gewesen bin, 
alle vorhandenen altem Quellwärmemessungen zu sammeln 
und dieselben durch handschriftliche Mittheilungen, welche 
ich mir von sachkundigen Gelehrten erbeten habe , zu ver- 
vollständigen, so werde ich im Stande sein, auf die Darlegung 
meiner eigenen vollständigen Beobachtungen eine kritische 
Bearbeitung aller altem Quell Wärmebeobachtungen folgen zu 
lassen, und dadurch den gesetzmässigen Znsammenhang 
zwischen den Quellwärmeverhältnissen und den übrigen me- 
teorologischen Erscheinungen in der Wissenschaft herzu- 
stellen. Ich bin jetzt mit der Ausarbeitung meiner Untersu- 
chungen beschäftigt und werde dieselben im Laufe des 
nächsten Jahres in einem besondem Werke veröffentlichen. 
Hoffentlich wird das Bekanntwerden dieser Beobachtungen 
auch andere Naturforscher und Freunde der Meteorologie 
zur Anstellung gleichzeitiger Beobachtungen der Luftwärme, 
der Regenmenge und der Quellwärme anregen. Diejenigen, 
welche schon jetzt geneigt sein sollten, solche Beobachtungen 
anzustellen, erlaube ich mir auf folgende Punkte aufmerk- 
sam zu machen: 

1) Monatlich 3 Beobachtungen der Quellwärme, am 5., 15. 
und 25., geben ein hinreichend genaues Jahresmittel. 
Bei solchen Quellen, deren jährliche Wärmeänderung 
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nur 1^ bis 2^ beträgt, genügt monatlich Eine, am 15. 
angestellte Beobachtung Tollkommcn. 

2) Die zu beobachtenden Quellen müssen möglichst wenig 
gefafist sein. Wird die Qnellwärme am untern Ende 
einer Bdhrenleitung beobachtet, so wird das Jahres- 
mittel dem Mittel der Luft desto mehr genähert, je 
langer- und dünner die Böhrenleitung ist und je ober- 
flachlicher sie liegt Solche Quellen sind zur Ermitte- 
lung des Yerhältnisses der Quellwärme zur Luftwärme 
unbrauchbar« 

3) Es ist sehr wünschenswerth, dass das Beobachtungs- 
jahr nicht mit dem 1. Januar, sondern mit dem 1. De- 
cember angefangen werde. Bechnet man das Jahr Tom 
1. Jan. an, so hat man in diesem Jahre 2 Wintermonate 
aus einem und 1 Wintermonat aus einem andern meteo- 
rologischen Jahre, eine Trennung, welche die Einsicht 
in den Zusammenhang der verschiedenen meteorolo- 
gischen' Ersdieinungen in einem und demselben Jahre 
stört 

4) Es ist unerlässlich , dass das Thermometer, welches 
zur Beobachtung der Quellwärme dient, mit dem Ther- 
mometer für die Luftwärme verglichen und dass diese 
Yergleichung jedes Jahr wiederholt werde. Die erste 
Yergleichung ist vor dem B^inn der regelmäsdgen 
Beobachtungen anzustellen, damit man die etwa nö- 
thige Berichtigung sogleich beim Niederschreiben der 
Beobachtung anbringen kann. 

5) Endlich versteht es sich wol von selbst, dass dieBeobach- 
tungsstunden der Luftwärme entweder so zu wählen 
sind, dass sie ein nahezu richtiges Mittel geben, z. B. 
6^ 2^ 10^, oder dass das erhaltene Mittel nach stünd- 
lichen Beobachtungen berichtigt werden muss. 

Da jetzt auf Betrieb des königl. statistischen Bureau in 
Berlin Begenbeobachtungen im nördlichen Deutschland an 
mehr Orten angestellt werden, als dies früher der Fall war, 
so lässt sich an solchen Orten , wo die Luftwärme und der 
Begen bereits regelmässig beobachtet wird, mit geringer 
Mühe auch noch die Beobachtung einer oder mehrerer Quel- 
len hinzufügen. 

E. Haümannj Dr. 

Zusatz. 

In den Jahren 1839 bis 1845 hab' ich eine Reihe regel- 
mässiger und zusammenhangender Beobachtungen über die 
Bodenwärme der Gregend von Potsdam theils an freifliessen- 
den Quellen, theils an Senkbrunnen unternommen. Den er- 
sten Jahrgang derselben (August 1839 bis August 1840) 
iheilte ich in dem ,,Almanach der Erd-, Länder-, Yölker- 

Bebghaus' oeoob. Jahrbuch. I. 



und Staatenkunde, fünfter Jahrgang^, Grotlia 1841, p. 12, 
mit; indess ich gegenwärtig die ganze Reihe dem Herrn 
Dr. Hallmann zur Benutzung bei seinen Untersuchungen 
überlassen habe. Vom nächsten 1. December an gedenk' ich 
die, mit dem Juli 1845 abgebrochenen, Beobachtungen wie- 
der au£sunehmen, was um so interessanter sein dürfte, als 
sie mit den sehr sorgfältigen Beobachtungen über Barometer- 
höhe, Temperatur der Luft und Regenmenge zusanmien 
fallen werden, welche mein Freund, der Hofgärtner Legeier, 
seit 1845 in Sans Soud begonnen hat. 

Zu den Quellen, deren Wärme ich beobachtet habe, ge- 
hören auch die, durdi Erman, den Vater, berühmt gewor- 
denen Quellen bei Templin und am Ravensberge (Abhandl. 
der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1820). Die 

Quelle in der Teltower Vorstadt auf der DrosedoVschen 

jetzt Simon'schen Wiese, deren Temperatur Erman sechs 

Jahre lang, 1814 bis 1819, beobachtete, war im Jahre 
1839 nicht mehr vorhanden; und auch die Ravensberger 
Quelle, deren Temperatur äusserst constant ist, kann nicht 
länger zu den in Rede seienden Beobachtungen benutzt 
werden, seit sie im Frühjahr 1844 auf Befehl Sr. Majestät 
des Königs gefasst, und das Wasser ihrer verschiedenen 
ZuStrömungen in einem offenen Becken gesammelt worden 
ist. Die dritte, unge&sste Quelle an der Havel zwischen 
Potsdam und Templin, deren Wärme von Erman in den 
drei Jahren 1817 bis 1819 beobachtet wurde, fand ich 1839, 
und auch später, theils versumpft, theils intermittirend, da- 
her für eine zusammenhangende Reihe von Temperatur-Be- 
obachtungen nicht mehr geeignet. 

Was die Lage der Ravensberger Quelle betrifft, so wird 
dieselbe von Erman „zwischen den Dörfern Bergholz und 
Langerwisch** bezeichnet. Darin waltet in so fem eine Unbe- 
stimmtheit ob, als nicht die gerade Linie zwischen den 
genannten Ortschaften gemeint sein kann; denn von der 
Quelle aus liegtBergholz gegen SO. und Langerwisch gegen 
S. z. W. ; die Quelle ist am westlichen „Rande eines ehe- 
mals abgebauten Torfmoors" und tritt unmittelbar am letz- 
ten östlichen Absatz der Ravensberge auf der Grränze eines 
sumpfigen Elsenbruchs hervor. Ich glaube nicht viel zu 
irren, wenn ich die geographische Lage der Ravensberge 
und ihrer Quelle folgender Massen angebe : 

Kleiner Baycnsberg 52» 21' 44"^ N. 10« 44' 4"^ 0. Parif. 

Ghrosser Bavensberg 52 21 4 ,o 10 43 57 ^ 

BaTensberger Qaelle 52 21 16 ,o 10 44 50 , 7 

Südlich vom Ufer der Havel bei Potsdam, auf der Ost- 
seite von der grossen Wiesen-Niederung des Nutheflusses, 
und auf der Westseite von der nach Wittenberg führenden 
Heerstrasse begränzt, streicht unter dem Namen der Brau- 

4 
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haus«, Telegraphen-9 Bavens- nnd Schöneberge etc., eine, 
mehr oder weniger unterbrochene Eette Yon Hügehi, wel- 
che anf der Südseite gegen eine Senkung abfällt, die gerade 
von West nach Ost, von dem Dorfe Michendorf über Alt- 
und Neü-Langerwisch nach dem an der Nnthe belegenen 
Städtchen Saarmund zieht. Diese, genau in Meridian-Rich- 
tung streichende, Hügelkette ist eine deutsche Meile lang. 
Das Profil derselben ergiebt sich aus den nadistehenden, 
einer Revision vorbehaltenen, Höhenangaben, welche auf tri- 
gonometrischen und barometrischen Messungen beruhen, wel- 
che ich während eines 31jährigen Zeitraums, von 1818 1849 

ausgeführt habe. Ihr gemeinsamer Nullpunkt ist nicht der 
Meeresspiegel selbst, sondern der Nullpunkt des Pegels im 
Hafen zu Swinemünde (OS.), welcher 3,383 Par. Fuss unter 
dem mittleren Wasserstande der Ostsee liegt. über os" 

Nullpunkt des Havelpegels an der Langenbrücke bei 

Potsdam * 88,79 

Mittlerer Wasserstand der Havel daselbst 93,i4 

Senkbrunnen in Berghaus' Garten, Höhe d. Erdbodens 101,61 

Barometer-Niveau in Berghaus' Bibliothek 129,72 

Brauhausberg, Freitreppe des Belvedere 210,78 

die Vier-Linden-Höhe 243,54 

höchste Kuppel, der lange Berg gen. 276,90 

Turnplatz in der Einsenkung zwischen dem Brauhaus- 
und dem Telegraphen-Berg 202,80 

Telegraphen-Berg, Plinte des (jetzt verlassenen) Te- 

legraphen-Grebaüdes 296,26 

Plateau zwischen dem Telegraphen- und dem Klei- 
nen Kavensberge, wo der Fussweg nach der Ra- 
vensberger Quelle die Langerwischer Strasse ver- 

lässt 196,05 

Nördlicher Fuss des Kleinen Eavensberges, amFuss- 

wege nach der Quelle 244,72 

Nördliche Yorkuppe des EHeinen Bavensberges . . . 318,02 

Kleiner Kavensberg, der Gipfel 367,05 

Niedriges Plateau zwischen dem Kleinen und dem 

Grossen Kavensberg 180,60 

Nördlicher Kamm des Grossen Ravensberges .... 291,90 

Grosser Kavensberg, der Gipfel 332,64 

Schöne Berg, Plateauscheitel 293,oi 

Lois- oder Lusha-Berg bei Bergholz 241,92 

Westlicher Fuss der Hügelkette auf der Potsdam- 
Wittenberger Strasse, im Parallel des Grossen 

Ravensberges 183,72 

Unmittelbar am westlichen Fusse dieses Berges liegt 

aber das Posch-Lug (ein Morast) 123,42 

Alt-Langerwisch, vor dem Herrenhaus, südlicher 

Rand der Hügelkette 147,96 



Die Bavensberger Quelle 104,20 

Michendorf, bei der Kirche 149,88 

Saarmund, Barometer-Niveau 116,88 

Südlich über der Michendorf-Saarmunder Einsen- 
kung erhebt sich, als Scheitel einer südlichen Fort- 
setzung der Bavensberger Kette: 

Der Eichberg bei Saarmund 316,07 

Der höchste Gipfel dieser Hügelkette ^, der Kleine Ka- 
vensberg, erhebt sich 278,33 Par. F. über den Nullpunkt 
des Havel-Pegels bei Potsdam, und 262,85 Par* Fuss über 
die Bavensberger Quelle. 

Die Temperatur der Bavensberger sowol als der Templi- 
ner Quelle wurde in jedem Monate regelmässig drei Mal, 
zuweilen, und namentlich in den Sommer-Monaten, auch 
öfters gemessen. 

Bei der Bavensberger Quelle kam während des ersten 

Beobachtungsjahres 1839 40 nur eine Quelle in Betracht, 

diejenige, welche wahrscheinlich auch vcm Erman gemessen 
worden ist, und die ihr Wasser vermittelst einer kurzen, 
hölzernen Zuleitungsröhre in das, ein Paar Fuss tiefer lie- 
gende Erlenbruch ergoss. Im März 1840 bildeten sich aber 
zwei neue Ergüsse in dem Bruche selbst: es sprudelte näm- 
lich von da an erstlich das Wasser etwa eipen Viertel Zoll 
hoch aus der Tiefe, und zweitens quoll es am Fuss einer 
Erle (Alniis glutinosa) hervor. Diesen Erguss hab' ich 
Baum- und jenen Sprudel-Quelle genannt. Später kamen 
noch zwei andere, kleinere Sprudel zum Vorschein, die aber 
nicht konstant waren, sondern bald wieder verschwanden '. 
Wie man aus dem Hallmann'schen Werke ersehen wird, 
hat der Sprudel die beständigste Temperatur gehabt: Vom 
April 1840 bis zum Juni 1842 war die Wärme desselben 
unveränderlich 7o,60 B. Vom Juli 1842 bis Oktober 1843 
schwankten aber die mittleren Monats-Temperaturen zwi- 
schen 7°,65 und 7^,80. Im November 1843 trat indess diese 
Quelle wiederum auf ihre Normal -Temperatur von 7°,60 
zurück, und behielt dieselbe bis zum April 1844, wo die 
Beobachtungen, des oben erwähnten Umstandes halber, ge- 
schlossen werden mussten. Das Wasser der Bavensberger 
Quelle fliesst der Nuthe zu. 

Die Beobachtung selbst war mit einigen Schwierigkeiten 
verknüpft: das Thermometer wurde in den Sprudel gesenkt, 
und, nachdem es in der Begel eine Viertelstunde darin ge- 
standen hatte, bei senkrechter Stellung abgelesen, was wegen 
der tiefen Lage des Instruments und der unreinen Beschaf- 
fenheit der Umgebungen für den Beobachter grosse Unbe- 
quemlichkeiten hatte, und, zur Vermeidung einer Parallelaxe, 
seine grösste Vorsicht in Anspruch nahm. 

Die Templiner Quelle war schon zu Erman's Zeit gefasst 
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tind überdedct. Sie ergiesst sich vennittelst einer dünnen 
eisernen B(&re in ein Becken , dessen Wasser in die, nnr 
wenige Schritt entfernte Havel abfliesst. Das Becken steht 
92,75 Par. Fuss, nnd die Waldhöhe über demselben 211,56 
Par. Fuss über OS. 

Die Beobachtung dieser Quelle hat keine Schwierigkeiten; 
es sei denn, dass das Halten des Thermometers in der Böh- 
ren^Oefihung w&hrend emer Viertelstunde etwas anstrengend 
und ermüdend ist. 

Die Temperatur der Templiner Quelle ist bei weitem nicht 
so beständig, als die des Bayensberger Sprudels : Ich habe 
sie zwisdien 9^,40 B. Qm August 1842) nnd 5^,45 B. (im 
December 1842) schwanken gesehen. Das arithmetische 
Mittel aus diesen aüssersten Ständen entspricht aber sehr 
nahe der mittleren Wärme, welche aus der ununterbro- 
chenen Bdhe der Beobachtungen, vom August 1839 bis 
Juli 1845 hervorgeht ^ 



Die Thermometer, welche zur Anwendung kamen, waren 
von Greiner jun. in Berlin und stimmten unter sich überein. 
Bis auf halbe Grade, nach der B., sowol als C. Skale, getheüt, 
konnten Zehntheile des Grades, nach langer Uebung genau 
geschätzt werden. Mein Grehülfe bei den Temperatur-Beob- 
achtungen sowol, als fiuch im Jahre 1841 bei den trigono- 
metrischen und barometrischen Höhenmessungen, war mein 
damaliger Pflegesohn August Petermann, der jetzt, in Lon- 
don lebend, eine so ausgezeichnete Stellung unter den Greo- 
graphen Englands einnimmt Von ihm und meinem verstor- 
benen Sohne Alexander rührt auch die „Temperatur von 
Quellen in der Mark Brandenburg zwischen der Spree nnd 
Oder" her, welche auf einer Yei^ügungsreise im Juli 1840 
beobachtet wurde und in dem Almanach auf das Jahr 1841, 
p. 13 15 im Zusammenhang mit meinen eigenen Beob- 
achtungen vom Jahre 1839, bekannt gemacht worden 
ist». 



AnmerkimgeiL 



1 (p. 36.) Nach dem zusammenhangenden Nivellement der Ei- 
senbahnen von Köln bis Potsdam betragt die Höhe des Nollpnnkts 
am Hayelpegel bei Potsdam über OA (Amsterdamer Pegel) 
96,75 Prenssische Fnss, oder in Pariser Maass 93/i7 Fuss, was von 
meiner Bestimmung über OS 4J5 Fuss abweicht. 

S (p. 26.) Andere bemerkenswerthe Höhenpunkte in der Gegend 
von Potsdam sind folgende: ttbiV mT 

Sans Soud, oberste Terrasse vor dem Schlosse 151,80 

Buinenberg, Oberkante des BoUlagers 330,58 

Pfingstberg S37,7S 

Schaferberg, Scheitel des Gliniker oder Stolpeschen Wer- 
ders, Plinte des (jetzt verlassenen) Telegraphen-Gebäudes 831,75 
Scheitel im Schmeerberger Bevier der Cunersdorfer Forst; 
höchster Gipfel der Gkgend um Potsdam, südlich vom 

See Swielng 404,26 

Ich knüpfe daran die Angabe der höchsten Punkte in 
der Mark Brandenburg; und diese sind: 
Der Semmelberg beim Stemkrug, eine Meile südwestlich 

von Freienwalde an der Oder 488,s8 

Der Golm, auf dem Nordrande des Yläming bei Stülpe, 

westlich von Baruth 548,54 

3(p.36.) Die Temperatur dieser periodischen Ergüsse der Ba- 

Vensberger Quelle war: Kefler Sprad^L K1«Ibm Hcbeupnulel. 

1843. Februar 7o,50 B. 

März 7 ,45 

April 7 ,40 70,60 B. 

Mai 7 ,40 7 ,60 

Junil 

Juli/ 

August 7 ,67 

Seit dem August 1843 ist keiner dieser beiden Ergüsse wieder 
zum Vorschein gekommen. Der kleine Neben-Sprudel hatte in den 
beiden Monaten sehies Ergusses dieselbe Warme wie der beslindig 
flieasende Haupt-SpradeL 



beide Ergüsse fliessen nicht. 



4 (p. 37.) Eine Zeit lang, und mit Unterbrechungen, wurde 
auch die Temperatur des Wassers in einem, auf dem Templiner 
Hofe stehenden Senkbrunnen gemessen. Diese Beobachtungen sind 
mit den korrespondirenden Messungen der freifliessenden Quelle, 
folgende: 

Brannaiu Quell«. 

1841. Oktober . . 6^,7 B. 7^,77 B. 

November . 7 ,4 7 ,35 

December . 6 ,8 7 ,20 

1843. Januar ... 6 ,5 6 ^ 

Februar . . 6 ,75 6/60 

"M&n ... 6 ,5 6 ^ 

August . . 7 ,9 9 ,40 

September . 7 ,9 9 ,10 

1843. Januar ... 6 ,5 6 ^ 

Februar . . 6 ,5 6 ,50 

April ... 6 ,46 6 ,70 

Schon im Herbste 1836 fing ich an, die Templiner Quelle sa 
beobachten; allein die Messungen konnten damals nicht fortge- 
setzt werden, nnd kamen erst im August 1889 regelmässig in 
Gang. Die Besultate jener früheren Beobachtungen sind: 

1836. Oktober 80,4s B. 

November 7 ,56 

5 (p. 37.) Im Jahre 1849 hab' ich folgende Messungen gemacht: 

Am 33. Juni. 

Sorau, Brunnen auf dem Marktplatze 8^,48 B. 

- , Brunnen in der kleinen Eirchgasse 7 ,20 

Forsthaus am Bückenherg, bei Sorau, Brunnen 8 ,80 

Am 3. August. 

Gr.-Glogau, Jesuiter Bmnnen 8^^ B. 

, Brunnen in der Breslauer Strasse 8 ,00 

, Desgleichen in der Preüssischen Strasse . . . 8 ^ 

Potsdam, am 31. August 1849. 

Berghaus. 
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D^ Ä. Wislizenns' Beitrilge zur genanern Kenntniss des n9rdlichen Mexico. 



(MK «iiitr KtfU ud Pr«fll0i; TafHl III. «nd lY.) 



Ln Frühling des Jahres 1846 verliess Dr. Wislisenns St. 
LouiSy im Staate Missouri, in der Absicht, eine Reise durch 
die nördlichen Gegenden von Mexico nnd durch Hoch-Cali- 
fomien zu unternehmen, und gegen Ende des nächsten Jah- 
res nach den Vereinigten Staaten zurüdomkehren. 

Der vornehmste Zweck seiner Expedition war wissen- 
schaftlicher Art Er wünsdite jene Länder nach ihren geo- 
graphischen, natnrhistorischen und statistischen Verhältnis- 
sen zu untersuchen, und bestimmte zu dem Endzwedc die 
Richtungen seines Reiseweges durch Kompass -Messungen 
und die Hauptpunkte desselben durch astronomische Beob- 
achtungen; sammelte eine grosse Menge ganz neuer und noch 
nicht beschriebener Pflanzen, untersuchte den Charakter der 
Felsarten, um eine Einsicht in die geologischen Formationen 
des ganzen Landes zu gewinnen; besuchte so viele Berg- 
werke als möglich und analysirte einige Erze; stellte Baro- 
meter-Beobachtungen an, um die absolute Höhe über der 
Meeresfläche zu bestimmen; ftlhrteein regelmässiges meteo- 
rologisches Tagebuch, um daraus allgemeine Ergebnisse 
über das Klima zu ziehen; und sammelte endlich, ausser eige- 
nen Beobachtungen, Nachrichten über die Bewohner des 
Landes, ihre Volksmenge, ihre Industrie, ihre Sitten, ihre 
fHihere Greschichte, u. s. w. 

Durch eigene Mittel zur Reise ausgerüstet, befand sich 
Dr. W. bereits auf dem Wege, als der Krieg zwischen den 
Vereinigten Staaten und Mexico zum Ausbruch kam, sehr 
nnzeitig für seine Pläne, die dadurch wesentlich verändert 
wurden. 

Den Arkansas und dessen rechtufiige Zuströme hinauf 
hatte er von Independence, dem aüssersten Westpunkte der 
civilisirten Welt, am Mssoiuri gelegen, 120 deutsche Meilen 
weit die Prairien durchschritten; und dann das Grebirge 
überstiegen, welches in dem Pass, den er wählte, eine Höhe 
von 7250 engl, oder G802 Par. Fuss erreichte, nach Santa 
F6, der Hauptstadt von Neu -Mexico. Santa F^, auf dem 
Plateau, kaum 200 Fuss tiefer, als jene Passhöhe gelegen, 
wurde zcither, nach der unsichem Bestimmung des spani- 
fchen Ingenieurs Don Nicolas Lafora, in 36^ 12' N. Breite 
und 107^ 13' W. Länge von Paris niedergelegt (A. de 
Humboldt, Essai politique sttr le Royaume de la Nouveüe 
Esjyagne, 2*°® edit. T. I, p. 183); es liegt aber nach den sehr 
zahlreichen astronomischen Beobachtungen des Lieutenants 



Emory, vom Ingenieur-Korps der Vereinigten Staaten, un- 
ter 350 41' 6" N. Breite und 106« 2' 80" W. von Green- 
wich, oder 108° 22' 45" W. von Paris. Dr. Wislizeous hat 
die Breite gleichfiills beobachtet und mit Emory bis auf ein 
Paar Sekunden übereinstimmend gefunden; und sdion Dr. 
Gregg, dessen in diesenBemerkungen öfterer Erwähnung ge- 
schehen wird , hatte sie vor Emory schon zu 35^ 41' be- 
stimmt, so dass über die wahre Breite von Santa F6 kein 
Zweifel obwalten kann. Nichts desto weniger seteen alle 
Karten von Mexico die Breite fiist um einen vollen Grrad 
grösser an, wie sie denn überhaupt das Streben haben, 
Mexico gegen Norden hin zu erweitem , wie sidi' aus vielen 
andern Punkten ergiebt, deren Breite durch Dr. W. be- 
stimmt worden ist. 

Von Santa F^ zog unser Reisender auf dem Plateau v<m 
Neü-Mexico gegen Süden, best&ndig längs des ^o delNorte, 
oder in seiner N&he, bis zum Presidio Paso del Norte, 
welches bisher nach A. von Humboldt^s Discussion der Be- 
stimmungen Mascaro's in 32« 9' N. Breite und 107^ 3' W. 
Länge von Paris niedergelegt wurde (Humb. a. a.O.), nach 
Dr. W. Beobachtungen aber unter 3P 45' 50" N. Breite, 
also um mehr als ein drittel Grad südlicher liegt. Hier ver- 
liess der Reisende das grosse Hochthal von Neü-Mexico, das 
Längenthal des Bio del Norte, und wandte sidi seitwärts 
nach Chihuahua. 

Diese Hauptstadt des Staates gleiches Namens liegt nach 
Dr. W. Beobachtungen unter 28<> 38' N. Breite, womit un- 
ter den älteren Bestimmungen die von Mascaroam besten 
übereinstimmt, während Rivera, ein anderer spanischer In- 
genieur, die Breite zu 29^ 28', oder um 50' zu gross ange- 
geben hat (Humb. a. a. 0. p. 81). Was die Länge anbelangt, 
so wurde sie zu 106^ 50' W. Paris geschätzt, nach Dr. 
Gregg's Monds-Beobachtungen beträgt sie aber 106^ 30^ W. 
von Greenwich, was genau zwei Grad westlicher ist. 

Wenige Tage nach unseres Reisenden Ankunft in Chi- 
huahua brachte ein an sich unbedeutender Umstand ihn mit 
den dortigen Behörden in Conflict, was so weit ^g, dass er 
gleichsam als Staatsge&ngener behandelt, bei dem in Aus- 
sicht stehenden Krieg mit den Vereinigten Staaten als Spion 
betrachtet, und zuletzt ins Exil geschickt wurde, nach Cosi- 
huiriachi, einer Stadt auf der Sierra Madre, ungefähr 20 deut- 
sche Meilen südwestlich von Chihuahua, unter 28^ 12' N. 
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Breite. Ein halbes Jahr befimd sich Dr. W. in einer sehrpas- 
sivenLage, aus der er erst bei Besetzung Chihuahua's durch 
die Truppen der Yerdnigten Staaten befireit inirde. Die Un- 
möglichkeit einsehend unter den obwaltenden Verhältnissen, 
die Reise so weit auszudehnen , als es Anfangs die Absicht 
gewesen war, nahm Dr. W. den Antrag, in das Medidnal- 
Departonent 4er Armee einzutreten, an* Die Truppen , un- 
ter des Obersten Doniphan Befdil, traten den Rückmarsch 
nach den Vereinigten Staaten Ende April's 1847 an. Der 
Marsch ging von COiihuahua in südöstlicher Richtung nach 
Parras , .und dann östlich über Saltillo und Monterej nach 
der Mündung des Rio del Norte, wo die Truppen in 
den ersten Tagen des Juni-Monats anlangten. Seine Stel- 
lung zur Armee setzte Dr. W. in den Stand, mit den haupt- 
sfichlichsten B^ebenheiten dieses Feldzuges bekannt zu 
werden ; allein da er nicht von allen Augenzeuge gewesen 
ist, so betrachtet er die in seinem Bericht enthaltenen histo- 
^ Tischen Anspielungen nur als einen Beitrag zu einer künfü- 
gen G^chidite dieses &ieges, die einer seiner Freunde zu 
St. Louis, der in des Obersten Doniphan Regiment als Offi- 
zier gedient hat, zu schreiben beabsichtigt. I^.W. bemerkt: 

„Ungenügend, wie die Früchte meiner Untersuchung^, 
pn Allgemeinen genommen, mir selbst erscheinen, muss ich 
mich ffir jetzt mit der Betrachtung begnügen, dass ich einer 
der ersten wissenschaftlichen Picmiere in einem grossen Theile 
jenesLandes gewesen bin; und wie die aus Stangen angeführte 
Hütte des Pioniers des Westens iß kommenden Jahren vor 
den imposantem Residenzen vorgeschrittener Gesittung ver- 
schwindet, so wird mein kleines Buch seinen Zweck vollständig 
erfüllt haben, wenn in späterer Zeit wissenschaftlich gebildete 
Männer unter günstigeren Umständen das Land nach allen 
Richtungen durchforschen, und seine Schätze sowol als seine 
Wüsteneien zur Kenntniss der ganzen civilisirten Welt brin- 
gen werden". 

Die Karte. 

Ueber die Grundlagen seiner Karte bemerkt Dr. W. : 

„Ziemlich ärmlich mitastronomischenlnstrumenten versehen 
und ausserdem mit den manchfaltigstenGregenständen, ohne 
irgend eine wissenschaftliche Hülf sleistung , beschäftigt, 
musste ich meine astronomischen Beobachtungen auf die 
Hauptpunkte beschränken. Allein da auf dem nördlichen 
Theile meines Reiseweges viele Punkte schon von früheren 
Reisenden festgelegt waren, und ich mich im südlichen 
Theile der schätzbaren Unterstützung des Dr. J. Gregg zu 
erfreuen hatte, so ist eine hinreichende Anzahl von Punkten 
fhr die praktischen Zwecke der Karte bestimmt worden, 
deren Hauptaufgabe darin besteht, dass sie ckm Leser als 



Wegweiser bei nrainen Reisebemerkungen und zur Berichti- 
gung vieler groben Lrthümer dienen soll, welche bei den 
bisherigen Karten vom nördlichen Mexico nicht auf Minuten 
beschränkt, sondern auf ganze Grade ausgedehnt sind. Alle 
Karten setzen die Breit^i, wie schon erwähnt, zu nördlich, 
und die Längen zu weit gegen Osten an. Indem ich meine 
täglichen Skizzen mit einander verband, hab' ich nur Das 
eingetragen, was ich mit eigenen Augen gesehen habe und 
überlass' es künftigen Reisenden die ausserhalb meines Rei- 
sew^cs liegenden Gegenden zu bestimmen. Als ein Ganzes 
genommen glaub' ich daher, dass diese Karte, obschon in 
keiner Weise so vollkommen, wie ich wünschte, dass sie 
wäre, mindestens richtiger ist, als irgend eine andere vom 
nordöstlichem Theile Mezico's; und obschon an den beiden 
Endpunkten meines Weges, die auch von dem Ingenieur - 
Corps der Generale Wool und Keamy erforscht worden 
sind, sie nicht im Stande sein wird , es mit den mehr ausge- 
arbeiteten Karten dieser Officiere aufzunehmen, so wird sie 
nichts destoweniger geeignet sein, einen grossen Zwischen- 
raum von fitst 1000 Meilen zwischen Santa F^ und Parras 
auszufüllen , wo kein Ingenieur der Armee eine Karte des 
Landes bearbeitet hat, und auf diese Weise die scientifischen 
Arbeiten zu verbinden, welche von den Ingenieur-Officieren 
jener beiden Expeditionen ausgeführt worden sind". 

Die Marschlinie von Chihuahua nach Monterey hat der 
lieutenant C. Kribben, von der Artillerie, skizzirt. Sämmt- 
liche astronomische Beobachtungen des Dr. W. hat Profiss- 
sor Gtibel berechnet und die E^rte ist von W. Palm ge- 
zeichnet worden, ebenso auch die geologische Skizze, von 
der hier auf Tafel IH eine Nachbildung gegeben wird, auf 
der die hauptsächlichsten Stationspunkte nachgetragen wer- 
det^ sind. 

Nivellement. 

Von den südlichen Gegenden Mexico's besitzen wir be- 
reits vortreffliche Profile ; es darf nur an den Namen A. von 
Humboldt's erinnert werden, der in seinem „Politischen 
Versuch über das Königreich Neü-Spanien" und dem dazu 
gehörigen Atlas zuerst gezeigt hat, wie man die Höhen-Ver- 
hältnisse ganzer Länder in geographischen Durchschnitts- 
Zeichnungen zur Darstellung bringen müsse. Später haben 
Grerold, Burkhardt und andere wissenschafUich gebildete 
Reisende auf den Grundlagen ihres grossen Vorgängers fort- 
gebaut. Vom nördlichen Mexico war aber derartiges zeither 
nicht bekannt. 

Wenn die Höhe über der Meeresfläche in andern Ländern 
so ein wahrscheinliches Criterium für ihr Klima und ihren all- 
gemeinen Charakter darbietet, dass eine Erhebung von 3000F. 



80 



Wislizenus' Beitrage 



inihrer Wirkung anfdasEliiiia ememBreitenontersehiedeTon 
nah' an 10^ gleich geachtet werden kann, so ist ein schla- 
gender Beweis dieses Gesetzes vorzugsweise in Mexico ge- 
geben, wo die Natur unter dem nämlichen Grade der Breite 
alle EUma-Yeränderungen, vom tropischen bis zum kälte- 
sten, yermittelst des blossen Unterschiedes in der absoluten 
Hohe über der Meeresfläche vereinigt hat. 

Die auf Tafel IV enthaltenen Profile sind eine verklei- 
nerte Kopie der Zeichnungen welche Dr. Wislizenus in 
einem so grossen Maasstabe entworfen hat, dass alle Statio- 
nen, an denen er das Barometer beobaditete, darauf angege- 
ben sind. Bei unserer Darstellung musste, des Baumes we- 
gen, auf diese Ausflihrlichkeit Verzicht geleistet werden. 

Die Höhenbestinmiungen gründen sich auf tägliche Baro- 
meter-Beobachtungen, die mit den korrespondirenden Beob- 
achtungen von Dr. 6. Engelmann in St. Louis, und von 
Lilly in Neü-Orleans verglichen wurden. 

Das Reisebarometer des Dr. Wislizenus war ein Heber- 
barometer, W, welches vor der Abreise mit dem des Dr. 
Ikigelmann E verglichen wurde. Die Gleichung war E= W 

0",i39 engl. Maass. Nach der Rückkehr wurde die Ver- 

gleichung abermals vorgenommen, und nijn war die Glei- 
chung E=W 0",i23, so dass sich W während der gan- 
zen Reise nur um (y',oi6 verändert hatte, ein sehr günstiges 
Resultat, wenn man erwägt, dass es in der ganzen Zeit 
bald zu Wasser, bald zu Lande, zu Wagen und auf Maul- 
thieren transportirt werden musste. 

Der mittlere Barometerstand am Meere nach den Beob- 
achtungen, welche Dr. W. an der Mündung des Bio Grande 
anstellte, betrug 30";025 engl. Maass oder 28" 2'"^6 Par. 
Maass, bei der Temperatur des Gefrierpunktes. Die geogra- 



phische Brmte der Mündung ist 26® N. BGt diesem Barome- 
terstand verglich Dr. W. die gleichzeitigen Beobachtungen 
in St. Louis, und fand die Höhe dieser Stadt, am ,,Cit7 di- 
rectriz" (ob Stadtpegel?) in der Nähe des Alten Markthau- 
ses, = 420 engl, oder 394 Par. Fuss über der Meeresfläche; 
der „dty directrix" ist ein in Louis wohlbekannter und fester 
Punkt, auf dem alle geometrischen Messungen in der Stadt 
gegenwärtig bezogen werden. Er liegt 38 Fuss 1 Zoll engL 
Maass über dem bis jetzt bekannten niedrigsten Wasserstande 
des Flusses, und 7 Fuss 7 Zoll unter dem höchsten Was- 
serstande vom Jahre 1844. 

Von Lidependence bis Chihuahua sind die Reise*Beobadi- 
tungen sämmtlich mit denen zu St. Louis, so zwar, vergli- 
chen worden, dass an dem eben erwähnten Stationsorte nicht 
die wirklich korrespondirenden Beobachtungen, sondern das 
monatliche Mittel derselben in die Rechnung gezogen wurde. 
Von Chihuahua bis Monterey reduzirte Dr. Wislizenus die 
Reisebeobachtungen vermittebt der Beobachtungen, welche 
er zu Chihuahua im Sommer, Winter und Frühling ange- 
stellt hat,* tmd demgemäss dem absoluten Mittel des ganzen 
Jahres gleich gesetzt werden können. Von Monterej, wo 
das Niederland beginnt, bis zur Meeresküste wurden die 
korrespondirenden Beobachtungen von Lilly in Neü-Orleans 
benutzt. 

Alle Reductionen und Rechnungen sind nach der Formel 
von Grauss ausgeführt worden. 

Li der nadistehenden Tabelle ist auf dra Mittheilung der 
Original-Beobaditungen Verzicht geleistet worden. Man hat 
sich auf die Ergebnisse der Höhenmessung beschränkt und 
jeder Bestimmung die entsprechende Zahl des Par. Maasses 
hinzugefügt 



sriTellements -> Tabelle* 



Datum. 



1846 
Mai9.12 

15.i3 

22.S3 
23 

24 



Lagerplatie. 



HSbe ttber 

der Meerea- 

ÜKcbe. 



Lidependence an der Westgranze des 
Staates Missoori, Boland-Haus . . . 

Big blue Lagerstatt, 3 Meilen westL 
von Big blne Floss 

Nachtlager in der Frairie 

Mittagslager in Bonnd Qrore (einzelne 
Rüster) . 

Nachtlager in der Frairie an einemTeich 
Mittagslager bei der Black Jack*Spitxe 



1040 

1020 
1100 

1190 
1138 
1245 



12 



975 

957 
1032 

1116 
1067 
1168 



Mothmai^ 
liehe Entfer- 

nuogen In 
EngUMeüen 



IS 

I! 



10 

5 

12 



1 



20 
25 

35 
40 
52 



Dtttom. 



Lagerplaue. 



1846 

Mai 25 Nachtlager bei der Wackamssi-Spitae, 
früher Hickory-Spitze 
25-26 Nachtlager an dem Bock creek 

26 Mittagslager am HO Miles creek 

27 Nachtlager am Bridge creek 
Mittagslager an dem Switclers creek 

28 Nachtlager an dem Fish creek. 
Mittagslager an dem Fleasant Valley er. 

28 • 29 Nachtlager in der Frairie, ohne Wawer 



BShe ttber 

der Meeres- 

flftcho. 






1122 
1195 
1043 
1047 
1158 
1143 
1343 
1420 



II 



1052 
1120 
978 
987 
1086 
1072 
1222 
1332 



Mnthmm 
liehe Entftr- 

nangen in 
EngL Meilen 



,1 



i| 

n 



64 

79 

89 

97 

103 

113 

128 

131 



zur genauem Kenntniss des nördlichen Mexico. 



31 





Lagerplatie. 


HShe ttber 

der Meerea- 

fläche. 


Muthuiaüa- 
licheEotfer- 

nnngen la 
Engl. Meilen 


Datam. 


a 


8 


• 'S, 


1 








21 


1846 












Mai S9 


Büttagslager an dem Blaff ereek . . . 


1170 


1097 


6 


137 


30 


Nachtlager im Conndl-Hain 


1190 


1116 


6 


143 





Miitagslager an der Diamant-Qnelle 


1502 


1409 


15 


158 


31 


Nachtlager in der Prairie, ohne Wasser 








7 


165 


31 . Juni 1 


Nachtlager an dem Willow creek . . 


1526 


1431 


14 


179 


1 


Mittagflager an dem Ck>ttonwood creek 


1550 


1454 


6 


185 


2 


Nachtlager in der Frairie, an einem 
Wasserpfohl 






6 


191 


— 


MittagsUger in der Nähe des Little 
Tnrkey creek 


1775 


1665 


12 


203 


3 


Nachtlager in der Frairie, ohne Wasser 


1732 


1624 


10 


213 


__ 


Mittagslager am klemen Arkansas . . 


1728 


1621 


10 


223 


4 


Nachtlager in der Frairie, ohne Wasser 


1603 


1503 


6 


229 





Mittagslager am Big Cow creek . . . 


1609 


1509 


14 


243 


ft 


Nachtlager im Camp Osage, in der 
Nahe des Arkansas-Flusses 


1750 


1641 


16 


259 


_ 


Mittagslager am Walnut creek .... 


1920 


1801 


8 


267 


6 


Nachtlager in der Nähe des Ash creek 


1970 


1848 


19 


286 


— 


Mittagslager an einem Arme des Faw- 
nee-Flosses 


2109 

1878 


1978 
1762 


6 
16 


292 
308 


7 


Nachtlager in der Frairie, ohne Wasser 


„_ 


Mittagslager am Little Coon creek . 


2210 


2073 


6 


314 


8 


Nachtlager in der Frairie an einem 
Wasserpfiihl 


2180 


2045 


17 


331 




Mittagslager in der Nähe des Arkansas 


2279 


2138 


10 


341 


9 


Nachtlager an den Arkansas Caches 


2264 


2124 


12 


353 


9-10 


Nacht- nnd Mittagslager heim Ueher- 
setsen des Arkansas*) 


2703 


2536 


20 


373 


11 


Nachtlager im Battle-Grund 


2811 


2637 


15 


388 


_ 


Mittagslager in der Frairie, ohne Wasser 


3131 


2937 


18 


406 


12 


Nachtlager am Sand creek 


2923 


2742 


17 


423 


— 


Mittagslager an den unteren Quellen 
der Cimarron 


3120 
2953 


2927 
2770 


8 

8 


431 

439 


13 


Nachtlager in der Nähe des Cimarron 


__ 


Mittagslager in der Nähe des Cimarron 


3455 


3241 


18 


457 


14 


Nachtlager an den mittleren Quellen 


3313 
3533 


3108 
3314 


8 
3 


465 
468 




Mittagslager in der Nähe des Cimarron 


15 


Nachtlager in der Frairie, ohne Wasser 


3557 


3337 


12 


480 


_ 


Mittagshiger am Cimarron 


3749 


3517 


6 


486 


16-16 


Nachtlager heim Uehergang über den 
Cimarron . 


3830 
4250 


3593 
3987 


8 
17 


494 
511 


16 


Mittagslager an der kalten Quelle . . 


17 


Nachtlager in der Frairie, ohne Wasser 


4275 4011 


6 


517 





Mittagslager am Cedar creek 


4848 4548 


8 


525 


18 


Nachtlager am Mc Nees* creek . . . 


4763 4469 


12 


587 


- 


Mittagslager am Cottonwood-Arm . . 


5203 4881 


12 


549 




i Ufern des Flnaaea, etwa 


100 Tarda entHernt ron dcin8«Iben, und etwa 10 Fast ttber dem Waaaertpicgel | 


•Dfreatell 


t. 








1 





Lagerplätze. 


H9he über 

der Meerea- 

fläche. 


Mathraaaa- 
llcheSntfcr- 

nongen In 
Engl. Meilen 


Datam. 


1 


II 


|3 
II 


1 


1846 












Juni 19 


Nachtlager am Babbit-ear creek . . . 


5422 


5087 


12 


561 


19-20 


Nachtlager am Bock creek ...... 


6202 


5819 


20 


581 


20 


Mittagslager am Whetotone creek . . 


6360 


5967 


6 


587 


21 


Nachtlager am Foint of Bocks . . . 


6412 


6016 


14 


601 





Mittagslager in einem canon ..... 


6486 


6085 


8 


609 


22 


Nachtlager am Bio Colorado 


5642 


5293 


12 


621 


_ 


Mittagshiger am Ocat^ creek 


6012 


5640 


6 


627 


23 


Nachtlager in der Frairie ohne Wasser 


6356 


5963 


12 


639 


— 


Mittagslager am Santa Clara in der 
Nähe des Wagon monnd 


6511 


6109 


12 


651 


24 


Mittagslager am Wolf creek 


6616 


6207 


13 


664 


25 


Nachtlager in der Frairie (nach dem 
Uehergang über den Bio Mora). . 


6583 


6176 


14 


678 


— 


Mittagslager am Gallinas creek, öst- 
lich vom Las Vegas 


6705 


6291 


12 


69a 


26 


Nachtlager in einem canon 


6357 


5965 


6 


696 


— 


Mittagslager an einem creek in der 
Nähe von Tocalote-abajo 


6499 


6088 


7 


703 


27 


Nachtlager ostlich von San Miguel . 


6183 


5754 


10 


713 





Mittagshiger westlich von San Miguel 


6431 


6034 


4 


717 


28 


Mittagshiger an den Quellen des Bio Fe- 
cos, gegenüber dem alten Dorfe Feoos 


7098 


6659 


20 


737 


29 


Nachtlager am Cottonwood-Arm . . . 


7250 


6802 


6 


743 


- 


Mittagslager m einem canon an ei- 
nem creek 


7176 
7184 


6738 
6740 


8 
5 


751 


30 


Nachtlager in einem canon m der Nahe 
Ton Quellen (Armijo's camp) . . . 


756 


JuU 1 


Mittagslager an einem creek 


6723 


6309 


5 


761 


1-7 


Santa F€ in emem Hanse an der Flaza 


7047 


6612 


4 


765 


8 


AquaFria, 6 MeiL westlichron Santa F^ 


6732 


6316 




Vo« 
Sta.M 


16-17 


Etwa 3 Meilen nördlich tou Albuquer- 
que, in einer flachen Ebene in der 
Nähe des Bio del Norte 


4813 


4515 




60 


17 


Mittagslager zu Sandival's Hacienda, 
2 Meilen nördlich ron Albuquerqne 


4860 


4560 


5 


65 


18 


NachtUger auf Hügeln, 2 Meilen süd- 
östlich Ton Sandiyal's 


5048 


4736 






18-19 


NachtUger 3 Meilen südlich von Sandi- 
vars, in der Nähe des Bio del Norte 


4754 


4460 


3 


68 


19 


Mittagslager 6 Meilen südlich von San- 
dival's, in der Nähe des Flusses . . 


5070 


4757 


3 


71 


20 


Nachtlager ui der Nähe des Flusses, 
seifenüber Islota 


487? 


4571 


s 


73 


~ 


Mittagslager in Bosque oder alamos 
de los Finos 


5122 

4693 
5091 


4805 

4403 
4776 


5 

2 
5 


78 


21 


Nachtlager bei Mariano Chavez's Ha- 
cienda •... ». .. 


80 
85 


_ 


Mittagslager in der Nähe des Flusses 


22 


NachtUger in der Nähe von Tomd . 


4861 


4561 


3 


88 


.^^ 


Mittagslager in der Ebene 


5002 


4693 


5 


93 


23 


Nachtlager bei den Casas coloradas 


4804 


4507 


6 


99 



32 



Wislizenus' Beiträge 





Lagerplätze. 


Hübe über 

der Meeree- 

flSche. 


Muthmasa- 
Ucbe Entfer- 
nungen in 
Engl. Meilen 


Datum. 


1 

1 s 

e 


• 


II 1 <: 






n 


1846 












Juli _ 


Mittagslager in der Nähe des Flusses 


5117 


4801 


4 


103 


24 


Nachtlager in der Nähe des Flusses 


4875 


4574 


8 


106 


__ 


Mittagslager in der Nähe des Flusses 


4939 


4684 


3 


109 


25 


Nachtlager am Flosse, 2 Meilen südlich 












von Toyita 


4679 


4400 


4 


113 




Mittaffslasrer in Tova 


4A20 


4522 


5 


118 


26 


Nachtlager am Flusse , 


4497 


4219 


3 


121 




Mittagslager am Flusse, 1 Meile süd- 












lich von Sabino 


4674 
4492 


4385 
4214 


10 
5 


131 


27 


Nachtlager in der Nähe von Parida 


136 





Mittagslager in der Nähe des Flusses 


4644 


4357 


2 


138 


28 


Mittagslager in der Nähe des Flusses 


4733 


4440 


7 


145 


29 


Nachtlager etwa 1 Mle.nördL von Lopes 


4545 


4264 


2 


147 


30 


Nachtlager in der Nähe des Flusses 


4362 


4092 


12 


159 





Mittagslager in der Nähe des Flusses 


4485 


4208 


6 


165 


31 


Naehtlager in einem Cottonwood-Wäld- 
chen (vorher die Bninen von Valverde 












Dassirt) 


4212 


3951 


6 


171 


_« 


Ifittagslager in der Nähe des Flnises 


4488 


4210 


4 


175 


Aug. 1 


Nachtlager in der Nähe des Flusses 


42*5 


4029 


7 


182 


— 


Nachtlager in d.Nähe v.Fray Cristobal 


4499 


4221 


5 


187 


2 


Mittagslager in der Nähe von Ojo del 












Muerto, in der Jornada del Muerto 


5019 


4709 


22 


209 


3 


Mittagslager an einem Hügel ohne 












Wasser, in der Jornada del Muerto 


4799 


4502 


20 


229 


4 


Nachtlager bei Bariila, an einem Was- 












serpfuhl, in der Jornada del Biuerto 


4452 


4177 


16 


245 





Mittagslager an einem Wasserpftihl, 












in der Jornada del Muerto 


4298 


4032 


5 


250 


5 


Nachtlager ohne Wasser, in der Jor- 












tiaHa. Hfll Mnertn 


4328 


4060 


18 


268 


__ 


Mittagslager bei Bobledo, in der Nähe 






des Flusses 


4044 
3891 


3794 
3650 


8 
12 


276 


6 


Nachtlager 2 Meilen südl. von Donana 


288 


— 


Mittagslager an einem Wasserpfuhl . 


4168 


3910 


5 


293 


7 


Nachtlager in der Nähe des Flusses 


3890 


3659 


3 


296 





Mittagslager in der Nähe des Flusses 












(Brazito) 


3928 


3785 


15 


311 


8 


Oberer üebergang über den Bio del 






Norte, an dem niedrigen Fluss-Ufer 


3797 


3562 


28 


339 


9-15 


£1 Paso del Norte, in einem Hause 












in der Nähe der Plaza 


3814 


3578 


6 


345 




Bemerk. Dm MiUel aller meiner in El 
























mometer - Beobachtuigen ift: Barometer 












96'^87t; Temperator des Qneckallbers 












77,6; Temp. der Luft 7S,5, oder Barome- 












ter (mit der anf S3« Fahrenheit redactr- 








El 












Pmo 


16 


Mittagslager nördlich von Sandhügeln 


4445 


4170 


-.» 


32 


17 


Nachtlager am Südende vonSandhügeln 


4306 


4040 


12 


44 


_ 


Mittagslager südlich von Sandhügeln 


4355 


4086 


12 


56 


18 


Nachtlager in der Prairic 


4085 


3832 


15 


71 







Höhe Über 
der Meorea- 


Mnthioasji- 
licbe Entfer- 




Lagerplätze. 


flScho. 


nungen in 
Engl.McUen 


Datum. 


1 = 


5si . 






II 


n 


1846 












Aug. _ 


Mittagslager in der Prairie (nachdem 












der Patos-See passirt worden) . . . 


4133 


3877 


15 


86 


19 


Nachtlasrer in Carrizal 


4110 


3856 


12 


98 


20 


Nachtlager in der Prairie, jenseits des 












Bio Carmen 


4219 


3958 


15 


113 


21 


Mittagsinger in der Prairie (nachdem 






die Gallejo-Quelle passirt worden) 


5317 


4988 


50 


163 


22 


Nachtlager in der Nähe des Nordendes 












der Laguna de Encinillas 


5004 


4695 


8 


171 




Mittagslager in der Nähe des Süd- 












endes der Laguna de Encinillas . . 


5004 


4695 


20 


191 


23 


Nachtlager in el Pegnol 


4953 


— 


8 


199 


__ 


Mittagslager in der Prairie 


5237 


4913 


12 


211 


24 


Nachtlager am Sacramento-Flusse . . 


4940 


4635 


10 


221 




Mittagslager 8 Min. nördl v. Chihuahua 


4873 


4572 


11 


232 


Aug. 251 












-Dec31. 












1847 


rChihuahua an der Plaza 


4640 


4353 


8 


240 


März 23 












-April 15 










V.CU. 


Jan. 6-16 Santa Bosa de Cosihuiriachi, ungefähr 








Ittu 




90 Meilen von Chihuahua 


6275 


6887 


^ 


90 


16 


Bufa, in der Nähe von Cosihuiriachi, 










höchster Punkt der Sierra Madre 


7918 


7429 _ 


«. 


April 27 


Nachtlager in Bachimba 


3956 


3711 _ 


32 


28 


Nachtlager 1 Meile südl. von Santa Cruz 


3915 


3674 20 


52 


29 


Nachtlager in El Saucillo 


3955 


3710 23 


75 


Mai 1 


Nachtlager in der Nähe v. SantaBosalia 


4019 


3768 


30 


105 


2 




4318 


4051 


24 


129 


3-4 


Nachtlager in Guajuquilla 


4490 


4212 


33 


162 


4 


Mittagslager zu Hacienda de Dolores 


4607 


4322 


3 


165 


5 


Mittagslager anf dem Tafellande *) . 


4706 


4415 


__ 


_ 


6 


Nachtlager an d.SanBerQardo-Quellen 


4577 


4294 


60 


225 


_ 


Nachtlager zu El Andabazo, oder 












Cerro Gordo creek 


4643 
4719 


4356 
4427 


10 
25 


235 


7 


Nachtlager zu San Jos^ Pclayo . . . 


260 


8 


Nachtlafirer zu Cadcna 


5056 


4743 


18 


278 


9 


Nachtlager zu Mapimi . 


4487 


4207 


21 


999 


10 


Nachtlager in San Sebastia, am Nasas- 












Flusse 


3785 


3549 


35 

1 


334 


11 


Nachtlager in San Lorenze, am Nasas- 






riusse 


3815 


3578 ^^ 1 


358 


12 


Nachtlager zu San Juan Bautista, am 










Nasas-Flusse 


3770 
3990 


3537 

4682 


15 
25 


373 


13 


Nachtlager zu El Poro 


398 


15 -16 'Nachtlager zu Parras 


4987 


4669 


26 


424 


17 Nachtlager in Cienega Grande . . . . 


4209 


3949 


25 


449 


18 


Nachtlager in der Nähe v.Bancho Nuevo 


4717 


4422 


18 


467 



*) Diese Beobachtung wurde angestellt während des Manches auf einem hohen 
Tafellande« genau in der Bfltte swiscben Oni^nqailla und San Bemardo, weichet die 
Wasserscheide zwisclien den Gebieten des Conchos und des Rio Grande bildet. 
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Lagerplätze. 


Höhe über 

der Meere«- 

fläche. 


liebe Entftsr- 
nongen In 
EngLMellen 


Datom. 




h 


|8 

M m 

I! 


4 


1847 
Mai 19 

20 
21-22 

23 


Nachtlager zu Vequeria 

Nachtlager zu San Joan 

Nachtlager za Encantada 

Saltillo 


4880 
5920 
6104 
5242 

4955 
3381 
1626 

1658 


4578 
5554 
5727 
4918 

4649 
3172 
1525 

1455 


25 
22 
10 
12 

6 
30 
28 

4 


492 
514 
524 
536 


23-24 

25 

26 

26-27 


Nachtlager nordöstlich von Saltillo, 
in der N&he der Plaza 

Nachtlager zn Binconada 

Monterey, in der Nahe der Plaza . . 

Nachtlager an den Walnnss- Quellen 
(General Taylor's Lager) 


542 

572 
600 

604, 



Damm. 



1847 
Mai 28 
29 

30 
31 

Juni 1 
6-8 



Lagerplätze. 



H0be über 

der Meeret- 

flSche. 



li 



Nachtlager in Marin {1354 

Nachtlager zu Carrizitos :no7 

1006 
708 
417 
422 
184 



Mittagslager in Oerralvo . . . 
Nachtlager in Puntiagndo . . 

Nachtlager zu Mier 

Nachtlager zu Camargo . . . 
Reynosa, am Rio Grande*). 
Mündung des Bio Grande . . 



h 



1270 
1038 
943 
665 
391 
395 
172 



MathmMS- 
Uche Entfer- 
nungen in 
Engl. Meilen 



SS' 
II 

II 



3 

1 



20 
33 
7 
15 
30 
25 
48 



624 
657 
664 
679 
709 
734 
782 



*) Die Beobachtoof ist etwa 10 Fom ttber dem Niveaa des FloBses angestellt. 



Oberflächen - Gestalt. 



Neü-Mexico ist ein wahres Grebirgsland mit einem grossen 
Thal in der Mitte, welches von Norden nach Süden streicht 
und vom Bio del Norte bewässert wird. Das Thal ist durch- 
gängig ungefähr 20 engl. Meflen breit und auf der Ost- und 
Westseite von Gebirgsketten begränzt, Fortsetzungen der 
Felsenberge (Bocky mountains), welche hier verschiedene 
Namen führen, als Sierra blanca, S. de los Organos, S. 
Oscura auf der Ost-, und Sierra de las Grullas, S. de Acha, 
S. de los Ifimbres auf der Westseite. Die Höhe dieser Ge- 
birge mag südlich von Santa F^ im Durchschnitte zwischen 
5600 und 7500 Par. Fuss betragen, während bei Santa F^ 
und nördlich davon einige Schneegipfel gesehen werden, 
weldie sich 9400 bis 11200 Par. Fuss über die Meeresflä- 
che erheben mögen. Die Berge bestehen hauptsädilich aus 
plutonischen Felsarten, als Granit, Sienit, Diorit, Basalt 
u. s. w. Auf den höheren Bergen wächst ein vortreffliches 
Bauholz ; auf den niedrigeren Bergen Cedem und zuweilen 
Eichen; im Thal des Bio Grrande, Mezquite. 

Die Hauptpulsader von Neü-Mexico ist der Bio Grande 
del Norte, der längste und grösste Fluss in Mexico. Seine 
Quellen wurden im Jahre 1807 vom Kapitain Pike , zwi- 
schen 37^ und 38^ nördlicher Breite erforscht; allein man 
muthmasst, dass sein höchster Ursprung noch zwd Grad 
nördlicher im Felsengebirge, in der Nähe der Quellen des 
Arkansas und des Bio Grande (des Colorado des Westens) 
zu suchen seL Im Allgemeinen einen südlichen Lauf neh- 
mend fliesst er durch Neü-Mexico, wo sein Hauptzufluss der 
Chamas von Westen her ist, und windet sich alsdann in 
südöstlicher Bichtung durch die Staaten Chihuahua, Coahuila 
und Tamaulipas nach dem Mexicanischen Meerbusen, in den 
er sich unter 25^ 56' nördlicher Breite ergiesst. Seine Zu- 
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flüsse in den zuletztgenannten Staaten sind der Peooe von 
Norden; der Conchos, Salado, Alamo und San Juan von 
Süden. 

Der ganze Lauf des Flusses in einer geraden Linie dürfte 
nahe an 1200 englische oder 260 deutsche Meilen betragen ; 
allein wegen der vielen Krümmungen in seinem untern Lauf 
vergrössert sich diese Länge auf mindestens 2000 englische, 
oder nah' an 350 deutsche Meilen, von der Begion des 
ewigen Schnees bis zu dem fast tropischen Klima des Mexi- 
canischen Busens. Die Höhe des Flusses über dem Meere 
beträgt bei Albuquerque in Neü-Mexico ungefähr 4800; im 
Paso del Norte ungeffLhr 3800, und zu Beynosa , zwischen 
300 und 400 Meilen von der Mündung, nur noch 170 engl. 
Fuss. Hiemach beträgt das Gefälle zwischen Albuquerque 
und dem Paso zwei bis drei Fuss auf die Meile und unter- 
halb Beynosa einen Fuss auf zwei Meilen, Alles im eng- 
lischen Maasse. 

Das Grefölle wird selten als bewegende Kraft benutzt, 
ausgenommen zu einigen Kommühlen, ftlr die aber öfterer 
Maulthiere, als Wasser gebraucht werden. Der Hauptnutzen, 
den man gegenwärtig vom Flusse hat, ist ein landwirthschaft- 
licher, zur Bewässerung der Felder, die nach einem wohlge- 
ordneten Systeme eingerichtet ist. Was die Benutzung des 
Flusses als Schifiahrtslinie in Neü-Mexico betrifft, so 
zweifelt Dr. Wishzenus sehr daran , dass selbst Kähne auf 
ihm gebraucht werden könnten, mit Ausnahme vielleicht der 
Monate Mai und Juni, wenn der Fluss in Folge der Schnee- 
schmelze auf dem Grebirge seinen höchsten Wasserstand hat. 
£r ist in seinem ganzen Lauf zu seicht, und von zu vielen 
Sandflächen unterbrochen, als jemals etwas für die Schifl*- 
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fahrt zu versprechen. Was den Unterlauf anbelangt, so hat 
die, von dem Kapitain Sterling, vom Vereinigten Staaten- 
Dampfer „Mfigor Browne", unlängst ausgeföhrte Untersu- 
chung dargethan, dass Dampft>öte vom Golf bis Laredo 
hinauf fahren können, d. i. eine Strecke von 700 engl, oder 
über 100 deutschen Meilen. 

Chikuahua. Die grosse mexicanische Gebirgskette, das 
Verbindungsglied zwischen dem Felsengebirge des Nordens 
und den Andes des Südens von Amerika, ist hier ab Sierra 
Madre bekannt, und nimmt hauptsächlich den westlichen 
Theil des Staates ein, wo sie zu einer bedeutenden Höhe 
emporsteigt und dann, steil hinabstürzend in tiefe Schluchten 
(barrancos), sich in den reichen Ebenen von Sonora und Si- 
naloa verlauft. 

Der höchste Gipfel der Sierra Madre ist hier in den Cnm- 
bres de Jesus Maria, zufolge mexicanischer Beobachtungen, 
3004 Varas oder 7920 P. F. über dem Meere hoch, und die 
Bergketten, welche durch^ngig von Norden nach Süden 
streichen, sind gegen Osten hin von schönen Thalem aus 
Bergebenen durchschnitten. 

Die östlichen Gegenden des Staates Chihuahua sind nicht 
so gebirgig, als die westlichen ; sie enthalten grosse Ebenen 
und liegen zum grössten Theil auf dem breiten und hohen 
Plateau, dem platten Kamm der Cordilleren, die sich von 
Neü-Mexico bis zur Stadt Mexico erstrecken. Die Höhe die- 
ses Tafellandes im Lande Chihuahua kann im Durchsdinitt 
zu 3700 bis 4700 Par. Fuss über dem Meere angenommen 
werden. 

Die Grewässer dieses Staates fliessen thefls in den Mexi- 
canischen Meerbusen, und in den Stillen Ocean, theüs ergies- 
sen sie sich in Binnenseen. Zur ersten Ellasse geh^ der 
Rio del Norte, der hier den Conchos und den Pecos auf- 
nimmt. Die zur Südsee fliessenden Gewässer entspringen 
sämmtlich in der Sierra Madre; es sind der San Miguel, Be- 
fugio, Moris, Pap^ochic und Gila. Von dem zuletzt genann- 
ten Flusse, dem Güa, gehören nur die Quellen hierher, die 
in der Sierra de Mogoyon li^en, und nach einem Lauf von 
27 Leguas mit dem Rio de San Franoisco sich vereinigen. 
Zur dritten Klasse gehören : Der Rio de Casas Grandes, der 
sich in den See Guzman ergiesst; der San Buenaventura in 
den See Santa Maria, und der Carmen in den See Patos. 
Diese Seen seheinen hauptsächlich durch die physischen 
Eigenschaften des Bodens , wohin grosse Ebenen mit wage- 
rechtem und sehr porösem Erdreich gehören , entstanden zu 
sein , und einige derselben früher in Verbindung gestanden 
cu haben. 



Geologie. 

Independence, an der westlichen Gränze des Staates Mis- 
souri, liegt in dem grossen Kohlen-Becken des Missouri, wel- 
ches mehr als den dritten Theü dieses Staates füllt. 

Das erste anstehende Grestein, welches Dr. Wislizenus in 
der Prairie gesehen hat, war am Rock Creek (ungefähr 79 
engl. Meilen westlich von Independence). Es war ein gelb- 
lich-brauner kompakter Kalkstein mit Encriniten und ähnli- 
chen Fossilien des Kohlen-Kalksteins, wie sie in Missouri 
gefunden werden. 

Am Pleasant Valley Creek (125 Meilen) bestehen die 
Thalränder aus zwei verschiedenen Kalksteinen: Der eine 
ist weiss imd kompakt, der andere graulich, weich und tho- 
nig. Der erste enthält einige unbestinunte Versteinerungen 
in einem zu unvollkommenen Zustande, um die Formation 
zu bestimmen, die sie andeuten. Im Coundl-Hain (143 Mei- 
len) herrscht ein horizontaler, grauer, thoniger Kalkstein 
ohne Versteinerungen vor. 

Wenn man Cottonwood Creek (185 Meilen) verlässt, so 
sieht man in der Prairie unregelmässige Haufen von Wie- 
senerz; und ein eisenhaltiger Sandstein von gelber, brauner 
und blauer Farbe erstreckt sich von hier bis Pawnee Fork, 
(eine Entfernung von ungefähr 100 Meilen). 

Die Thalränder des kleinen Arkansas bestehen aus einem 
gefleckten, gelblichen, kalkartigen Sandstein und isolirten 
Stücken eisenhaltigen Sandsteins. 

Zwisdien Camp Osage (dem ersten Lager am Arkansas^ 
Fluss) und Walnut Creek (263 Meilen) traf Dr. W. ein 
sehr poröses und schlackiges Grestein anstehend, dem An- 
schein nach das Produkt der Wirkung unterirdischen Feuers 
auf den eisenhaltigen Sandstein. Höchst wahrscheinlich ist 
ein darunter liegendes Kohlenfeld in Brand gerathen, und 
hat diese Veränderung des Gesteins hervorgebracht. Der 
sogenannte Pawnee-Fels (zwischen Walnut- und Ash-Creek) 
besteht aus demselben, durch Feuer veränderten, eisenhalti- 
gen Sandstein. Am Pawnee-Fork (292 MeQen) sah Dr. W. 
davon den letzten; der eisenhaltige Sandstein war daselbst 
kompakter und dunkelroth. 

An dmem Zufluss des Big Coon Cre^ (332 Meilen) be- 
standen die Thakänder aus gew<^bnlichem Sandstein unten, 
und einem weissen, feinkörnig^i Mergel oben. Dieser Mer- 
gel hat grosse A^nlidikeit mit d^n der Kreide-Formation 
am obem Missouri, da aber keine Versteinerungen zu finden 
waren, so konnte die Formation nicht bestimmt werden. 

Zwei Meilen jenseits dieser Stelle (341 Meilen von Inde- 
pendence) hatte Dr. W. die erste Gelegenheit, die Thalrän- 
der des Arkansas zu untersuchen. Sie bestanden aus einem 
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graaen Conglomerat-EAlksteui^ mit einem Paar kleinen Yer- 
steinerungen, die, ziemlich unvollständig, zur Kreide-Forma- 
tion zu gehören schienen. Die Nachbarschaft des oben 
erwähnten Mergels erhebt diese Vermuthung fast zur Gre- 
wissheit, weshalb auch Dr. W. keinen Anstand genommes 
hat, sie als Kreide-Formation anzugeb^i. Ungefähr 20 Mei- 
len hoher hinauf am Arkansas sah er, bei einer zweiten 
Untersuchung, nur ein grobes Konglomerat Ton Sand und 
Kalkstein. An der gewöhnlichen Fuhrt (373 Meilen) , wo 
man den Arkansas verlässt, um nach dem Cimarron zu 
gehen, ging das Gestein nicht zu Tage. 

Das erste anstehende Gestein wurde erst an den „Middle 
Springs von Cimarron'* (468 Meilen) gefunden ; es war ein 
sandiger Kalkstein über gewöhnlichem Kalkstein. Sechs 
Meilen westlich vom Uebergang des Cimarron** (500 Meilen 
von Independence), erheben sich in der Frairie kleine Hügel 
von einem gelben, röthlichen und gefleckten Sandstein, der 
mit Kalk und Thon verbunden ist. Ein Paar Meilen darüber 
hinaus steht ein grosser, isolirter Berg von Sollsteinen in 
der Ebene ; er ist aus grossen Blöcken von Quarz und quar- 
zigem Sandstein zusammengesetzt. Weiterhin wurden viele 
Wanderblöcke am Wege gefunden. 

Am Cedar Creek, Mc Nees* Creek und Cotton Brauch 
herrsdite ein gelber Sandstein vor. 

Am Babbit-ear Creek traf Dr. W. zum ersten Mal wan- 
delsteinartigen Basalt^ ein schwarzes, schweres Basaltgestein, 
mit einer grossen Menge unregelmässiger blasenartiger Höh- 
lungen, die gewöhnlich hohl, zuweilen aber auch mit Kalk 
und in seltenen Fällen mit Olivin gefüllt sind. Dieses .Gestein 
ist in den Hochgebirgen von Mexico sehr gemein. Es kommt 
in höchst unregelmässigen Massen vor, in ganzen Bergen 
sowol, als in Millionen von Stücken , welche auf der Ober- 
fläche des Landes zerstreut sind. Hier steigt es in hohen 
senkrechten Wänden, als Thalränder des Creek empor , und 
ein sehr kompakter quarziger Sandstein liegt darunter in 
horizontalem Lager. 

Der Round Mound y ein Berg in der Prairie , ungefähr 3 
Meilen weiter gegen Westen, besteht aus einem braunen, 
zerfallenen Basaltgestein. Am Rock Creek und Whetstone 
Creek wurde der mandelartige^asalt mit darunter liegendem 
Sandstein gefonden. Von hier nach Point of Rocks (600 
Meilen) passirte man weit ausgedehnte Schiditen eines gel- 
ben, kompakten quarzigen Sandsteins, der schwach geg^i 
Osten einfällt. Point of Rocks selbst, ein Ausläufer des west- 
lichen Gebirgs, ist eine Sienit-Masse. Etwa 12 Meflen jen- 
seits dieses Punktes erhebt sich in der Ebene ein Berg, der 
aus sehr kompaktem, schwarzen Basalt, mit darunter liegen- 
dem weissen Sandstein , besteht. Das Bette und die Thal- 



ränder des Rio ^olorado und des Ocate Crjeek (627 Meilen) 
sind aus quarzigem Sandstein zusammengesetzt. 

Der Wagon Mou^d, ein einzelner Berg in der Hochebene, 
besteht aus einem kompakten, schwarzen und gefleckten 
Basalt, der in Saülengestalt emporstrebt. Am Wolf Creek 
(664 Meilen) erscheint der mandelsteinardge Basalt wieder 
und der quarzige Sandstein , beide in wagerechten Lagern. 
Am Galinas Creek, bei las Vegas (690 Meilen) , traf Dr. 
W., nadi langer Unterbrechung, wieder auf Kalkstein. Es 
war ein dunkelblauer, mit Proben vonLioceramus derBüreide- 
Gruppe. 

Von hier aus drang der Reisende in das eigentliche Herz 
der Gebirge vor. Zuerst traf er nur Sandstein, gewöhnlichen 
und quarzigen, und von höchst verschiedenen Farben; bei 
San Miguel (707 Meilen) ein grobes Konglomerat von zer- 
fallenem Granit, Sandstein und Kalk, und grosse Blöcke von 
zerfallenem Granit erstreckten sich längs des Pecos-Flusses, 
dem Dorfe Alt-Pecos gegenüber (731 Meilen). 

In der Canon (Schlucht), die von hier nach Santa F^ 
führt, wurde zuerst Sandstein getrofien, gemeiner, quarziger 
imd kalkartiger, von verschiedener Farbe und Korn, bis auf 
ungefähr 15 Meilen von Santa F6 Granit zu Tage geht und 
den ganzen Weg bis Santa Fe anhält. Da, wo der Granit 
zuerst anstehend gefunden wurde, war der Sandstein, so 
weit sich nach einer sehr beschränkten Untersuchung beur- 
theilen Hess, plötzlich aufgerichtet und unter einem Winkel 
von fast 100^ zurückgeworfen. 

Westlich von Santa F6 scheint Granit ebenfalls vorzu- 
herrschen. Auf seiner Exkursion nach den Placers (Gold- 
bergwerken) südwestlich von Santa F6 fand Dr. W. 
Sandstein unter und auf der Höhe der Berge Granit und 
Trapp-Gesteine. 

Dieselben Formationen scheinen im Thal des Rio del 
Norte unterhalb Santa F6 vorzuherrschen. Da indessen der 
Weg beständig längs des Flusses führt, und die Berge auf 
jeder Seite durchgängig etwa 10 engl. Meilen entfernt sind, 
so konnte Dr. W. sie nicht untersuchen imd musste sich 
oft allein auf die äussere Form der Berge verlassen, die 
allem Anschein nach ungeschichtete imd plutomsche Gesteine 
andeutete. Wo die Berge näher an den Fluss traten, konnte 
er eme bestimmtere Ansicht gewinnen. So u. a. : zwischen 
Joyita und Joya (etwa 115 Meüen von Santa F6), wo ein 
quarziger Sandstein und Quarz an einem Yorsprung der 
östlichen Bergkette gefunden wurde, während in Joyita 
selbst die Tbalränder des Flusses aus mandelsteinartagem 
Basalt bestanden. 

Einige Meilen westlich von Socorro (140 Meflen), auf dem 
rechten Ufer des Flusses, untersuchte Dr. W. die westliche 
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Bergkette und fand daselbst Porphyr und Trachit, bei den 1 
Rainen von Yalverde (165 Meilen) aber dunkelbraunen | 
Sandstein, und etwa 8 Meilen weiter wieder den mandelstein- 
aitigen Basalt. 

In der Jornada del Muerto herrschen in den entfernten 
Grebirgsketten, urtheilt man nach ihrer Grestalt, Granit und 
Basalt Tor, und ein Theil der östlichen Kette führt, wegen 
ihres saülenbasaltischen Aussehens, den Namen der Orgel- 
Berge. ^yJomada del Muerto" heisst wörtlich ,,Tagereise 
des Todten", ein Name , der sich auf eine alte Sage stützt, 
der zufolge der Erste, welcher es versuchte, diesen Land- 
strich zu durchreisen, darin ums Leben kam. Das Wort 
Jornada wird in Mexico auf alle grössere Landstriche ange- 
wendet, die kein Wasser haben, und dieserhalb in Einem 
Tage zurückgelegt werden müssen. Die Jornada del Muerto 
ist 90 Meilen lang und erhebt sich kammartig über das 
benachbarte Land, wie man aus dem barometrischen Nivel- 
lement ersieht, was die Hauptveranlassung ist, dass sich 
hier sehr wenig oder vielmehr gar kein Wasser findet. Sie 
ist auch Ursache, dass der Rio del Norte unterhalb Fray 
Cristobal eine stark gekrümmte Biegung macht, innerhalb 
deren der Fluss von rauhen Bergen begleitet ist, die es sehr 
schwierig machen, dem Flussthale zu folgen. 

Unterhalb Donana wurde in der N&he des Flusses wieder 
primitives Grestein gesehen, dem Ansehen nach ein zerfalle- 
ner Porphyr. 

Die Berge oberhalb des Paso gehören hauptsächlich zur 
Trapp-Formation . 

Während seines kurzen Aufenthaltes im Paso del Norte 
machte Dr. W. einen Ausflug nach den südwestlichen Ber- 
gen des Thals und war nicht wenig erstaunt, Ealkstein-Berge 
zu finden. Der Fuss der Berge bestand aus einem wagerech- 
ten quarzigen Sandstein , der dem unter dem mandelstein- 
artigen Basalt liegenden ähnlich ist. Der sehr kompakte und 
graue Kalkstein , der von vielen weissen Kalkspath-Adem 
durchsetzt ist, erhebt sich darüber bis zum Kamm der Berge; 
doch scheinen an verschiedenen Stellen Granit und Gh^n- 
stein ihn durchbrochen zu haben, und partielle Eruptionen 
zu bilden. Nach langem Suchen fand unser Reisender einige 
Versteinerungen, die, obschon sie stark beschädigt und 
unvollständig waren, nichts desto weniger genügend sind, 
das Alter der Formation zu bestimmen. Die Versteinerun- 
gen sind eine Korallen-Calamapora, und eine zweischaalige 
Muschel vom Genus Pterinea. Dieser Kalkstein ist demzu- 
folge eine silurische Felsart. Verschiedene Bergwerke haben 
hier früher im Betrieb gestanden. 

Auf dem Wege vom Paso nach Chihuahua herrschte der- 
selbe Kalkstein die beiden ersten Tagemärsche vor. Die 



Stücke, welche auf dem Wege lagen, waren durchgängig mit 
einer weissen Kruste Kalktuff umgeben; auch kamen Stücke 
vor, die aus Süsswasserkalk zu bestehen schienen. Sehr 
wahrschdnlich ist dies dasselbe Material, wie die weisse 
Kruste des blauen Kalksteins, und dass beide das Ergebniss 
von der Wirkung kalkhaltiger Quellen sind. 

Ungefilhr 50 Meilen südlich vom Paso scheint der Kalk- 
stein aufzuhören. Porphyr -Grestein von den manchfiütig- 
sten Farben und Zusammensetzungen reichten von hier bis 
nach Chihuahua, zuweilen unterbrochen nur von granitischen 
Cresteinen. DieBasis desPorphyr ist durchgängig Feldspath. 
Rund imi Chihuahua und gegen Süd und West in einiger 
Entfernung, in der Sierra Madre herrschen dieselben Por- 
phyr-Felsarten vor und werthvoUe Bergwerke werden in 
denselben betrieben. Zwölf Meilen nordöstl. von Chihuahua 
kommt ein Kalksteingebirge vor, welches nach den Verstei- 
nerungen, die Dr. W. von Potts, einem Engländer, der in 
Chihuahua als , Münzmeister lebt, empfing, ebenfalls dem 
silurischen Systeme angehört. Auch in diesem Gebirge ste- 
hen Bergwerke in Betrieb. Ein anderes Fossil, welches unser 
Reisender in Chihuahua empfing, und welches aus dem Kalk- 
stein von Corralitas, einem Bergwerke etwa 250 Meilen 
nordwestlich von Chihuahua, herrühren sollte, bestand aus 
einem Pecten quinquecootatus (Sowerby) der Kreide-Gruppe. 

Auf dem Wege von Chihuahua nach Matainoros hatte Dr. 
W. in seiner Eigenschaft als Militair-Arzt , keine Zeit Aus- 
flüge von der Marscblinie zu machen. Zudem schien die geo- 
logische Beschaffenheit des Landes , im Ganzen genonunra, 
sehr einförmig und uninteressant zu sein. 

Eine Strecke lang südlich von Chihuahua hielt der Por- 
phyr an. Li Saudllo (70 Meilen von Chihuahua) wurde der 
erste Kalkstein wieder wahrgenommen. Von da nach Santa 
Rosalia ging es über einige Berge von mandelsteinartigem 
Basalt, allein die Hauptbergkette bestand überall aus Kalk- 
stein, der in der ganzen östlichen Verzweigung der Sierra 
Madre, über die der Marsch von hier abwärts nach Saltillo 
und Monterey ging^ andauerte, bis da, wo das niedrige Land 
beginnt. Dieser Kalkstein bildet steile, oft rauhe Berge, die 
sich im Durchschnitt 2000 Fuss über die Ebene erheb^i; 
er ist metallreich und hat ganz das Ansehen des, beim Paso 
und Chihuahua vorkommenden, silurischen Kalksteins. Doch 
konnte Dr. W. auf dem ganzen langen Marsch nicht eine 
einzige Versteinerung entdecken. Silber- und Bleigruben 
kommen häufig vor und im Kalkstein um Cadena sollen 
Kohlen gefunden worden sein. 

Zwischen Monterey und der Seeküste machte Dr. W. nur 
eine interessante Entdeckung in der Nähe von Mier. Am 
Ufer des Alamo , ungefähr 4 Meilen oberhalb sdner Mün- 
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dniig in den Rio Grande , fand er ein ausgedehntes Bette 
Ton grossen fossilen Muscheln der Ostrea, die zur Kreide- 
Formation gehören. Da dieselbe Formation unlängst von 
Dr. Römer in Texas vom St. Antonio bis zum Brazos ent- 
deckt worden ist, so ist dieses Ereidelager bei Idler, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, eine Fortsetzung von jener Forma- 
tion, die sich auch, zufolge einer Bemerkung von Bryan Til- 
den, am Rio Grande bis nach Loredo hinauf zu erstrecken 
scheint. 

Klima. 

Das Klima von NeQ-Mexico ist, wie sich leicht erachten 
lässt, in den hohen (xebirgsgegenden sehr verschieden von 
dem niedrigen Thale des Rio del Norte, im Ganzen jedoch 
gem&ssigt, beständig und der Gesundheit zuträglich. Ln 
Flussthale steigt die Sommerhitze zwar zuweilen bis auf 
lOQo F. oder 37 %^ C. , dagegen si^d die Nächte stets kühl 
und angenehm. 

In Santa F6, 35» 41' N. Breite und 6612 Par. F. über 
dem Meere , war die mittlere Temperatur der sieben ersten 
Juli-Tage 1846 = 78« 6 F. od. 25« 9 C. Maximum 30% 
Minimum 22^8 C. 

Im Paso, 310 46' N. Breite und 3578 Par. F. über dem 
Meere, war die mittlere Temperatur vom 9. bis 15. August 
1846, im An^ge der Regenzeit, 73^,5 F. oder 23^i C. 
Maximum 33^,3, Minimum iQ^,% C. 

Der Winter dauert viel länger und ist viel strenger, als 
in Chihuahua, die höheren Grebirge sind stets mit Schnee 
bedeckt , und Eis und Schnee sind in Santa F6 gewöhnliche 
Dinge; allein der Rio del Norte hat niemals eine Eisdecke, 
welche stark genug wäre, um Pferde und Fuhrwerk zu tra- 
gen, wie man bisher geglaubt hat. 

Der Himmel ist durchgängig heiter und klar und die 
Atmosphäre trocken. In den Monaten Juli bis Oktober föllt 
Regen, doch ist diese Regenzeit niemals so anhaltend und 
regelmässig, als in den südlichen Staaten von Mexico. Krank- 
heiten scheint man wem'g zu kennen , mit Ausnahme einiger 
Entzündungen und typhösen Fieber, die im Winter vorzu- 
kommen pflegen. 

Im Staate Chihuahua ist das Klima durchgängig gemäs- 
sigt. Dem Einfluss seiner südlicheren Lage, zwischen 33^ und 
27® nördl. Breite, wird durch die höhere Lage über der 
Meeresfläche das Gleichgewicht gehalten. In den Gebirgs- 
gegenden der Sierra Madre ist natürlich eine grössere Ver- 
schiedenheit in den Jahreszeiten: Heisse Sommer, Regen- 
zeiten und strenge Winter folgen einander oft. Allein auf 
den Ebenen des Tafellandes, zwischen 3700 und 4700 Par, 
Fuss Höhe über dem Meere herrscht ein angenehmes, be- 



ständiges Klima, mit milder Temperatur im Sommer und 
Winter, mit einem klaren Himmel und trockner Atmosphäre, 
was nur von der Regenzeit imterbrochen wird, die gemeinig- 
lich nur während der Monate Juli, August und September 
merkbar ist. Die nachstehenden Beobachtungen über die, in 
der Stadt Chihuahua (28« 38' N. Breite, 4353 Par. Fuss 
Höhe) gefallene Regenmenge, hat Potts mitgetheilt: 
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Die mittlere Temperatur zu Chihuahua in den Monaten 
August bis December 1846 und im März 1847 war 690,93 F. 
oder 210^8 C. Minimum 32« F. = 0^ C. am 29. Decbr. 
um 7 y^^ Morg, Im Sommer soll das Maximum selten 95^ F. 
oder 35^ C. betragen. Das Barometer zeigt hier sehr regel- 
mässige tägliche, und sehr geringe jährliche Schwankungen. 
Der grösste Unterschied im Barometerstande , welchen Dr. 
W. bemerkt hat, beträgt nur 0,58 engl. Zoll oder 6,53 Par. 
Linien. 

In Cosihuiriachi, 28» 12' N. Breite, 5888 Par. Fuss über 
dem Meere, war die mittlere Temperatur vom 6. bis 16. Ja- 
nuar 1847 = 530 3 F. oder lio^ C. Minimum lo,i , Maxi- 
mum 18 V C. 

Dr. Wislizenus hat folgende Quellen -Wärmen bestimmt: 
Qjo Lucero (Venus-QueUe): Breite 30« '/a, K>he 3850 Par. 

Fuss über dem Meere; Temperatur 77o,5 F.= 25^,28 C; 

gleichzdtig Temperatur der Luft im Schatten 8I0 F. = 

270,2 C, am 18. August. 
Qjo CaKente (Warme Quelle) : Breite 30« »/j, Höhe ebenfalls 

ungefähr 3850. Par. Fuss über dem Meere; Temperatur 

820 F. = 270,78 C; gleichzeitig Temperatur der Luft 

im Schatten 84o,5 F. = 290,2 C. am 19. August. 
Quelle im Sacramento-Thale: Breite 28^ 55', Höhe 4635 P. 

Fuss über dem Meere; Temperatur 67o F. = 19o^ C, 

gleichzeitig Temperatur der Luft- im Schatten 59o F. = 

150 C. am 23. August. 

Die grosse Trockenheit der Luft auf dem Plateau Ton 
ChUiuahua erzeugt, wie sich leicht denken lässt, dne sehr 
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freie Entwickelung der Electridtät. Indem er das Haar 
von Händen und Katzen im Finstem strich, konnte Dr. W. 
eine grössere Masse von Electridtät entlocken, als er jemab 
auf diese Weise erzeugt gesehen hatte. Und Leute, die Ver- 
trauen verdienten, Tersicherten ihn, dass sie beim Wechseln 
ihrer wollenen Unterkleider in der Nacht anfangs und zu 
wiederholten Malen erschi:eckt worden seien, als sie sich plötz- 
lich Ton einer Masse electrischen Feuers umgeben gesehen 
hätten. Am 16. August, südlich vom Paso, sah Dr. W. 
nach dem Aufhören eines starken Grewitters, ein merkwür- 
diges Phänomen auf den Bergen zur Rechten, die ungefähr 
10 engl. Meilen entfernt sein mogten. Drei spitze Flammen, 
die scheinbar 1 oder 2 Fuss hoch sein mogten und von weis- 
sem Glänze waren, erschienen plötzlich auf einer hohen, 
nackten Stelle der Berge,« dauerten etwa 10 Minuten, und 
verschwanden dann ebenso plötzlich. DieMexicaner erzähl- 
ten ihm, dass derartige Erscheinungen in diesen Gebirgen 
nicht ungewöhnlich seien, und man einst eine solche Stelle 
untersucht und einen Spalt gefunden habe , um den rings- 
herum das Gras verbrannt gewesen sei. Der Volksglaube 
unter den Mexicfmem scheint zu sein, dass solche Flammen 
Silbergänge andeuten. Kaum kann daran gezweifelt werden, 
dass dies Phänomen mit der Electridtät zusammenhangt; 
alldn ob es entzündbares Gras, welches aus einem Spalt her- 
vorsteigt, durch Blitz entflammt, oder ob eine ungewöhnliche 
Menge freier Electricität durch örtliche Ursachen entwickelt 
werde, oder oberflächliche metallische Lagerstellen einigen 
Einfluss auf die Erzeugung der Electridtät ausüben mögen, 
sind Fragen, die nur durch wiederholte und sorgfältige Un- 
tersuchung der Oertlichkdten und Umstände beantwortet 
werden können. 

Botanik, 

(von Cremrg Engeloiifin, M. D. in St Louis). 

Bei Untersuchung der Sammlungen des Dr. Wislizenus 
bin ich dadurch wesentlich unterstützt worden, dass ich sie 
mit den Pflanzen vergldchen konnte, welche Dr. Josiah 
Gregg, der Verfesser des interessanten Werkes über „iÄe 
Commerce of the prairie8*\ zwischen Chihuahua und der 
Mündung des Rio Grande, und besonders in den Umgebun- 
gen von Monterey und Saltillo, davon er mir einen Antheil 
mit grosser Freisinnigkdt mitgetheilt hat, vergleichen konnte. 
Seine und Dr. W. Sammlungen bilden ein sehr schönes Her- 
barium f^ diese Gegenden. 

Da die Rdse des Dr. W. das Thal des Bio Grande und 
ganz Texas umfasst, so nehmen seine Pflanzen an dem Cha- 
rakter der Floren der sehr verschiedenen Länder Theil, wel- 
che von dem genannten Thale geschieden werden. In der 



That vwbindet die Flora des Thals des Bio Grande die 
Floren der Vereinigten Staaten und von Califomien, von 
Mexico und von Texas, indem sie Spedes oder Genera, oder 
ganze Familien enthält, die einem jeden der genannten 
Länder eigenthümlich sind. 

Der nordöstliche Thdl der Beise durchschneidet die gros- 
sen Prairien des Westens, die von 1000 Fuss Höhe über 
dem Mexicanischen Meerbusen, bei Independence, Missouri, 
allmälig bis zu 3700 Par. Fuss westlich vom Cimarron- 
Fluss emporsteigen. Die, auf dem ersten Abschnitt dieser 
Abtheilung, westlich bis zum Uebergang über den Arkansas, 
gesammelten Pflanzen sind diejenigen, welche den Bewoh- 
nern der westlichen Ebenen wohl bekannt sind. Ich erwähne 
u. a., als besonders interessant fSr den Botaniker, oder wdl 
sie in der Beihenfolge, in der sie gesammelt wurden, der 
Landschaft ihren Vegetations-Charakter geben: Tradescanr 
Ha virginicay Phlox aristaUiy Oenothera missouriensisy ser^ 
rulata, speciosa, etc. Pentstemon Cohaea^ Ästragolus caryo^ 
carpus (gemein westlich bis Santa F^), Delphinium azure^ 
um, Baptisia austraUsy Mcdva Papavery JSIchrankia uncinata 
und anguatata, Echinacea anguatifoUa, Aplopappus epinu- 
loausy Gama coccinea, Sida coccinea^ Sophora sericea, Ses- 
leria dactyloidesy Hordeum pusiüumj Engelmannia pinnati' 
fiday Pyrrhopappus grandiflorusy Oaillardia pulcheüa (sehr 
zahlrdch in den Sandflächen um den Arkansas, mit schönen 
Blumen, aber nur ungefähr sechs Zoll hoch, gewiss eine 
Jahrespflanze), Argemone Meaicana (mit sehr hackerigem 
Stengel und grossen weissen Blumen). 

Die zwischen dem Arkansas und den Cimarron-Flu&s ge- 
sammelten Pflanzen sind seltener, und einige davon uns nur 
durch Dr. James bekannt^ welcher Long's Expedition in diese 
Gegenden, im Jahre 1820, mitmachte. Wir finden hier Cos- 
midium gracüe^ Torr, und Grr., das auch um Santa F6 und 
wdter abwärts am Bio Grande gesammelt worden ist; Cu- 
cumisf perennU^ James, auch bei Santa F^ und um Chihua- 
hua, und von Lindheimer in Texas gefunden , (da die Blu- 
menblätter auf ungefähr zwd Drittel ihrer Länge vereinigt 
sind, so kann diese Pflanze nicht beim Genus Cucumis ver- 
h\&l!beti)\Hoffmann8eggiaJame8ii^ Torr, imd Gr., wurde eben- 
falls auf diesem Theile der Beise gefunden, verschiedene 
Spedes von PsaroUa^ Petalostemon und Aetragalus; auch 
Torre/s Qauza viüosa und Krameria kmceolata; Erysimum 
asperumy von dem man früher nicht wusste, dass es so wdt 
südlich vorkomme; Polygala alba, Lygodesmia juncea. Hier 
treffen wir auch zum ersten Mal Ehue trilohata, Nutt., der 
wdter im Westen, eine sehr gewöhnliche Pflanze wird. Ein 
neues Talinum , welches ich T, calycinum genannt habe, 
wurde auf Sandboden am Cimarron gefunden. Diese Pflanze 
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hat, wie das nah' verwandte T. teretifolium der Vereinigten 
Staaten, ein höchst merkwürdig z&hes Leben, so zwar, dass 
Exemplare, welche im Juni 1846 gesammelt, gepresst und 
„getrocknet" waren, im August 1847, also vierzehn Monate 
später, von mir gepflanzt wurden, und kräftig wuchsen. 

Psoralea hypogaea^ Nutt, wurde in der Nfthe von Cold- 
spring, und Yucca angusti/ölia von hier bis Santa F6 ge- 
sammelt. 

Vom Cedar Creek beginnt das Bergland mit einer Erhe- 
bung von nah' an 5000 Fuss über dem Meerbusen, und er- 
streckt sich bis Santa F6 bei ungefähr 7000 Fuss. Mit den 
Bergen treffen wir auch die Region der Fichten und der 
CacH, Dr. Wislizenus hat hier zwei Spedes von Pinus ge- 
sammelt, die beide noch nicht beschrieben zu sein scheinen. 
Die interessanteste , wegen ihrer essbaren Frucht sowol als 
wegenihrer botanischen Associationen ist die Nussflchte von 
Neü-Mexico , (Pinon) , Pinus edulis, welche nahe verwandt 
ist mit der Nussfidbte des nordöstlichen Mexico, Pinna 
osteosperma (davon ich Proben , welche auf dem Schlacht- 
felde von Buenavista gesammelt waren, durch Dr. Gregg 
erhielt) und mitderNussfichte von<]!alifomien, P.monophyüaj 
Torr, und Fr^ont. Diese drei Spedes sind die westlichen 
Repräsentanten von Pinna, Pinea und Cembra des östHchen 
Festlandes. 

Die zweite Spedes, Pinna brachyptera ist die gemeinste 
Fichte in Neü-Mexico und die nutzbarste ab Bauholz. Eine 
dritte Spedes, P. flexilia^ James, hat Dr. Wislizenus über- 
sehen, ist aber von Fendler (einem jungen Deutschen, der 
im Jahre 1847 die G^egenden von Santa F6 botanisdi durch- 
forscht hat) in schönen Proben um Santa F6 gesammelt 
worden. Ihre Blätter in fünfen und pendeliörmig cylindrisch 
viereddgen K^ln assimiliren sie mit Pinna atr^bna; alldn 
der Saamen ist gross und essbar, wie bereits Dr. James be- 
merkt hat, und die Blätter sind nicht gezahnt und viel stär- 
ker. Die Pmonen, welche in Santa F6 in so grosser Menge 
verzehrt werden, scheinen hauptsächlich das Produkt von 
P. ednlia zu sein. Ich werde Gel^enhdt haben von drei 
anderen Fichten zu sprechen, wenn idi zur Flora der Berge 
von Chihuahua komme. 

Linum perenne tritt hier zum ersten Male auf und erstreckt 
dch bis Santa F6, ebenso der mit Recht so genannte Laihy^ 
ma omatua. Verschiedene Spedes von Potentüla, (Enotheray 
Artemiaia u. Pentatemon wurden in diesem Bezii^ gesammelt« 

Zu den merkwürdigsten Pflanzen, welche angetroffen wur- 
den, gehören die Cactaceca, Nachdem er am Arkansas, und 
nordöstlich davon nichts als eine Opnntia^ welche wahr- 
scheinlich von O. vnlgaria nicht verschieden ist, bemerkt 
hatte , sah sich Dr. Wislizenus mit einem Male, sobald das 



Bergland mit seinen Fichtenwäldern anfing, unter verschie- 
dene schöne und interessante Glieder dieser merkwürdigen 
Familie versetzt, ein Beweis, dass er sich der Lieblings- 
Heimath des Cactus-Greschlechts, Mexico, näherte. 

Am Waggon -Mound wurden die ersten (blühtelosen) 
Exemplare einer fremdartigen Opnntia gesehen, mit einem 
geraden, holzigen Stengel, und cylindrischen, schrecklich 
domigen, wagerechten Zweigen. Die Pflanze war hier 
nur 5 Fuss hoch, bei Santa F6 aber wuchs sie in einer Höhe 
von 8 bis 10 Fuss, und sie erstreckte sich bis Chihuahua 
und Parras. In dem zuletzt genannten günstigeren Elima 
wird sie ein Baum von 20 oder 30, ja sogar von 40 Fuss 
Höhe und bietet einen prachtvollen Anblick dar , wenn sie 
mit grossen , rothen Blumen bedeckt ist. Unlaügbar ist es 
dieselbe Pflanze, welche Torry und James zweifelhaft, doch 
lurichtig, auf Cactna Bleo H. B. K. beziehen. Sie ist nahe 
verwandt mit Opnntia fnrioaa, Willd., aber doch von dieser 
wesentlich verschieden; und da sie noch unbeschrieben zu 
sein scheint, so kann ich ihr keinen bessern Namen geben, 
als 0. arboreacena, der Baum- Cactua , oder Foconozüe^ wie 
die Mexicaner, Dr. Gregg zufolge, sie nennen. Die Stengd 
der todten Pflanze bieten ein höchst sonderbc^res Ansehen 
dar; sind die saftigen Theile vertrocknet, so bleibt ein Netz- 
werk von holzigen Ftbem zurück, welche eine hohle Bohre 
bilden, mit sehr regelmässigen rautenförmigen Maschen, 
welche mit den Tuberkeln der lebenden Pflanze korrespon- 
diren. 

Die ersten MammiUaria wurden auch am Waggon-Mound 
gefanden, eine Spedes, welche mit Jf . vivipara des Missouri 
nahe verwandt ist, und ebenso mit der Texanischen M. 
radioaa (JEngelm, in Plant, lAndh, ined,\ doch wahrschein- 
lich von beiden sidi unterscheidet. Fendler hat dieselbe 
Spedes bei Saflta F6 gefunden. 

Am Wolf Creek wurde die merkwürdige und schöne Po^u- 
gia paradoxa, Endl., die wie ein buschiges Oenm aussieht, 
in voller Blüthe und mit Früchten gefunden; auch eine 
(neue?) Spedes von Streptanthna und ein interessantes Oe- 
ranium^ welches ich O. pentagynum genannt habe, weil seine 
fänf Staubwege an der Basis nur schwach verbunden sind, 
während die meisten andern Geranien sie auf zwd Drittheile 
ihrer Länge oder noch mehr vereinigt haben. 

In den Prairien um den Wolf Creek in einer Höhe zwi- 
schen 5700 und 6600 Fuss, wurde die kleinste einer Tribus 
von Cactaceen entdeckt, davon zahlrdche Spedes im Lauf 
der Reise nach Süden und Südosten gefunden wurden; meh- 
rere andere sind auch in Texas entdeckt worden. Ich meine 
jene zwergartigen Cerei, von denen einige mit dem südame- 
rikanischen G^UB Echinopaia beschrieben, oder wechselsd-« 
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tig auf Cereus oder Echinocactus bezogen worden sind ; und 
die ich, um sie von all' den genannten zu unterscheiden, 
Echinocereua zu nennen vorschlage, ein Name „der die 
Zwischenstellung zwischen Cereus und Echinoeactus andeu- 
tet: sie nähert sieh mehr dem Cereus^ weldiem Grenus sie, 
ebenso wie Genus Echinopsis, ab ^ubgenera vielleicht anzu- 
schliessen sein werden. 

Die erwähnte Spedes unterscheidet sich von allen andern 
mir bekannten Arten durch ihre gelblich grünen Blühten, 
da die anderen Carmoisin- oder Purpur-Blumen haben. Ich 
habe sie dieserhalb Echinocereus viridißorus genannt. 

Eine sorgföltige Untersuchung des Saamens zahlreicher 
Cactaceen hat mich in dieser Familie zwei Haupt-Abtheilun- 
gen erkennen lassen : — 

1. Cotyledonen, mehr oder weniger bestimmt, mit der 
Stellung ihrer Bänder gegen den Band (oder gegen den üm- 
bOicus) und mit ihren Flächen gegen die flache Seite des 
Saamens ; wenn gekrümmt, liegend. 

2. Cotyledonen, meist sehr bestimmt, blattartige, direkt 
mit ihren Bändern gegen die Flächen, und mit ihren Flächen 
gegen die Bänder des Saamens (oder gegen den ümbilicus) ; 
wenn gekrümmt, aufliegend, und oft kreis- oder spiralförmig. 

Die erste Klasse enthält MammiUaria^ und einen aufrech- 
ten Embryo \ und ohne Zweifel auch Melocactusy von dem 
ich jedoch den Saamen nicht untersucht habe; so wie Echi- 
nocactus, meist mit einem gekrümmten Embryo. 

Die zweite Klasse umfasst Echinocereus^ mit fast aufrech- 
tem Embryo und sehr kurzen Cotyledonen. Cereus mit ge- 
krümmtem Embryo und blattartigen aufliegenden Cotyledo- 
nen , (wahrscheinlich auch Echinopsis und Püocereus, und 
vielleicht Phyllocactus nebst Epiphyllum) ; Opuntia mit kreis- 
oder spiralförmigem Embryo (zirkelformig mit grösserm Al- 
bumen in allen Opuntics cylindraceas; spiralisch mit einem 
viel kleinem Albumen in allen Opuntice eüipticce^ die ich 
untersucht habe), und sehr grossen Cotyledonen. Ehipsalis 
und Pereshia mögen auch hierher gehören ; indess habe iqh 
diese nicht zur Verfügung gehabt. 

Die Blühten all' der Species, die zur ersten Klasse ge- 
hören, mit zweifelhafter Ausnahme einiger MammillaricB, 
erscheinen auf dem Erzeügniss desselben Jahrs. Die der 
zweiten Klasse treiben die Blühten auf dem Erzeügniss des 
vorhergehenden, oder früherer Jahre. Die erste Klasse wird 
darum mit dem Namen Cactacece paralleles (wegen der Bich- 
tung der Cotyledonen) oder C apiciflorcp (wegen der Stel- 
lung der Blühten) und die zweite Klasse in korrespondiren- 
der Weise mit dem Namen Cactacece contrarice oder C 
lateriflorce zu unterscheiden sein. 



Echinocereus unterscheidet sich von dem eigentlichen Ce- 
reus hauptsächlich durch seine geringe Höhe; seine kurzen, 
mehr oder minder ovalen Stengel, die unten haü% Zweige 
treiben, und darum cespitose sind ; seine täglichen Blühten, 
mit kurzen Kelchen ; durch das fast aufrechte Embryo, mit 
kurzen Cotyledonen. Ton Echinopsis , auf welches mehrere 
Species bezogen worden sind, unterscheidet er sich ebenfalls 
durch die kurzkelchigen Tagesblühten , und die zahlreichen 
Fasern, welche dem untern Theil des Kelches adnatisch 
sind. 

Die Species von Echinocereus bewohnen Texa« und die 
nördh'chen Gregenden von Mexico , wo die eigentlichen Cerei 
sehr selten sind. Sie erstrecken sich sogar nördlidier, als die 
Echinocactiy scheinen aber von den alten Gränzen der Ver- 
einigten Staaten ausgeschlossen zu sein, wo die Coc^u^-Fa- 
milie nur durch einige Opuntice und MammiUarice repräseii- 
tirt ist. Die südlichen Gränzen der Echinocerei sind mir un- 
bekannt, doch zweifl' ich, dass sie sich in dieser Bichtung weit 
er8tre<^en; die nahe verwandten fcAtnop««« scheinen dagegen 
ausschliesslich Bewohner von Südamerika, und im besondem 
der Laplata-Länder zu sein. 

Da ich hier von der geographischen Verbreitung der 
Cactacece spreche, so will ich hier hinzufügen, dass Mant" 
millaricB auf der ganzen Erstreckung von Dr. WisHzenus 
Beise wahrgenommen worden sind, und dass zum wenigsten 
vier Species in Texas vorkommen. Echinocacti wurden nur 
südlich von Santa F6, und von hier nach Matamoros, be- 
merkt, aber nicht auf den höchsten Bergen , die mit Opun- 
tice, MammiüaricB und Echinocerei besetzt waren ; zwei Echi' 
nocacti sind in Texas gefunden worden. Nur zwei Species 
wahrer Cerei wurden gesehen; eine von eigenthümlichem 
Typus in der Gegend um Chihuahua, und die andere an der 
Mündung des Bio Grande, die von dem weit verbreiteten C 
variabilis, Pfeiff. ; nicht verschieden zu sein scheint. Opun- 
ticB ellipticcB sowol, als cylindricce sah man von Neü-Mexico 
bis Matamoros, und Species von beiden kommen auch 
in Texas vor. Melocactiy Phyüocacti und andere Genera 
von Cactaceen, die im Obigen nicht genanqt sind, wurden 
auch nicht bemerkt. 

Die Noten und Sammlungen des Dr. Wislizenns bestätigen 
die Ansicht des scharfen Beobachters und erfolgreichen An- 
bauers der Cactaceen^ des Fürsten von Salm-Dyck, nämlich, 
dass die meisten Species dieser Familie einen sehr beschränk- 
ten Verbreitungsbezirk haben, mit Ausnahme derjenigen, 
welche zum Geschlecht der Opuntien gehören. 

An demselben Tage wurden zwei andere Species von 
Echinocereus im Fichten- Wald entdeckt, die 4)eide sehr schöne 
dunkelrothe Blumen haben. 
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Weiter rnnten werden wir Gelegenheit haben » noch ande- 
rer £rwähniiDg zu thun. 

Von Santa F6 nahm Dr. Wislizenus seinen Weg södlich 
längs des Rio Grande. Das Limd war «um Theil bergig 
nnd felsig, znm Theil nnd hauptsächlich längs des Flusses 
sandig; und die Höhe beträgt im Durchschnitt 4000 und 
5000 Fuss über dem Meere. Hier Irefifen wir abermals einige 
von den Pflanzen der Ebenen und von Texas, u. a. Polanisia 
trachyspermay T. u. G.; Hoffmannseggia Famesüy T. u. G. 
Eine interessante Proaopis mit schraubenförmigen Hülsen 
und der P* odoratüy Torr. u. Frem., von Californien nahe 
verwandt, war der erste Mitnosenstrauchy welcher auf der 
Beise bem^kt und von nun an allmälig häufiger wurde; 
Mentzeiia aS^. Cosmidium graciUy Euetomay Heliotropium 
currasavicum, Maurandia antirhinifioray eine schöne gross- 
^lumige Daturay Ähronia^ Hendecandra tewensis und viele 
andere. Bei Olla ersdiienen die ersten Exemplare einer neuen 
Spedes von Zarr^o, die erste und nördlichste Form der strau- 
chigen ZggophyüacecBy die weiter gegen Süden zahlreicher 
werden. In derselben Gregend sah man zuerst den Mesquite- 
Baum oder Strauch, wahrscheinlich Älgarobia glandulosa^ 
T. u. G. Von hier abwärts nach Matamoros nahm der Mes- 
quite zu, doch scheinen die gesammelten Proben anzudeuten, 
dass es hier zum wenigsten zwei verschiedene Species giebt. 

Am folgenden Tag sah man bei Sabino einen interessanten 
B^ont^-Strauch zum ersten Mal, ohne Zweifel den Chüop^ 
sis von Don, der weiter gegen Süden häufiger wurde. Seine 
dünnen Zwillings-Zweige, die weidenartigen schmalen kle- 
brigen Blätter und die grossen blass- oder dunkelrothen Blumen 
machen ihn zu einem bemerkenswerthen Strauch. Dr. Gregg 



erwähnt 



unter dem Namen ..Mimbre^' als emes der 



' sdiönsten Straücher von Nord-Mexico. Der Charakter, den 
Don giebt, xmd der von De Candolle, erscheint mangelhaft, 
obwol ich nicht zweifeln kann , dass Beide unsere Pflanze 
im Auge hatten. Ich bin im Stande diese Irrthümer nach 
den Proben zu berichtigen, welche ich von Dr. Wislizenus 
und Dr. Chregg erhalten habe. 

Bei Albuquerque wurde eine merkwürdige Opuntia beob- 
achtet. Sie gehört augens<iheinlich zu den Opuntiae cylindra- 
cecBy hat aber kurze keulenförmige Beeren, weshalb der 
Name 0. clavata sehr bezeichnend wird. Eine sonderbare 
Pflanze, mit der Beschaffenheit eines Eanunculus^ aber mit 
&xarurus nahe verwandt, wurde ebenfalls in dieser Gegend 
zwischen Gras an den Ufern des Bio Grande gefunden. 
Nuttall hat dies Genus nach Exemplaren beschrieben, die er 
in Californien gesammelt hat, allein ob sein Anemopsü coli- 
farfdca spezifisch identisch sei mit der Neümexicanischen 
Pflanze bleibt noch zu bestimmen, da die letztere regelmäs- 
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sig sechsblättrige Hüllen und etwa sechs Staubge&sse hat 
und ganz glatt ist. 

Während die zuletzt genannten Pflanzen andeuten, dass 
wir uns einer andern botanischen Begion nahem, erstaunen 
wir, hier Polygonum amphibium tmd Cephalanthus occiden" 
tcUis zu treffen, davon ersteres Gewächs d^r Alten und Neuen 
Welt gemeinschaftlich ist, und das zweite in den Vereinigten 
Staaten einen sehr grossen Verbreitungsbezirk hat. 

Die berühmte Wüste Jornada del Muerto lieferte, wie sich 
erwarten Hess, ihren Beitrag interessanter Pflanzen. Eine 
europäische Crucifera, aber mit sehr kurzen Staubwegen 
und weissen Blumen, wurde hier in Menge gefunden. Ich 
sah sie anfangs als Typus eines neuen Genus an , fand aber 
später in Hooker's London Journal of Botany vom Februar 
1845 Harve/s Beschreibung seines neuen Californischen 
Geschlechts Dithyrea, dem unsere Pflanze wahrscheinlich 
als eine neue Species beizuzählen sein wird. 

Eine peüe Species von TcUinum mit einfachen Achseiför- 
migen Blühten, wurde zum ersten Mal in der Jornada ge- 
sehen, und weiter gegen Süden, nach Chihuahua hin, aber- 
mals gesammelt. Dcdea lanata^ Centaurea americanay /Sb- 
pindus marginata und eineBoZtvana, die wahrscheinlich mit 
einer neuen texanischen Spedes einerlei ist, erinnerten an die 
Flora von Arkansas und Texas, während der riesenförmige 
Eehinocactus WUlizeni anzeigt, dass wir uns dem Mexi- 
kanischen Tafellande nähern. Dieser ungeheure Cactus er- 
reicht durchgängig eine Höhe von 1 % bis 2 Fuss. Exem- 
plare von 3 Fuss Höhe waren selten, allein ein Exemplar wurde 
gefttnden, welches 4 Fuss Höhe und beinah' 7 Fuss UmfaDg 
hatte tmd mit Knospen, Blumen und Früchten, in allen Stufen 
der Entwicklung, bedeckt war. An Grösse steht er dem 
Echinocactus tngens^ Zucc, am nächsten, davon 5 bis 6 Fuss 
hohe Exemplare bei Zimapan, in Mexico, gesammelt wurden. 
Ein anderer mexicanischer Cactus, E, platyceras^ Lern., 
soll 6, und sogar 10 Fuss hoch und verhältnissmässig dick 
sein. E. Wislizeni ist demnach der dritte an Grösse in die- 
sem Geschlecht. 

Aus derselben Gegend ist eine schöne Mammiüaria in ge- 
trockneten sowol, als lebenden Exemplaren eingesandt wor- 
den. Es scheint eine d^r wenigen MammälaricB longimammcB 
zu sein, obwol sie nicht rothe, sondern gelbe Blühten und 
steifere Dornen hat Mit dem Namen M. macromerisy den 
ich ihr gegeben habe , beabsichtige ich die ungewöhnliche 
Grösse verschied^er Theile der Pflanze, der Tuberkeln, der 
Domen und der Blühten anzudeuten. 

In der nämlichen G«gend wurde zum ersten Mal eine 
seltsame Pflanze angetroffen, aber damals ohne Blühten oder 
Frucht, und diedem zufälligen Beobachter eben so merkwür- 
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dig erschien, als sie den wi88enBclialtliehe& Botaniker in Yer* 
legenheit setzt; einfache dornige Stödie oder Stengel, die m 
weiches, schwaches Holz nnd Mark im Innern haben, eine 
oder mehr ans derselben Wnrzel , aber stets ohne Zweige, 
8 bis 10 Fuss hoch, nicht mehr, als y^ Zoll dkk, häufig 
das Gestrüpp überragend, worin dieses Gewächs geftinden 
wurde, nnr gegoi die Spitze hin mit einigen Büsdieln schon 
gelb gewordener Bl&tter. Im feigenden Frül^jahr wurden die 
prachtvollen Carmoisin-Blühten dieser Pflanze von Dr. W. 
zwischoi Ghihuahna und Parras gefunden, während ich dem 
Dr. Gregg die retfe Fracht yerdanke, welche er bei Saltillo 
und Monterey gesunmelt hat. Die Pflanze ist ^e Fou- 
quiera, davon Humboldt zwei Species in Mexico gefunden 
hat; die eine von ihnen, F, formoBa^ ein zweigiger Strauch, 
war nur im blühenden Zustande, und die andere, F. spinoaaj 
ein dOTniger Straudi, nur im Zustande der Frucht bekannt. 
Die Structur des Fruditknoiens der ersten Art sduen sich 
so sehr von der Kapsel der zweiten £U unterscheiden , dass 
es später für nothwendig erachtet wurde, sie generisch su 
scheiden, was zur Folge hatte, dass die zweite Art das Ge- 
nus Brönnia bildete. Da ich sowol die Blühten als auch die 
Frucht einer dritten Fauquiara besitze, so bin ich im Stande 
die Schwierigkeit bis zo dnem gewissen Punkt zu lösen und 
die Nothwendigkdt zu zeigen, Bronnia mit Fau^iera wie- 
der zu veoremigen. Die Blühte von Fouquiera spiendensy wie 
ich die nördliche Pflanze genannt iiabe, ist die einer wahren 
Fouguierüf während ihre Fruciit nahe za 4ie einer Sn9n- 
nia ist 1 

G^en £1 Paso hin wurde eine merkwfbrdige ca|^>aridei- 
Bche Pflanze gesammelt, die mit der califoraiselien Osystylie 
von Tcärey und Frteont nahe verwandt za sein scheint, 
und mit ihr eine abgesonderte Gruppe m ^eser Familie bil- 
det, die, wie Professor Torrej gezeigt hat» den Cruciferm 
sehr nahe kommt. 

' Zu Ehren seines Entdeckers, welcher, obsdion ohne 
Hülfe und oh verschiedenartig beschäftigt, so viel zur F5r^ 
derung unserer Kenntniss dieser nördlichen Provinzen vcm 
Mexico geleistet hat, und welcher, wie ich glaube, der erste 
Naturkundige gewesen ist, der die Gegenden zwischen 
SanU F6, Chihuahua und Saltilk) erierscht bat, _ hab' ich 
dieses neue Genus Wislizenia genannti Von Ox^tyHa im- 
tersdteidet es sich hauptsädilich durch seinenlangen stielap- 
tlg verlängerten Fruchtknoten und seine Kapsel, welche um- 
gebogen ist, und durch die langen Trauben; es mag indessm 
mit diesem Genus zu vereinigen sein. 

Auf den Bergen um El Paso wurde eane andere dieser 
cjlindrisdlien Opuntien gefunden , die aber weit dünner und 
schlanker war, als die vorher erwähaton zwei Speeies. Nach 



^ner imvollsttndigen Besdirefinmg zu urtheiton muss sie 
nahe verwandt sein mit der mexikanischen 0. virgata^ Hort. 
Vind. I(^ habe ihr den Namen O. vaginata gegeben, da die 
stroh&rbigen losen Scheiden der langen Domen sehr merk- 
würdig sind. EKer wurde auch ein neuer Echinocereua g»- 
fimd^, den idi wegen seixier dichten Bedeckung mit kleinen 
Domen E. dasyaccMthus genazurt habe. Hier wurde auch 
Opuntia Tuna, Mül., zum ersten Mal gesehen; und dies ist 
vielleicht die nördlichste Gränze sowol dieser weit verbrd- 
teten Speeies, als auch einer andern gemeinen mexicanischen 
Pflanze, nämlich von Ägctve cmerieana* Beide wurden ia 
grösserer Vollkommenheit bei Chihuidma geftmden, und von 
da beständig abwärts nach Monter^ und zur Mündung des 
Bio Grande. Die Opuntia sdieint sich auek hoch hinauf in 
Texas zu eretrecken. 

Mit diesen zugleich ward ein Dasylvrion gefiuiden, viel- 
leicht dieselbe Specte^ wie die texank^, und ^ter wi6k 
bei Saltfllo. 

Von El Paso nadi Chihuahua lauft der Weg Anflugs 
durch eine Öde, saadhügüge Landschaft, wo eine eigenthüm* 
Hdie Martynia beobaditet wurde, dann aber durch ein 
reizendes anmuthiges Land, weldiee in jener Jahreszeit 
(August^ nach Ablauf der Begenzeit, mit einer ü{^gen 
Vegetation bedeckt war. Die Höhe des Laodes beträgt hier 
zwiB<^en 3700 und 4700 Fuss über dem Mexicanischen 
Meerbusen. 

Die seltene CevaXUtL sinuatOj welche Dr. Gregg auch von 
Monterey eingesandt hat, wurde in diesem Theile der Beise 
gefunden. Hier kommt au<^ eine perennirende Spedes von 
Unnrny mit gelben Petalen, vor, so weit, m Ametäa, das 
eimdge perennirende gelbblühende Linum ; es unterscheidet 
sidb durch seine langen aufrechten Eelchblätter, daher sein 
Name. Verschiedene Oenother»^ die zuvor nicht gesehen 
worden waren, traten jetzt auf; verschiedene Species von 
Oü9a, eine Menge NyctaginecBj mehrere ÄsclepiadacecBy Mal-' 
vacecBj CucurbitacecBy ComposücB u. a^ m. wurden hier ge- 
sammelt, darunter eine Menge neuer Species > die ich aus 
Mangel an Zeit för jetzt nicht beschreiben kann. Beim See 
Encinülas wurde dne andere Martynia gefunden, vrekhe, 
dem Laube nach, der M. prc^oscidea nahe steht, die an ihren 
Purpur-Blühten aber schn^ zu erkennen ist. Ein sdifiser 
gelbblühender ^t^noni^n-Straudi, wahrschemHch Tecoma 
stanSf Juss., den man weiter südlich hattflg ekht, wurde zu- 
erst bei der Quelle Gi^lcjo bemerkt. Stranchige AigarMWf 
ebenso einige andere Mimosen ^ wurden in grösserer Fifle 
gesehen. 

EBer wQide die geeignete Stdle sein für eine Bescitrai^ 
bang der verschiedenen Tiicoa-Art«i, weldie Dr. W. ge- 
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fanden hat Leider waren aber die Labdleo det Exemplaore 
zum Tbdl verloren gegangen, so daas es för jatzt unmögüeii 
ist 9 Bl&tter» Blühten und Früchte gehi^g zn ordnen. Ge- 
wiss ist esy dass verschiedene Species neben der oben er- 
wähnten Yucca ctngustifolia gesehen wurden; dass die 
Blätter aller faserige Kanten haben, einige mit sehr feinen, 
andere mit s^r groben Fasern an ihrem Bande; dass die 
grosse Mehrh^ saftlose Ej^>seln mit sehr dünnen, Papier 
ahnlicheii Samenk^Hmem trSgt, dass aber eine Species eine 
essbare saftige Fruditmit sehr dicken E6mem hervorbringt. 
Die von Dr. W. gesammelten Saamei^<kner kamen hier 
glückliefaer Weise im besten Zustande an, nnd ehuge haben 
sohon gekeimt, so dass wir hoffen können, einige dieser Spe- 
cies aqfgqgftdien. Yucca aioifolia^ der südlidian Vereinigten 
Staaten und von Mexico, soll ebenfalls eine essba^ Frudit 
tragen, hat aber aasgezadcte Blatter. Wir haben demnach 
versehiedene Species von Yucca mit essbaren Früchten, die 
eme besondere Abtheilung in diesem Genus bilden mögen. 

Der Boden scheint hier zu frudiibar für Cacti zu sein; da- 
her denn auch, mit Ausnahme einiger Opuntien, die einzige 
Species, welche zwischen Paso und Chihuahua, ungeföhr 
100 Meilen südlich von dem zaerst genannten Orte, Cereus 
Orsggü war, was ein besonderes Interesse darbietet, da er 
wahrscfaeinMch die nördHdiste Form des eigentlichen Cereua 
ist. Die Exemplara, welche Dr. W. bdiuft des Anbaus hier- 
her sandte, waren leider todt, als sie hier anlangten, und 
weder Blühten noch Früdite sind empfcagen worden; allein 
I^. Gregg hat dieselbe Art bei Cadena, südlich von Chi- 
hnahua, in der ]^ühte gesamm^t, von der ich die Besehrei- 
bung yervoUstiindigt habe. Ich konnte ihr keinen bessern 
Namen geben , als den des eifrigen und intelligenten Erfor- 
schers j^oer Gegenden. Vom Fürsten Safan-Dyck erfahr' ich, 
dass ein Cereus, wahrseheinlidi dieselbe Spedes, rem Herrn 
Potts in Chihuahua nach England geschickt worden ist; 
allein auch dessen Exemplare blieben nicht am Leben; sie 
waren wegen ihrer dicken, rübenf^rmigen Wurzel äusserst 
bemerkenswerth. Da weder Dr. W., noch Dr. Gr. ihre Auf- 
merksamkeit der Wurzel zugewendet hab^ so bin idi nicht 
im Stande zu sagen, ob ihre Ex^nplare in dieser Beziehung 
mit denen von Potts übereinstimmen. 

Dr. Wis&enus sah sich gezwungen, tgbl Giihuahua west- 
lich nadi Coaihuiriachi zu gehen. Obwol diese unfreiwillige 
DnterWechung seiner Beisa der ursprünglichen Bestimmung 
seiner Expedition nachtheOig gewesen sein mag, so schdnt 
es doch, dass er kon besseres Feld für botanische Unter- 
suchungen finden konnte. Auf den Porphyr-Grebirgen von 
Cofflhuiriachi und Llanos, weldie zwischen 5600 und 7500 F. 
hodh smd, und in ihren tiefen, spaltähnlichen Thälem, wurde 



eine grosse Menge unbeschriBbeaer Pflanzen gefunden ; ja in 
der That, fast Alles, was hier gesammelt worden ist, scheint 
neu zuteini 

TJni&p den Bäumen hab' idt dreier Species von Fichten 
zu erwähnen, die von den weiter nördlich gefundenen durch- 
aus verschieden und vielleicht identisch sind mit migen 
Spedes der Südsee -Küste. Die prachtvollste der drei ist 
dne Species, die nahe verwandt ist mit Finus strobu^ und 
Finus flewüisj Und von mir Finus strobiformis genannt wird* 
Ihrer Grrösse und ihrem Wachsthum, ihrem Laube sowol als 
der Gestalt der Zapfen nach, gleicht sie der gemdnen 
Weisstanne des Nordens, allein die Zi^^fen sind zwei oder 
drei Mal so gross, ohne der übrigen Verschiedenheiten zu 
gedenken. Sie w&chst nur auf den höchsten Bergen dieser 
Gegend, bei imgefllhr 8000 Fuss absoluter Erhebmig und 
erreicht eine Höhe von 100 bis 130 Fuss. 

Gemeiner, als diese Art, ist Finus macrophyüa^ ein anderer 
Bewohner der höheren Berge von ChQiuahua. Wi» jene 
gieieht auch diese Species sehr nahe der wohlbekannten 
Spedes der Vereinigten Staaten, P. austraUs^ von der sie 
sich durch ihre kurzen Zi^fen unterscheidet, weldie auf 
jeder Skale eine warzenförmige gekrümmte Beule haben, so 
wie auch dadurch, dass ihre Bl&tter nicht blos dreizählig, 
sondern auch vierz&hlig und sogar fünfisählig sind. Sie mag 
Finus ocddsntalis des Innern von Mexico nahe st^en, 
allein diese Art hat r^elmäsdg fünf Blätter in jedem 
Blattotiel. 

Finus Chihuahuana ist die gewöhnliche Fidite von Cosi- 
huiriachi und des Gebirges von Chihuahua überhaupt, durch- 
gängig in dner Höhe von 7000 Fuss über dem Meere. Sie 
wird nur 30 Ins 50 Fuss hoch und gldcht eim'ger Massen 
P. variahilis^ obschcm sie selbstständig ist. Dr. Wislizenus 
war nidit im Stande Proben einer vierten Fichte zu bekom- 
men, die auf dem noch höheren Gebirge gegen Westen, bd 
Jesus Maria, wachsen, und Zapfen von 15 oder 18 Zoll 
Länge haben solL 

Auf den höchsten Gipfeln dieser G-egend wurde ein ^ir^u- 
Uu gefunden, den die Landes-Einwohner Maircnia nennen; 
es ist dn kleiner Baum, mit dner weichen, rothen Binde, der 
im November und December rothe, essbare Beeren trägt. 
Wenn er von Ä. McnztesH^ Pursh, der Nordwestkü^te, dem 
ex sehr ähnlich ist, überhaupt verschieden sdn sdlte, so 
dürfte er, wegen der Rindenfarbe , A. sanguinea zu nennen 
sein. Dieser, und eine niedrige, strauchartige Eiche, mit kld- 
nen perennirenden Blättern , waren die einzigen Baume um 
Cosihuiriachi. Eine Juniperus-Axi^ mit rothen Beeren, eine 
Thuja^ und eine kleinblättrige Cowania (?), alle in der Frucht 
stehend, sind von dort ebenfalls mitgebradit worden. 

6* 
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Zwischen Chihuahua undCosihtiiriachiy doch vornehmlich 
um den zuletzt genannten Ort, erzeugt der Porphyr hoden 
eine Menge Cactaceen, einige seltsame Echinocacteen, Ter- 
schiedene Mammillarien, ein Paar Opuntien, und hauptsäch- 
lich eine grosse ManchfiUtigkeit Ton Edunoceren. Einer yon 
den zuletzt genannten ist über und über mit steifen und lan- 
gen Stacheln bedeckt; em anderer hat kurze strahlförmige 
Domen, die an die Pflanze dicht angedrückt sind; eine dritte 
hat kurze strahlförmige Stacheln, mit einzelnen, steifen, 
schwarzen in der Mitte, die von der Pflanze nach allen Rich- 
tungen ausspringen; ein vierter unterscheidet sich durch 
seine längeren und gekrümmten, röthlichen strahligen 
Domen mit einem steifern , der aus der 'Mitte vorsteht. Ich 
habe alle diese in Cultur gesetzt, bis jetzt aber von keinem 
weder Blühten noch Früchte gesehen. Doch können sie, 
nach Analogie zu urtheilen , nicht zu meinem Grenus Eckt- 
nocereua gehören. 

Einige MammillaricB von Cosihuiriachi zeichnen sich durch 
ihre compacte Grestalt aus; die Beulen sind sehr kurz, kugel- 
förmig oder sogar hemisphärisch, die Stacheln fest, zahlreich, 
strablig und angedrückt, die Früchte central von einem 
wolh'gen Scheitelpunkt: MammiUaria campacta. Eine andere 
Art, M. gummifera^ gehört zusammen mit zwei Species aus 
Texas und von der Mündung des Rio Grande zur Abthei- 
lung Ängtdares^ mit pyramidalen viereckigen Tuberkeln und 
milchigem Saft, welcher, hart geworden, ein Gummi bildet. 
Eine dritte Species gehört zu den CrinitcB und ist eine höchst 
elegante kleine Pflanze, mit zahlreichen haarähnlichen strah- 
ligen Domen und einem steifen gekrümmten Dom in der 
Mitte; ich habe sie M. harhata genannt. Das Exemplar, wel- 
ches Dr.. W. mitgetheilt hat, das einzige, welches gefunden 
wurde , war abgestorben, als es hier anlangte, aber es hin- 
gen noch viele Früchte an der Pflanze, und ich war daher 
glücklich genug, sie aus den Saamenkömem anzubauen. 

unter den anderen ausgezeichneten Pflanzen von Cosi- 
huiriachi und Llanos muss ich noch eines schönen Delphinium 
Erwähnung thun, welches hier in Menge wächst; einer Ä- 
Une^ die vielleicht neu ist, aber S. multicaulis^ Nutt., der 
Felsenberge, und S. Moginiana ^ DC, von Mexico nahe 
steht; einer neuen Bouvardia^ welche durch ihre Weichheit 
sich von den übrigen Mexicanischen Species dieses Grenus 
wesentlich unterscheidet; einer Echeveria, vielleicht identisch 
mit der califomischen E, ccßspitosa^ DC.; verschiedener 
Gerania^ die unbeschrieben zu sein scheinen, und davon eines 
weisse Blühten hat; eines Eryngiunty dessen untere Blätter 
höchst elegant in einander greifen , während die oberen sich 
palmenarfig theilen; einer Zinnia, welche in der Mitte zwi- 
schen Z. multiflora und Z, elegans steht, und im vergangenen 



Jahre aus dem Saamen dieser Exemplare bei St Louis sehr 
schön gewachsen ist Viele andere Compositen sind bis jetzt 
noch nicht untersucht worden; eine Centaurea wird sehr 
wahrscheinlich von C Americana verschieden sein, die bis- 
her für die einzige amerikanische Art dieses, in der Alten 
Welt so weit verbreiteten, Geschlechts gegolten hat 

Indem ich verschiedene DalecBy Lttpini, GüuBy eine Oen^ 
tiaruif Buchneray Castüleiay eine Menge Labiaten^ Gräser und 
viele andere bei Seite lasse, will ich nur einiger mehr Er- 
wähnung thun, die idi Zeit hatte, genauer zu studiren. Db 
erste von aUen ist die schöne und zarte Heuchera sangtHneOf 
wahrscheinlich die südlichste und gewiss die geschmückteste 
Species dieses Genus. An Schönheit zunächst konmit dann 
das glänzend blühende Fentstemon coccineusy Lobelia mucro^ 
nata, mit schön rotben, und L. pectinata^ mit blauen Blühten. 
Unter den merkwürdigsten Pflanzen, die hier gesanmielt 
wurden, ist auch eines Eriogonum Erwähnung zu thun. 
Phaseolus bilobatus ist eine andere interessante Pflanze. 

Im Frühling 1847 schloss sich Dr. Wislizenus dem Ccnps 
Freiwilliger aus dem Staate Missouri an, welches, unter Be- 
fehl des Obersten Doniphan , von Chihuahua nach Parras, 
Saltillo, Monterey und Matamoros marschirte. 

Eifrig, wi^ inmier, machte er auch auf diesem Zuge zahl- 
reiche Sammlungen, allein seine Pflichten ab Müitair-Arzt 
nahmen seine Zdt mehr in Anspmch, als der Naturforsdier 
wünschen mogte. Nichts desto wem'ger sind seine Samm- 
lungen sehr vollständig. Glücklicher Weise war Dr. Gregg 
bei demselben Heerzuge, und machte ebenfalls reiche Samm- 
lungen in jener hst unbekannten Region, welche als die süd- 
westliche Begränzung des Thals vom Rio Grande angesehen 
werden kann. 

Das Land zwischen Chihuahua und Parras erhebt sich 
3700 bis 4700 Fuss, und zwischen Parras und Saltillo 4700 
bis 5600 Fuss über das Meer; von da an fällt es schnell 
gegen den Unterlauf des Rio Grrande hinab. 

Südlich von Chihuahua wurde eine seltsame, blattlose 
Euphorbia f mit röhrenförmigeQ Wurzeln und blattlosem 
Stengel gesammelt, die aber dennoch eine nahe Yerwandtin 
von^. cyathophora zu sein scheint Hier traf man zum ersten 
Mal auf Berberis irifoliata^ Moric, welche das ganze mittlere 
und untere Thal des Rio Grande bewohnen dürfte , da man 
sie auch in den Sammlungen von Monterey findet, und Lind- 
heimer hat schöne Exemplare von der Siwra Guadalupe, in 
Texas, eingesandt 

Echinocerei und Eckinocacti erscheinen in grösserer Menge. 
Die Wiederentdeckung des schönen Echinocereus pectinatui 
(Echinocactus pectinatus, Scheidw., E. pectiniferusy Lern., 
Echinopsis pectinatay Salm, zum Theil) ist besonders intwes- 
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flant, weil sie die Mitlei zu dem Bewdse darbietet, dass eine 
texanische Species, die mit dieser Art verwechselt worden, 
ganz yersdneden davon ist Die Beschreibung der Pflanze 
(welche abstarb, bevor sie Blühten trieb), die man in ver- 
schiedenen Werken, auch in der neuesten Schrift über 
Cactaceerii von Förster (Leipzig 1846), findet, stützt sich, 
wie mir Fürst Salm mittheilt, an! Exemplare, welche Potts 
von Chihuahna geliefert hat ; sie stimmt mit meinem Exem- 
plare ans derselben Gregend vollkommen überein. Allein die 
Beschreibnng, welche Förster von der Blühte eines Exem- 
plars liefert, welches zu Cassel im Jahr 1843 blühte (es ist 
nicht bekannt, woher es stammt) zeigt die Identität mit einer 
texanischen Spedes , die zwischen den Brazos- und Nuezes- 
Flüssen sehr gemein ist, und die ich in Engelmann's und 
Gray's Planta LindheimeriaruB^ jyBoston Journal of Natural 
Hütory, VoL V, p. 247'* unter dem Namen Cereua ccespi" 
tosus beschrieben habe, und die jetzt Echinocereus ccsspitosus 
zu nennen sein wird. Echinopsü pecttnata, ß. laemor^ Monv., 
und y. Reichenbachiana^ Salm, sind vielleicht Formen dieser 
texanischen Pflanze, die in ihrem Heimathlande beträchtlich 
varürt. Dr. Wislizenus hat mir ein lebendes Exemplar und 
getrocknete Blühten von E, peetinatus gesdddct ; leider erlitt 
die Pflanze dasselbe Schicksal, welches die von Potts nadi 
England gesendeten betraf, und es steht jetzt, wenn ich sonst 
recht berichtet bin, keine unter Kultur; indess heb' ich das 
getrocknete Exemplar in meinem Herbarium auf, und auf 
Grmnd dieses Exemplars hab' ich die Beschreibung entworfen. 

In der Nähe von San Pablo wurde ein anderer Echinoce- 
reu8 gefunden, davon sowol getrocknete Blühten als auch 
ein lebendes Exemplar sicher hierher gelangt ist Ein grosser 
Eehinocactus wurde bei Pelayo gesammelt ; leider sah man 
keine Blühten ; doch ist das nach St Louis gebrachte Exem- 
plar bis jetzt in gutem Zustande. Von einer anderen kleine- 
ren, aber höchst eleganten Spedes desselben Genus, sam- 
melte Dr. Wislizenus die lebende Pflanze und Blühten, und 
Dr.Gregg die reife Frucht. Sie ist verschieden von den übri- 
gen Echinocacti dieser Gregenden durch die aus Membranen 
bestehenden sehr dünnen sepalischen Schuppen auf demBlüh- 
tenstiel tmd durch die safb'ge, glatte Frucht, in welcher Be- 
ziehung sie meinem E. setispinus von Texas gleicht E. 
texensisy Hpfr., hat eine saftige Frucht, die mit woUigen und 
stachligen Schuppen bedeckt ist; E. Wislizeni und andere 
haben eine trockene Frucht, mit harten Schuppen bedeckt 

Meine Opuntta fruteacens (^^Piant, Lindh,^ a. a. O. p. 245"), 
welche Lindheimer längs der Colorado- und Guadalupe-Flüsse 
in Texas gesammelt hat, wurde auch südlich von Chihuahua, 
längs der Strasse nach Parras und unterhalb Monterey, von 
J)r. Wislizenus gefunden. Der in dem ^^PlanU LindhemJ* 



gegebene Wink, dass sie eine südliche Varietät von O.fraxi^ 
lis des obem Missouri sein dürfte, hat sich als irrig erwiesen, 
da sie zu ganz verschiedenen Abtheilungen des Genus Opun^ 
tia gehören; 0. frutescensy zusammen mit 0. vaginata^ ist 
eine von den OpunticB cylindraceos gracüioreSf und ist an- 
scheinend nahe verwandt mit 0, UptocauliSf DC«, lässt sich 
aber leicht untersdieiden vermöge ihrer starken, weissen, ein- 
gehen Domen, während 0. lepU drei kurze, schwärzliche 
Borsten hat 

Agave Americana wurde, mit mehreren Verwandten , auf 
diesem Theil der Beise in grosser Menge gefunden; Ärgemone 
Mexicana^ weiss, gelb, oder rosafarbig, traf man haüflg; Sa^ 
molua ebracteatus kam an feuchten Stellen so weit binnenlän- 
disch, und auf derartigen Höhen vor, während man ihn bisher 
nur ab eine KCistenpflanze gekannt hat. Malvacece^ Oeno- 
theroBy AaclepiadaceoBy Oüi(By JSolanecBy JusticioBy strauchar- 
tige Labiaten y wurden in verschiedenen Spedes gesammelt; 
allein die eigentliche Charakter-Pflanze des Landes waren 
die Straücher, welche die oft undurchdringlichen Dickichte 
bilden, die unter dem Namen y^chapparäU*' bekannt sind. 
Sie sind äusserst domig, ausserordentlich vielästig, oft mit 
merkwürdig kleinen Blättem, und nicht selten mit essbaren 
Früchten. Darunter waren viele rhamnaceiecKe und celastra" 
ceische Straücher^ und einige Euphorbiaoeen besonders auf- 
fallend, so wie auch einige Mimoseeny davon eine zu erwähnen 
ich nicht unterlassen darf, weil sie vielleicht der kleinste 
Strauch in dieser Familie ist, nicht über einen oder zwei Zoll 
hoch, mit diminutiven Blätterchen, aber grossen Purpur- 
Blumen. Diese Mimose wurde bei Chihuahua gefunden. 

Einer der oflensivsten dieser Chapanräl- Straücher ist 
Koeberlianay Zucc. , hier Junca genannt (Gregg), ein kleiner 
Baum eher, als ein Strauch^ ungefähr 10 Fuss hoch, der 
Stamm 4 bis 6 Zoll im Durchmesser ; das Holz hart, dun- 
kelbraun mit weissem Splint; die Erdzweige grün, mit einer 
dunkelbraunen, domigen Spitze, 1 bis 2 Zoll lang und 1 Ya 
bis 2 Linien im Durchmesser; sehr kleine pfriemförmige 
Blätter, die früh abfallen; kleine weisse Blühten in kleinen 
Seiten-Trauben; Fracht nicht gesehen; Blühte im Mai. Man 
sah ihn haüflg südlich von Chihuahua nach Monterey (und 
Matamoros, Gregg). 

Wir finden hier abermals die interessante Chüopsisy auch 
Larrea glutinoea und einen andern zjgophyllaoeiBchen Strauch, 
einen wahren Ouafacum^ welcher eine unbeschriebene Art 
zu sein schemt; er gehört zu deigen^n Pflanzen, welche die 
Mexicanisohe Flora mit der Texanischen verbindet, denn 
man findet ihn von Parras bis Monterey und von hier bis 
zum Oberlauf des Colorado v<m Texas. Tecoma stans erscheint 
hier wieder mit kleineren weichhaarigen Blättem und mehr 
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gtflügeltem Blattstiel^ obeohcm wahrsehemlidi nicht versdne- 
den von dw grösseren und glatteren Pflanze, welche untere 
halb P480 gefunden wnrde. 

Die schone Fouquiera splendens mit ihren Bispen Ton lan- 
gen li^irenfbnnigenCannoisin-Blühten, erhebt sich hier über 
alle anderen Straücher nnd erreicht in einigeo Fällen eine 
Höhe Ton 20 bis 30 Fnss, und vielleieht noch mehr, immer 
m einfocken Stämmen. 

Ein Paar Species von Yucca^ zugleich mit Opuntia arho^ 
reseem iHldeten fast die einzigen BaAme aof den dfirren Ebe- 
nen. Allein im Thale des Nazas kommen stattliche Bafime 
emer Spedts von Algarobia v<Mr, die von Ä. glandtdosa des 
Nordens verschieden ist, mit breiteren Hülsen, grösseren 
Saamenkömem, nnd wenigen oder gar keinen Drüsen aof 
den Bl&ttem. 

UmSaltillo irai6eE€hinoc€U!tus texensisy Hpfr. {E, Lind' 
heim$rxy Engdm., in y^Flant, Lindh. a. a. O.") gefunden^ der 
sich von hier bisMatamoros, nnd bis zur Guadalnpe und zum 
Colorado, in Texas, erstreckt. Die hübsche MammmariastrO" 
büifarndB wächst auf Felsen in den Umgebungen von Rin- 
conada. Htm$ieinannia fumariafolia , Sweet, wurde bei 
SaltiOo gesammelt, zugleich mit grösseren (3 Zoll im Durdi- 
messer), eine interessante Pflanze, der östliche Bepräaentant 
der Calübmisdien EachsehoWna^ aber perennirend, mit einem 
kleinen Polster, einer versduedenen Narbe, n. s* w. 

Ich kann es nicht unterlassen, hier einen schönen Strauch 
einzuführ^i, de» Dr. Gregg auf den Felsen um Agna 
Nueva und Buenavista entdeckt hat. Unter der Voraus- 
setzung, dass Don's Charaktere von Cawania richtig seien, 
muss kh diese Pflanze als Typus dnes neuen Genus anse- 
hen, welches ich mit grösstem Vergnügen seinem miermüd- 
HdienEkitdeeker, meinem Freunde Dr. Josiah Gregg, zudgne, 
dessen Name in diesen Blättern schon so oft genannt worden 
ist. Cfreggta rupßstris ist ein lieblicher, süssriediender 
Strauch, mit Blumen, welche den Soeen in Gestalt und Farbe 
ähnlich sind, so dass Dr. Gregg Veranlassung nahm , ihn 
„Cliff rose" zu nennen. 

Nördlich nnd nordöstlich von Monterey erreichen wir 
das tiefere Land und damit eine verschiedene Vegetation; 
hier ist die Hdmath der strauchartigen CaniecB (ParhinsO" 
ntOy Casparea^ etc.) und ÄfmosecB; Sophora, Diospyrosy 
verschiedene Arten von Bhua und Rhammtt sind hier gemein, 
ebenso auch eine rankende gdbblühende EtrcBay während 
eine andere aufirechte und rothblühende Species auf dem Ta- 
fellande bei Parras wächst. Einer der schönsten Straücher 
dieses Bezirks ist Leucophyüum texanumy Benth«, mit seinen 
weisslichen, wolligen Blättern und süssriechenden blauen 
Blühten. Er ist gemdn von San Antonio in Texas bis Mon- 



dova, nnd von Cerralbo bis Camargo, wird aber niAt auf 
den Tafelländern gesehen. 

Vüia bipinnata und F. tncisa^ die in den südwestlidben 
Gregenden der Vereinigten Staaten und in Texas wohl bekannt 
sind, werden auch hier angetroffen. Bemeikenswerthe kraut* 
artige Pflanzen waren eine iVtcottana, eine Orobanchß (an 
der Seeküste), ein Eustomay verschiedene Asdapiadaceen, 
Malvaceen, Cucurbitaceen, Labiaten nnd andere. Lobdia 
phyüOBiachya ist bereits erwähnt. 

Ethnographie und StatißtiL 
Neü'Mextco. Eine Nadiweisung der Gränzen von Neu- 
Mexico ist nicht leicht, weil sie niemals klar besdnmit gewe- 
sen sind; und die neuerlich; angeregte Streitigkeit Üb4r die 
B^;ränzungen von Texas madit sie noch unbestimmter. 
Um zu einem deutlichen Ergebniss zu gelangen, müssen wir 
mit den Thatsachen, die als soldie bekannt sind, beginnen. 
Gegen Norden und No^osten schliesst sidii Neü-Mexic<> aa 
die Gränze der Vereinigten Staaten, wie sie durch den Ver-* 
trag vom 22. Fd[>ruar 1819 zwisdben den Vereinigten Staa- 
ten und Spanien bestimmt worden ist, nämlich an die Linie, 
weldie vom Bothen Flusse (Bed river) im 100^ westlid&er 
Sänge von Ghreenwich nach dem Arkansas lauft; dann längs 
des Arkansas bis zu seinen Quellen; von da in gerader Linie 
nördlich bis zum 42^ nördlicher Breite, und längs dieses 
Paralleb bis zum StiUen Ocean. Die südöstliche Gränse von 
Neü-Mexico hangt unmittelbar mit den noch unentsdiiede* 
nen Gränzen von Texas zusammen. Als Gränzen der mexi- 
canischen Provinz Texas, also vor ihrer Revolution, nimmt 
man allgemein an: den Nueces-Fluss im Südwesten, den 
Bothen Fluss im Norden, den Sabine im Osten und den Me- 
xicanichen Meerbusen im Südosten K Der Staat Texas, nach 
der Erklärung seiner Unabhangigkek von Mexico im Jahre 
1836, beschloss, sich gegen Südwesten bis an ifen ]EUo Grande 
anszoddmen, so zwar, dass dieser Fluss von semer Mündnng 
bis zur Quelle und bis zum 42^ nördlidier Breite die Gränse 
bilden solle -. Die Feststellung dieser Frage würde demnach 
die Gränzen von Neü-]&fexico auf der Südost-, Ost* und 
Nordseite verändern. Gegen Süden bildet der Staat Chihua* 
hua die Hanptgränze von Neü-Mexico. Dies^ Staat bean- 
sprucht als nördliche Gränze gegen Neü-Mexico den Paral- 
lel von 32^ ^2 nördlicher Breite; eine Linie, welche östlich 
bis an den Bio Pecos oder Puerco, und gegen Westen Ins 
an die Quellfiüsse des Gila verlängert wird, und dann diesen 
Fluss abwärts bis zu seiner Vereinigung mit dem San Fran- 
cisco verfolgt 3. Diese nordwestliche Ecke des Staats Chihna- 
hua wird von den Mexicanem in 32^ 57' 43" nördL Breite 
angenommen. Die nc^rdlidie Gränze des Staates Sonora, 
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-wekdkt von hier mit Neü-Mezico in Beriännng kommt, ist 
memaJs genau bestimmt gewesen , indessen wird allgemein 
<ier Bio Gila als solche angesehen. Gregen Westen von Neü- 
Mezico ist zwischen dem Bio Colorado nnd dem Bio Gila 
ein ungeheures Land ausgebreitet, das nur TOn wilden In- 
dianer-Stämmen bewohnt ist. Dieser ganze weite Landstrich 
wird auf den Mezicanischen Karten zuweilen Sonora beige- 
1^, während die grosse wette Wflste nordwestlidi vom 
Colorado durchgängig zu Califinmien geredmet wird. 

Wenn wir nun nadi allen Bichtungen die aüssersten Gr&n- 
sen TOD Neü-Mezico annehmen, 00 würden sie sidi von 32^ 1/3 
bis 400 n^^rdl. Breite, und von lOO^^ bis etwa 114^ westlidier 
LSage Tim Qreenwich erstrecken« Da indessen das Land der 
wilden Indianer niemals unter der Botmässigkeit der Spanier 
gestanden hat und Ansiedlungui nie in dem ganzen Grebiete 
g^;rfindet worden sind, so hat man den Namen Neü-Mezico 
durdigKngig auf den Landstrich zwischen 32^ und 38^ nördl. 
Breite und zwischen 104^ und 108^ westl. L&nge von Green- 
wich beschränkt. In dieser engem Ausdehnung, deren Li- 
nien durdi Grebrauch, stufenweise Entwicklung und natür- 
liche Verbindung gezogen worden sind, wird man för jetzt 
Neü-Mezico auf geeignetste Weise betraditen können« 

In dem grossen Thale des Bio del Norte ist der Boden im 
Allgemeinen sandig und sieht ärmlidi aus; allein durch Be- 
wässerung erzeugt er eine ansehnliche Aemte, die aus 
Mais, Weitzen, Bdmoi, Zwiebeln, rolhem Pfeffer und eini- 
gen Früchten besteht. Der fruchtbarste Theil des Thals 
beginnt unterhalb Santa F^, längs des Flusses, nnd wird 
„Bio abi^", oder (das Land) am Flusse abwärts, genannt. 
Nicht selten werden hier zwei Aemten im Jahre gewonnen. 
Die allgemeine Tro<^enheit des Klima und die Unfrucht- 
barkeit des Bodens in Neü-Mezico wird den Ackerbau stets 
auf die Thäler der fliessenden Grewässer besdiränken, die in 
Mezico so selten sind, mindestens solche, die das ganze Jahr 
hindurch fliessen. Diesem grossen Mangel kann man aber 
dmrch artesische Brunnen abhelfen, zu deren Anlage Dr. 
Wislizaius viele Stellen geeignet gefunden hat. Sie würden 
die Berieselung der Felder sehr erweiton. Die schönsten 
Felder aeht man auf den Hadendas, oder grossen Landgü- 
tern, die den reichen Figenthümem in Neü-Mezico gehören. 
Diese Baeiendas sind üeberreste des alten Ldmssystems, 
bei dem grosse Landstridte, mit den Indianischen Einwoh- 
nern als Ldbdgene, von dxac spanischen Krone ihren Yasal- 
Usi verliehen wurden. Die grosse Meoge menschlidier We- 
sen, die zu diesen Haciendas gehören, sind in der That nichts 
mAr als Leibeigene , die von ihren Herren Nahrung, Woh- 
anng und Kleidung und vielleidit einen bloss ncnmneUai 



Ti^elohn empfimgen und demnach in beständiger Sdiuld 



und AUMtagigkeit gehalten werden. Diese wiitiidie Skla- 
verei besteht in ganz Mezico, trotz der freisinnigen Verfas- 
sung, die sich das Beich gegeben hat 

Ausser dem Adcerbau, der aber noch ganz nach alter 
Weise mit der Hadke allain, oder mit einem rdien hölzemen 
Pflug betrieben wird, ist die ^ehzucht eine Hauptbeschäfti- 
gung der Einwohne von Neü-Mezico; man zieht Pferde, 
Maulthiere, Bindvieh, Schaafe und Ziegen. £in dritter, aber 
sehr vemadilässigter Zweig ist der Bei^bau und die Be- 
nutzung des MinenJreiehs überhaiq>t. Geg^wärtig sind nur 
Alt- und Neü-Plaoer, bei Santa F6, in Betrieb, wo Gold ge^ 
wasdien und auf dasselbe Edelmetall auch gebaut wird. Al- 
les Salz, welches man in Neü-Mezico verbraucht, kommt 
ans den SaUnas, oder Salzseen, dk ungefähr 100 en^ Mei- 
len Süd-südöstlich von Santa F6 auf dem hohen Ta^^llande 
zwischen dem Bio del Norte und dem Pecos belegen sind. 

Nicht weit von diesen Salinas liegen die Buinen einer alten 
Stadt, der fabelhaften „la Gran Quivira'\ Man erzäMt von 
dieser Stelle, dass hier dnst eine grosse ruche Stadt gestan- 
dea habe, mit sehr reidien Bergwerken, deren Ertrag zwei 
Mal im Jahre nachSpanien geschickt wurde. Einst, als num 
ausserordratliche Yorbereitongea zum Transport der Edel- 
metalle machte, sei die Stadt von den Indianern ang^riffen 
worden, worauf die Bergleute ihre Sdiätze, 50 Million^ an 
W^th, vergraben und die Stadt gänzlich vtflassen hätten, 
allein sie wären auf der Flucht eingdiolt und alle nieder- 
gemadit worden, bis auf zwei, weldie dem Gemetzel entr(m- 
nen, nadi Mezieo die Nachricht von dieser Geschichte 
gebracht und um Hülfe gebeten hätten. Alleia da die Ent- 
fernung so gross und die Indianer so zahlreich waren, so 
wollte Niemand vorrücken, und die Sadie wurde demgemäss 
tüoigogfheiu Einer von den Beiden begab sich darauf nach 
Neü-Orleans, was damals unter spanischer Herrschaft stand, 
warb 500 Mann an, und marschirte damit den Sabine hin- 
auf; aber man hat niemals etwas von dieser Partei wieder 
gehört. In den letzt vergangenen Jahren haben einige Ame- 
rikaner und Franzosen den Ort besveht, die, obsdion sie 
nidits von dem Schatze gründen haben, das Dasein eines 
Ai|uädnkt's bezeugen, der 10 Meikn lang ist, und von den 



Mauern mehrerer Kirchen, dem in Stein gehauene spani- 
sdwn Wappen imd v<m vielen Sdiächten sprechen, die sie f^r 
Silb«r-Gmben hklt^i. Es war ohne Zweifel eine spanisdie 
Bergstadt, und nicht unwahrscheinlioh ist es, dass sie im 
Jahre 1680 bei dem allgemeinen, erfolgreichen Aufstande 
der Indiana in Neü-Mexico zwstort wurde. Dr. Samuel 
G. Morton hat in einer, neüerlidi herausgegebenen Gelegen- 
heitsschrift dieVermuthung angestellt, dass es ursprünglich 
eine altindianisdie Stadt war, wo sich die Spamer, wie in so 
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▼ielen anderen F&Uen» fest setzten , und sie sp&ter wieder 
Terliessen. Fernere Untersnchnngen werden diesen Punkt 
hoffentlich aufklären, 

Die Geschichte Ton Neü*Mezioo liegt sehr im Donkeln. Die 
Spanier erhielten, wie es scheint, die ersteNadbridit von diesem 
Lande im Jahre 1581 yon einer Partei Abenteurer unter dem 
Kapitain Francisco de Levya Bonillo, der, weil er die Ein- 
wohner und den Mineral-Beichthum des Landes von derselben 
Beschaffenheit fand , wie in Mexico, es Neü-Mezico nannte. 
Im Jahre 1591 fertigte der damalige Yieekönig von Mexico, 
Graf von Monterey, den tapfem Juan de Onate, von Zaca- 
tecas, nach Neü-Mexico, um das Land im Namen Spanien's 
förmlich in Besitz zu nehmen und Kolonien, Missionen und 
I^residios (Forts) anzulegen. Die Spanier fimden eine Menge 
indianischer Yolksstfimme und Ansiedlungen, die auf die 
gewöhnliche spanische Weise, mit dem Schwert in der Hand, 
zu Christen und zu Sklaven gemacht wurden. Die Dör- 
fer der äiristianisirten Indianer wurden Pueblos genannt, im 
Gegensatz zu den wilden und umherschweifenden Stämmen, 
die dne solche Gunst nidit annehmen wollten. Viele Städte, 
von der man jetzt nur noch die Trümmer sidlit, wurden da* 
mals angelegt, viele Bergwerke in Betrieb gesetzt, und es 
schien die Unterwerfung des Landes vollkommen gesichert 
zu sein, als ganz unerwartet im Jahre 1680 ein allgemeiner 
Aufstand aller Indianer-Stämme gegen das spanische Joch 
zum Ausbruch kam. Die Indianer erschlugen jeden männ- 
lichen Weissen, und der damalige Gouverneur von Neu. 
Mexico, Don Antonio de Otermin, musste sich, nadi hartem 
Widerstände, von Santa F6 zurückziehen und südlidi mar- 
schiren bis Paso del Norte, wo er auf friedlich gesinnte In- 
dianer stiess und den Grund zur gegenwärtigen Stadt dieses 
Namens legte. Es dauerte zehn Jahre, bevor Spanien die 
ganze Provinz Neü-Mexioo wieder unterwarf. Noch andere 
Aufetände sind seitdem ausgebrochen, allein keiner davon 
war so blutig, als der erwähnte. Der tiefe Hass der India- 
ner gegen die Weissen hat sich indessen bis auf den heutigen 
Tag fortgepflanzt, und in all' den häufigen und blutigen 
Revolutionen, welche während der letzten Jahre in Neü- 
Mexico Statt gefunden, haben die Pueblos stets ihren verrä- 
therischen und grausamen Antheil genommen. 

Die Pueblo- Indianer leben von den übrigen Mexicanem 
beständig abgesondert m ihren Dörfern, bauen den Boden, 
ziehen etwas Vieh auf, und sind durchgängig arm, frugal 
und massig. Ihre verschiedenen Stämme, deren es jetzt 
noch an zwanzig giebt, sind auf etwa 10,000 Seelen zusam- 
mengeschmolzen. Sie sprechen verschiedene indianische 
Dialekte, zuweilen auch etwas gebrochen Spanisch. Alle 
kennen die Sage v(Mi Montezuma, der einst als Heiland ihrer 



Nation zurückkehren werde ; beikeinem aber ist dieser Glaube 
stärker, als bei dem Stamme, welcher amPecos-Fiusse lebt, 
und in einem alten ein ewiges, von Montezuma selbst angezün- 
detes Feuer unterhält, in dem Wahne, er werde auf der l^de 
wieder erscheinen , so Uuge das Feuer nicht erlösche. Zur 
Führung ihrer Gremdnde-Angelegenheiten wählen sie einen 
Gemeinde-Vorstand oder Caziken und einen Gremeinderath, 
und im Kriege einen Hauptmann. Ihre religiösen Gebraüdie 
bestehen aus einer Ansehung von Katholizismus und indi«- 
schem Heidenthum, was die spanischen Priester aus Politik 
begünstigt haben. Ihre Dörfer sind mit grosser Regelmässig- 
keit angelegt; zuweilen giebt es in ihnenein grosses, mehrere 
Stockwerk hohes Grebaüde , mit vielen klein^i Gemächern, 
in denen das ganze Dorf einquartirt wird. Statt der Thüren 
auf der Vorderseite wenden sie Fallthüren auf den Dächern 
ihrer Haüser an, zu denen sie auf Leitern hinaufsteigen, 
weldie in der Nacht grösserer Sicherheit wegen, eingezogen 
werden. Die Kleidung besteht aus Mocassins, kurzen Bein- 
kleidern und einem wollenen Wamms oder Ueberwurf ; das 
Haar wird durchgängig lang getragen. Pfeil und Bogen und 
eine Lanze, und zuweilen eine Flinte machen ihre Wafien aus. 

Die ganze Volksmenge von Neü-Mexico betrug im Jahre 
1793 zufolge einer Zählung, 30953 Seelen; im Jahre 1833 
wurde sie auf 52360 angeschlagen, und diese Zahl zerfiel in 
Vao GÄpuchines (gebomen Spaniern), y2o Creolen, %o Me- 
stizen aller Abstufungen und '%o Pueblo -Indianern. Im 
Jahre 1842 schätzte man die Volksmenge auf 57026 und 
1847 auf ungefähr 70000 Seelen. 

In Sitten und Grebraüchen sind die eigentlichen Neü-Mexi- 
caner ihren Landsleüten im übrigen Mexico , deren Art imd 
Weise von so vielen Beisenden geschildert worden ist, voll- 
kommen ähnlich. Während die höheren Klassen sich mehr 
nach amerikanischen und europäischen Moden richten, bleiben 
die unteren Stände ihren Serapes und farbigen Ueberwürfen 
treu, ihren weiten Beinkleidern mit blitzenden Knöpfen; die 
Frauen aber aller Klassen sind in dieser Beziehung äusserst 
conservativ, keine giebt ihren gefallsüchtigen Rebozo auf, 
w&s ein kleiner Schawl ist, der über den Kopf geschlagen 
wird. Beide Greschlechter.sind beständige Liebhaber der G- 
garrito oder Papier-Ggarren, halten nach dem Mittagsbrod 
ihre Siesta und vergnüglichen sich Abends mit Monte, einem 
Hazardspiel, oder mit dem Fandango. Ihre Tänze sind äus- 
serst reizend und gewöhnlich eine Zusanmienstellung der 
Quadrille und des Walzers. 

Der HauptbestandtheU der Mexicanischen Ba9e ist indi- 
sches Blut, was in ihren Gresichtszügen, ihrer Hautfiurbe und 
in ihren Neigungen sichtbar hervortritt. Die Männer haben, 
im Ganzen genommen, hässliche Züge, indess unter den 
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Weibern oft ganz hübsdie angetroffen werden. Eine andere 
anftallende EigenthümHchkttt ist der groese Unterschied im 
Charakter beider Creschlechter. Man hat die Mftnner oft der 
Trigfaeit» Lügenhafti^eit, Yerrätherei und Grausamkeit be- 
süchtigty indess die Franen thätig, anhänglich, offenherzig 
und sogar In der Liebe treu sind, wean ihre Neigong erwie- 
dert wird. Obschon ihnen, im Ganzen genommen, die Kunst 
des Lesens und Schreibens fremd ist, so besitzen die Frauen 
nichts desto weniger sehr viel Verstand und eine natOrliche 
Sympathie für jedes leidende Wesen, möge es Freund oder 
Feind sein, was die Mftngel einer feineren Erziehung ersetzt 

Die Regierung von Neu -Mexico, unter mexicanischer 
Herrschaft, bestand gewöhnlich aus einem Gouverneur und 
einem gesetzgebenden Körper (Junta departem^tal) ; da 
aber letzterer mehr eine nominelle, als eine wirkliche Gewalt 
hatte, so war der GouTemeur im Ganzen genommen unbe- 
schrftnkt und nur dem Revolutions^Gesetz unterworfen, das 
yon den Neü-Mexicanem sehr frei geübt wurde, indem sie 
den Gouvemeurs-Stuhl eben so oft neu besetzten, als die 
ganze BepubHk es mit dem F^räsidenten-Stuhl machte. Die 
richterliche Gewalt ist in NeQ-Mexico stets eben so abhan- 
gig gewes^i, als der Grouvemeur unabhängig war. Die 
Geistlichkeit hatte ihren eigenen Gerichtsstand , und ebenso 
das IMKHtair. 

In Bezug auf die allgemeine*Begierung der Bepublik hat 
Neu -Mexico stets eine grössere Unabhängigkeit, als die 
übrigen Staaten, behauptet , theils wegen der grossen Ent- 
fernung von Mexico, theils aber auch wegen des Oppositions- 
geistes der Bewohner, die aus der Verbindung mit der Be- 
publik sehr wenig Vortheil zc^n und darum auch nicht 
ohne Aequivalent besteuert sein wollten. Mehrmals hat das 
General-Grouvemement es versucht, die sogenannten Estan- 
quillas einzuführen, d. L den Verkauf des Tabaks in allen 
seinen Formen als ein Monopol der allgemeinen Begierung ; 
aber niemals ist es ihm gelungen. Eben so wurde der Ein- 
führung von Kupfermünze Widerstand geleistet. Diese lose 
Verbindung mit dem Mutterlande wird den Anschluss an 
die Vereinigten Staaten s^hr erleichtem, vorausgesetzt, dass 
letztere das ertheilen werden , was die mexicanische Begie- 
rung nie vermocht hat: Stabilität der Begierung, Sicher- 

hdt des Eigenthums und der persönlidben Bechte, und ganz 
besonders Schlitz gegen die feindlichen Indianer. 

Was die Städte anbelangt, so ist Santa F^ eine der älte- 
sten Niederlassungen in Neü-Mexico, deren Gründung wahr- 
schdnlich bis auf das Ende des sechszehnten Jahrhunderts 
zurückgeht. Santa F6 liegt ungefähr 20 englische Meilen in 
gerader Linie vom Bio del Norte entfernt, auf einer weiten 
Ebene, die von Bergen rings tmischlossen ist. Die östlichen 
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Berge sind die nächsten, die westlichen, die Taos-Berge, die 
hödisten; einige ihrer schneebedeckten Gipfel schätzt man 
auf 4000 bis 5000 Fuss höher als die Stadt Ein kleiner 
Bach, der in den östlichen Bergen entspringt, versorgt die 
Stadt mit Trinkwasser und ergiesst sich 25 MeUen südwest- 
lich in den lUo del Norte. Auf der Ebene giebt es kein Holz, 
die Berge aber sind mit Fichte und Cedem bekleidet. Der 
Boden um Santa F^ ist sandig und arm und ohne Beriese- 
lung; kaum kann irgend was gedeihen. Auch an Weide 
fehlt es in der Ebene, so dass das Vieh nach den Bergen 
getrieben werden muss, und nur Esel, Maulthiere und Zie- 
gen, die sich die ärmeren Klassen halten, finden in der Nähe 
der Niederlassungen ihr Futter. Alle) Haüser sind von Ado- 
bes, oder ungebrannten Ziegeln, gebaut, nur ein Stockwerk 
hoch, mit flachen Dächern ; jedes Haus in Quadratform mit 
einem Hofraum in der Mitte. Die Strassen sind unregelmäs- 
sig angelegt, schmal und staubig. Am besten noch sieht die 
Plaza aus, ein raümiges Viereck, dessen eine Seite von dem 
sogenannten Palado, dem Wohnsitz des Gouverneurs, ein- 
genonmien wird. Dieser Palast ist besser gebaut, als die 
übrigen Haüser; er hat eine Art Portikus imd zwei grosse 
Merkwürdigkeiten, nämlich Fenster mit Glasscheiben und 
Festons von Indianer- Ohren I Glas ist in Santa F^ ein 
grosser Luxusartikel; die gewöhnlichen Haüser haben statt 
der Fenster Fensterladen, oder ganz kleine Fensterscheiben 
von Selenit. Die Festons von Indianer-Ohren bestehen aus 
mehreren Strängen getrockneter Ohren von Indianern, die 
von gemietheten Parteien erschlagen werden, welche man 
dann und wann gegen die feindlichen Indianer aussendet, 
und die für jeden Kopf einen gewissen Preis bekommen. 
Unter den ausgezeichneten Grebaüden Santa F6's sind auch 
zwei Kirdien mit Thürmen zu erwähnen ; beide aber haben 
eine ganz gewöhnliche Architektur. 

Die Einwohner von Santa F^ sind ein Gemisch von spani- 
schem und indianischem Blut, wobei das letztere vorwaltet. 
Ihre Anzahl belauft sich auf etwa 3000, und mit Einschluss 
der zur Stadt gehörigen Ansiedlungen in den Umgebungen 
auf 6000. Industrie herrscht unter ihnen eigentlich gar 
nicht, ihre natürliche Trägh^t lässt sie nicht zur Arbeit 
kommen und ihre ausserordentliche Massigkeit befähigt sie, 
fast von nichts 2u leben. Seit der Handel mit den Vereinig- 
ten Staaten eröffiiet worden ist, haben sich hier einige Fremde 
niedergelassen, meist Amerikaner und Franzosen , in deren 
Händen der Betrieb jenes Handels liegt, welcher wesentlich 
dazu beitaragen wird, die Ne^-Mexicaner ihrer natürlichen 
Trägheit zu entreissen. 

Albuquerque ist eben so gross, als Santa Fe und streckt 
sich mehrere Meilen weit längs des linken Ufers des Bio del 
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Norte aoB, und ist es f^ekh nicht hübscher, als die Haupt- 
stadt, so ist der Ort doch auch nicht h&sslicher zu nennen. 

Das Grebiet des Staates Chihuahua hat einen Flächenin- 
halt TOn 171511/2 Qnadrat - Legaas oder 119169 engl. 
Qaadratmeilen und erstreckt sich von 26^ 53' 36'' bis 32^ 
57' 43" nördL Breite. Seine Grenzen sind gegen Norden : 
Neü-Mexico; gegen Osten: Coahnila und Texas; gegen Sü- 
den: Durango ; gegen Südwesten: Sinaloa; und gegen Nord- 
westen: Sonora. 

Was die Boden-Erzeügnisse dieses Staates betrifil, so sind 
es dieselben, welche bei Neü-Mexico aufgeführt wurden, 
wozu sich aber noch im südb'chen Thale von Chihuahua 
Baumwolle gesellt, und in den höheren Gegenden die Feige, 
Granate, Melone und der Weinstock. Im Allgemeinen ge- 
nommen scheint sich das Land aber mehr zur Viehzucht zu 
eignen, als zum Ackerbau , da ein grosser Theü desselben 
entweder zu gebirgig oder zu knapp mit Wasser versehen 
ist, um produktiv werden zu können. Indessen hat Chihua- 
hua hinreichend urbares Land in seinen Thälem und Ebe- 
nen längs der Wasserlaüfe^ um für eine dichtere Bevölkerung, 
als die gegenwärtige ist, die erforderlichen Nahrungsmittel zu 
erzeugen. In den Grebirgen der Sierra Madre giebt es pracht- 
volle Fichten-Wälder, die in einer Höhe von 8000 bis 9000 
engl. Fuss über der Meeresüäche am besten gedeihen , wäh- 
rend in einer Höhe von 5000 und 6000 Fuss mehr Eichen 
und Cedem gefunden werden , und in den Ebenen Mesquite 
und Gesträuche das erforderliche Brennholz liefern. In der 
Stadt Chihuahua gebraucht man dazu Eichenkloben, die auf 
Maulthieren von den Bergen transportirt werden. 

Man schätzt den Werth der Agrikultnr-Eneügnisse jähr- 
lich auf 880000 Dollars. Wichtiger als Ackerbau ist, wie 
schon erwähnt, die Viehzucht. Pferde und Maulthiere, Bind- 
vieh und Schaafe vermehren sich ausserordentlich schnell 
und der Beichthum der Besitzer der Haciendas oder grossen 
Landgüter, besteht hauptsächlich in ihrem unzähligen Vieh- 
stande, welcher niemals aufgestallt wird , sondern beständig 
im Freien bleibt Früher soll der Viehstand so zahlreich ge- 
wesen sein, dass grosse Landgüter die Eop&ahl ihrer Heer- 
den gar nicht kannten, und, für den Fall, dass Geld flüssig 
gemacht werden musste, die Treiber südlich bis zur Stadt 
Mexico zu gehen hatten, und dann bei dnem dieser Züge 
100000 Dollars gewonnen wurden« Allein seit den letzten 
20 Jahren sind die wüden Indianer so feindlich und keck ge- 
worden und haben so viele Baübereien begangen, dass der 
Viehstand mit jedem Jahre abnimmt. Ein amtlicher, doch 
unvollständiger Ausweis vom Jahre 1833 schätzte den 
Werth des Viehstandes auf 3,848228 Dollars. 



Em anderer höchst widhtiger Zweig des (Sewerbüeisses 
im Staate Chihuahua ist der Bergbau. Seine vielen und 
reichen Silbei^gruben sind seit Jahrhunderten berühmt ge- 
wesen. Sie liegen hauptsädüidi im westlichen Theil des 
Staates, längs der gaoien Sierra Madre und in einer Breite 
von 30 Legaas. Auss^ Silber wird auch Kupfer, Gold, 
Blei, Eisen, Zinn gewonnen. Die ausgezeichnetsten Berg- 
werke sind folgende : 

Santa-Eulalia, in der Nähe von Chihuahua, der Stadt. 
Dieses Werk hat im letzten Jahrhundert ungeheure Massen 
Silbers geliefert Man schätzt den Ertrag in den 72 Jahren 
von 1717 bis 1789 auf 52,800000 DoUars. _ Parral ist 
das älteste Bergwerk des Staats und gleidbfiedls ausserordent- 
lich ergiebig an Silber. Santa Barbara wurde im Jahre 

1547 entdeckt. ^. Batopilas ist wegen seiner grossen Mas- 
sen gediegenen Silbers und des ungewöhnlichen Beichthums 
seiner Erze berühmt Südlich davon liegt das Bergwerk 
Morelos, welches 1826 entdedct, und wo ein Stück gediegen 
Silber im Gewidit von 230 Mark gefunden wurde. Sierra 
Rica liegt westlich vom alten Presidio de San Carlos. Die 
Förderung begann im Jahre 1829 und versprach Anfangs 
viel, was sich aber im Lauf der Arbeiten nicht bestätigte. 
Südwestlich von Chihuhua fiegen auf der Höhe der Sierra 
Madre die Silbergruben Guazapares und Jesus Maria, die 
seit dem Jahre 1821 in Betrieb stehen und für eine lange 
Zeit einer der reichsten Beigdistrikte des Staates zu sein ver- 
sprechen. 

Von den Kupfergruben ist Santa Rita de Cobre die be- 
rühmteste* Sie liegt in der westlichen Edce der Sierra Madre 
an den Quellflüssen des Bio G^bu Seit 1828 von einem 
Franzosen in Betrieb gesetzt, hat derselbe innerhalb sieben 
Jahren eine halbe Mülion Dollars Gewinn daraus gez<^;en. 

Potts, der Münzmeister in Chihuahua, schätzt den jähr* 
liehen Ertrag der Gold- und Süberbergwerke des Staats för 
jetzt auf 125000 Mark, davon aber nur 100000 Mark in 
die Münze kommen, und 25000 Mark durch Schleichhandel 
aus dem Lande geh^i. 

Die Volksmenge des Staats belief sieh mit Ausschluss 
der wilden Indianer, im Jahre 1827 auf 120157, und im 
Jahre 1842 auf 147600 Seelen, und wird für das Jahr 1847 
zu 150 bis 160 tausend Einw<^er geschätzt, so dass die 
relative Bevölkerung etwa 1,8 auf einer engHschen Geviert- 
meile beträgt Der grösste Theil der Einwohner ist indiani- 
scher Abkunft und nur wenige haben ihr castilianisdies 
Blut rein erhalten. Die Niederlassungen fingen mit Ent- 
deckung der B^gw^e an und haben mit denselben auch 
gleichen ScbriU gehalten. Die älteste Stadt im Staate ist 
Santa Barbara^ bd Parral, deren Gold-Bergwerice im Jahre 
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1556 entdedct worden. Spttterlim wurden Pamd, Santa-Eu- 
lalia, Cienagnflla, Codhmriadiiy etc., gegründet. 

I^ Lidianer, welche frfUier das Land in grosser Menge 
bewohnten, haben sehr abgenommen. Einige sind Christen 
geworden, und führen in ihren abgesonderten Dörfern (Fxnb^ 
bloe) ein armes nnd elendes Leben; andere sind unges&hmt 
und streifen rastlos nmher, indem sie von der Jagd und 
vom Raube leben, den sie bei denMeiicanem verüben. Diese 
feindlichen Indianer sind hanptsfichlich die Apaches, eine sehr 
allgemeine Benennung, iwter die folgende Stämme begriffen 
werden: Tantos, Chirocahnee,Faraone8, Lianeros, Navajoes, 
Gil^os,Mimbr^s, Mezcaleros nnd Lipanes. Die vier zuletzt 
genannten Stämme leben nur im Staate Chihuahua, und führen 
bestHndig Kri^ gegen seine Bewohner. Die Gesanmitheit 
der Krieger dieser vier Stämme wird auf nicht mehr, als 
1400 Mann gesdiätzt ; nichts desto weniger hat diese ge- 
ringe An^M die Industrie des Staates zu Grunde geriditet 
und seinen Fortschritt so vollständig verhindert, dass wenn 
nicht energische Maassregeln ergriffen werden, die Mezica- 
ner bald die Vasallen dieser wilden Horden werden. 

Im nordwestlichen Theile des Staates- Chihuahua findet 
man einige alte Ruinen, die ohne Zweifel von einem kulti- 
virten Indianer-Stamme angelegt worden sind, der aber von 
der Erde verschwunden ist Sie sind als Casas grandes be- 
kannt, und li^en bei dem Dc»rfe nnd am Bache gleidiee 
Namens, zwischen Janos und Oaleana. Trümmer grosser 
Haüser sind hier vorhanden, die aus ungebrannten Ziegel- 
steinen und Holz erbaut sind, viereckig, drei Stock hoch, 
nnt einer Gallerie von Holz und Treppe von aussen, mit 
sehr kleinen Gemädiem und s^malen Thüren in den oberen 
Stockwecken, aber ohne Eingang im untern Stock. Ein 
Kanal leitet das Wasser einer Quelle nach dem Platz. Eine 
Art Wartthurm steht zwei Leguas gegen Südwest davon 
auf einer Anhöhe, die eine weite Aussicht beherrscht. L&igs 
da* Bäche Casas Grandes und Janos erstreckte sich eine 
lange Linie indianitcher Hügel , in denen man hin und wie- 
der irdene GMIlsse gefunden hat, welche weiss, blau und 
violett gemalt waren; auch Wafien, steinerne Werkzeuge, 
aber keine von Eisen. Dieselbe künstliche Bau-Construkti<m 
findet man gegenwärtig unter den Moqui-^Indianem, nord- 
westlich v<nn Staate Chihuahua. Eine alte Ueberlieferung 
besagt aber, dass die Azteken auf ihrer Wanderung v<hi 
Norden nach dem Süden von Mexico drei Haupt-Rastplätze 
gehabt hätten den ersten am See von Teguyo (dem gros- 
sen Salz -See?), den zweiten am Gila, und den dritten bei 
den Casas Grandes. Die Ruinen von Casas Grandes sind 
nur etwa vier Tagereisen von Cosihuiriacbi entfernt. Dr. 
Wislizenus, der sie besuchen wollte, wurde daran von dem 



GKmvemeur von Chihuahua verhmdert, mdem derselbe es 
für die Wohlfahrt der Republik für gefährlich hi^t. 

Chihuahua, die grDsste und schönste Stadt des Staats, ist 
um's Jahr 1691 gerundet worden. Ihre Volksmenge be- 
lauft sich auf 12_15000 Einwohner. Die Stadt hat eine 
sehr schöne Lage in einem Thale, welches gegen Norden 
offen, und auf allen anderen Seiten von vorspringenden 
Bergen der Sierra Madre umgeben ist. Sie ist regelmäss^ 
gebaut; hat brdte und reinliche Strassen, davon einige ganz 
hübsche und bequeme Haüser haben ; Trinkwasser in Menge 
aus dem Chihuahua-Badi und einer Wasserleitung; sdiöne 
Gärten rund um die Stadt und eine prächtige Promenade, 
die Alameda. Die Plaza ist sehr geräumig, hat einen öffent- 
lichen Springbrunnen in der Mitte und Fusswege auf jeder 
Seite, mit Bäidien und Saülen von weissem Porphyr^ der in 
der Nachbarschaft gefunden wird. Drei Seiten des Platzes 
nehmen öfRButlidie Gebäude und Magazine ein; an der 
vierten steht die Kathedrale, ein sehr imposantes G^baüde, 
welches in den Jahren 1707 bis 1789 gebaut worden ist, 
und 800000 Dollars gekostet hat. Obwol nicht ganz im go- 
thischen Style zagt seine Architektur doch grosse Eleganz, 
wozu die beiden Glockenthürme, die 52 ^^ Varas oder 146 engl. 
Fuss hoch sind, nicht wenig beitragen. Auch die grosse, auf 
Bogen ruhende Wasserleitung von 6533 Yaras Länge ist ein 
bemerkenswerthes Bauwerk, nidit minder die Jesuitenkirche 
znSanFelipe, die aberunvollendet geblieben. In dieser Ejrche 
wurde der Patriot Hidalgo, mit seinem Genossen , vor ihrer 
Hinrichtung ge&ngen gehalten. In der Nähe der Kirche 
st^t, auf einem öffentlichen Platze, ein einfaches Denkmal 
zn Ehren Kdalgo's, Allenda's und Jimenez*, der roexicani- 
sdien Bevolutions-Helden, die v<m den Spaniem erschos- 
sen wurden. 

Das KUma von Chihuahua ist köstlich. Von Krankheiten 
hat Dr. W. Dysenterien im Sommer, Nervenfieber tind rhcv- 
matische Affectionen im Winter beobachtet. Wechselfieber 
und Skorbut, die damals unter den amerikanischen Truppen 
herrschten, sind auch unter den Mexicanem nicht unbekannt. 

Die Einwohner von CSiihuahua sind zum Theil sehr wohl- 
habend, der grt^sste Theil aber ist äusserst arm. Die niede- 
ren Stände sind zerlumpt und unfiäthig und übertrefibn im 
Stehlen vielleicht & Diebe in London und Paris. ImAllgemei- 
nen sind die Einwohner artig und höflich, ausser wenn sie 
ihren patriotischen Paroxismus bekonmien. Die Senoritas sind 
wegen ihrer Schönheit und Grazie berühmt ; und Fandangos 
und Monte-Bänke,Hahnenkäropfe und Stiergefechte sind hier 
eben so beliebte Vergnügungen, wie in ganz Mexico. 

Am Schluss seiner, in Form eines Tagebuchs abgefiissten 
Denkschrift^ stellt Dr. Wislizenus einige allgCTQeine Be- 
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trachtnngen über die Hfllfsquellen von Neü-Mexico mid 
Chihuahua an. 

Der Ackerbau, bemerkt er, ist deijenige Zweig des Gre- 
werbfleisses in diesen Landern, welcher, wegen Mangel an 
iliessenden Gewässern und der Notbwendigkeit der Beriese- 
lung, am wenigsten verspricht. Die grossen Haciendas ver- 
hindern eben&Us den Fortschritt des Ackerbaues. Die unab- 
hängige Klasse kleiner Farmers, die d^ grössten Theil des 
Bodens in den Vereinigten Staaten bauen, ist hier im nörd- 
lichen Mexico nur sdiwach repräsentirt, und die grossen 
Landgüter kultiviren hier durchgängig eine- weit kleinere 
Bodenfläche als viele der kleinen, aber unabhängigen Far- 
mers. 

Als Weideland werden beide Staaten von keinem in der 
Union übertroffen. Das Vieh kann jedes Jahr Millionen Weise 
in den Prahien des hohen Tafellandes und der Grebirge ge- 
zogen werden. Rindvieh, die Pferde, Maulthiere und das 
Schaafvieh vermehren sich äusserst schnell; und würde mehr 
Aufmerksamkeit auf den Yiehstand verwendet , so würde 
die Wolle allein hinreichen , den grössten Theil der gegen- 
wärt^n Einfuhr zu decken. Um dies zu erreichen, müssten 
aber zunächst die wilden Indianer, die während der letzten 
zehn Jahre der Viehzucht so schädlich gewesen sind, unter- 
worfen werden. 

Der Bergbau ist eine andere Haupt-Erwerbsquelle des 
Landes, bedarf aber auch in gewissem Grade des Schutzes 
vor den Indianern, welche Veranlassung gewesen sind, dass 
mehrere werthvoUe und einträgliche Gruben aufgegeben 
werden mussten. Die Silberbergwerke von Chihuahua schei- 
nen, obschon sie seit Jahrhunderten ausgebeutet werden, 
unerschöpflich, und Neü-Mexico eben so reich an Qold zu 
sein, als Chihuahua an Silber. 

Dje Mezicaner sind seit ihrer Unabhangigkeits-Erklämng 
durch eine fortlaufende Kette örtlicher und allgemeiner Um- 
wälzungen gegangen, was einen Beweis giebt, dass republi- 
kanische Institutionen nicht unter ihnen Wurzel geschlagen 
haben, und sie nicht im Stande sind, sich selbst zu regieren. 
Ueberdem lässt es sich kaum erwarten, dass ein Volk, wel- 
ches aus zwei verschiedenen Menschenra^en besteht, die 
sich wol vermischt, aber nicht assimiürt haben, und nach- 
dem es drei Jahrhunderte lang unterm Druck gelebt hat, 
auf dnmal reif zu einer fepubläanischen Veriassung sein 



könne. Fanatismus kami zwar eine i^te Regierung über den 
Haufen werfen, allein es mangelt an klar und rul^g denken- 
den Köpfen, die im Stande seien, dem Volke eine neue und 
genügende Verfassung zu geben , wie es denn andi dem 
ganzen Volke an einer gewissen Intelligenz gebridit, die 
erforderlich ist, das republikanische Regierungs-System 
aufrecht zu halten. 

Woher soll die Erleuchtung der Massen kommen, und die 
Stabilität der Regierung? Ich kann nicht umhin, zu glauben, 

sagt Dr. W. dass Mexico, durch den gegenwärtigen 

Kri^ geschwädit, ist es erst sich selbst wieder überlassen, 
seine inneren Kämpfe aufe Neue beginnen und diese seine 
völUge Auflösung herbdführen werden, und den Vereinigte 
Staaten in künftigen Jahren das als freiwilliges Gesdienk 
dargebracht werden wird, was sie jetzt als Kriegsbeute sidi 
anzueignen verschmäht haben. Mexico's Gesdii<^ steht, fest! 
Unfähig sich selbst zu regieren, wird es der Herrschaft 
irgend einer andern Macht ver&Uen , und sollte es nicht in 
schlechtere Hände gerathen, als die der Veremigten Staaten, 
so wird es sich immerhin Glück wünschen müssen, weil 
diese zum wenigstem seine Nationalität respectiren und ihm 
das gewährleisten w^en, was es vordem nicht besessen 
hat, nämlich die republikanische Verfassung. Dass ganz 
Mexico aus solch' einer Veränderung nur Vortheil ziehen 
werde, und ebenso die ganze civilisirte Welt, wenn dies 
wundervolle Land dem Gewerbfleiss eines kräftjger^i Men- 
sdiengeschlechts eröflhet wird, steht nicht zu bezweifeln; 
zweifelhaft aber ist die Politik auf Seite der Vereinigten 
Staaten, ob sie den Besitz von ganz Mexico behaupten wür- 
den, wenn sie es auch vermögten, in Erwägung einer hetero- 
genen Masse von sieben oder acht Millionen Mexicanem, die 
aus Feinden in Freunde zu verwandeln, und von einem un- 
wissenden und unterdrückten Zustande auf die Stufe repu- 
blikanischer Bürger zu erheben wäien, deren Assimilation 
mit der Republik nicht so leicht ist, als die einer gleich 
grossen Anzahl europäischer Einwanderer, welche an den 
Küsten des anglo-amerikanisdien Bundesstaats in grossen 
Zwisdienraümen anlangen, und eine grössere Intelligenz 
und den festen Willen mitbringen, als Amerikaner zu leben 

und zu sterben Politik sowol, als Humanität fordern 

aber solch' eine Ausdehnung der „Area der Freiheit^ im In- 
teresse der Menschheit! ' 



AjiiiierkimgeiL 



1 (p. 46.) Unter der spanischen Begiernng geborte Texas mit 
Coahuila, Neü-Santander nnd Neü-Leon rar General Commandan- 
cia der provincias inttmat orientales. Diese Eintheilnng wurde 
im Jahre 1S07 eingeführt Im Jahre 1824, als 19 unabhängige 



Staaten nnd einige Territorien sich eu der gegenwiirtigen Re- 
publik Mexico bildeten, wurden Neü-Leon und Neü-Santander 
zwei dieser Staaten, davon der zweite den Namen Tkmaulipas . 
annahm, und Coahuila mtt Texas yereinigt einen dritten Staat 



zur genauem Kenntniss des nördlichen Mexico. 
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aosouiehte. Die Oilnsen dieser Staaten bUeben diesdben, wie 
unter sfMtnischer HerrBchaft. Was die damalige sttdliche Granze 
Yon Texas anbelangt, so stimmen alle Angaben darin überein, 
dass sie längs des Nneces lief; dagegen scheint die Gränze zwi- 
sehen Texas nnd Coahnila seit der frühesten Niederlassung etwas 
unbestimmt gewesen zn sein. A. von Humboldt, in seinem Essai 
politique sur U Royaume de la NouveUe EspagnSj T. I, p. 383, 
sagt: _ H«^at trac/ les limites de Cocihuila et de Texas prks 
de l'embouchure du Rio Puerco et vers les sources du Rio de San 
Saba, telles que je les ai trouv^es indiqu^es dans les cartes spe- 
ciales conservies dans les archives de la viceroyaut^, et dress^es 
par des inginieurs au Service du Roi d'Espagne, Mais comment 
dAerminer des limites territoriales dans des savannes immenses ok 
les mitairies sont ^loign^es les unes des autres de 16 a 20 lieueSf 
et Ott Von ne trouve presque aucune trace de d^frichement ou de 
culturel" Auf ähnliche Weise drückt sich Mühlenpfordt in sei- 
nem 1844 erschienenen Werke über Mexico ans; an einer Stelle 
sagt er: „Die Gr&nzen des gegenwärtigen Staats Coahnila gegen 
Texas im Korden nnd Nordosten sind ziemlich unbestimmt, doch 
lässt sich yermnthen, dass gegen Norden die Gränze des Staates 
Coahnila sich von der Mündung des Bio Puerco bis zn dem klei- 
nen See Ton San Saba, unter ungefähr 33^ nordlicher Breite, er- 
strecke." Und an einer andern Stelle sagt derselbe Verfasser 
Tom Staate Tamanlipas: „Dieser Staat, die frühere Kolonie Ton 
Neü-Santander, die zur Inteadantschaft Ton San Luis Fotosi ge- 
hörte, seit der Bevolntion aber ein nnabhangiger Staat ist, griinzt 
gegen Korden an den Staat Coahnila und die gegenwärtige Be- 
publik Texas und gegen Osten an den Mexicanischen Meerbusen, 
Ton der Lagnna de Tampico bis zum Nueces-Flnss, oder vom 33^ 
bis zum 38^ nördlicher Breite. 

3 (p. 4€.) Diesen reTolntionären Apspmoh Ton Texas anf den 
Bio Grande hält Dr. Wislizenns bei weitem für entscheidender, 
als das zweifelhafte Becht, welches durch die erzwungene Zusage 



Santa-Anna's, als er Gefisngener in Texas war, solch' eine Gtänze 
anzuerkennen, erworben wurde. Das Becht der Bevolution, be- 
merkt er, ist in diesem Theile des Erdballs bereits geheiligt 
(sanctioned)^ die Existenz der Vereinigten Staaten ist darauf ge- 
gründet, nnd das ganze Festland wird durch dieses Becht neues 
Leben erhalten. Dieses Becht umfasst, meines Erachtens, eo ipso 
das Becht der Eroberung, wenn die unterdrückte Fartei in ihrem 
Streben nach republikanischer Existenz es für nothwendig oder 
zuträg:lich erachtet, ihren Sieg durch solche Mittel sidier zu stellen. 

3 (p. 46.) In dem ,jEnsayo estadistico sobre el Estado de Chi- 
huahua" der im Jahre 1843 zu, Chihuahna erschien, heisst es, 
p. 10: . „Der Bio de Fecos bildet die Gränzlinie des Staates 
mit dem von Coahnila und Texas, vom S8<^ 30' nördL Breite bis 
zn seinem Erguss in den Bio Girande del Norte"; nnd an einer 
andern Stelle, p. 11: _ „Die Quellflüsse des Bio Gila entspringen 
in der Sierra de Mogojon und bilden die nördlichste Gränzlinie 
des Staates (Chihuahna) bis zn ihrer Vereinigung mit dem Bio 
de San Francisco, eine Entfernung yon 37 Legnas." 

4 (p. 51.) Die Denkschrift, die nicht in den eigentlichen Bnch- 
handel gekommen ist, führt den Titeh „Memoir of a tour to 
Northern Mexico^ connected with Col. DonipKan*s Expedition^ in 
1846 and 1847. By A, Wislizenusy M. D. With a scientific 
Appendix and three Maps. Washington, Tippin and Strepper, 
Printers. 1848." 141 S. m gr. 8. ^ Sie ist anf BefeU des Senats, 
zufolge Beschlusses Tom 13. Januar 1848, in 5000 BxempUrea 
zum (Gebrauch des Senates, und in 300 Exemplaren für den Bei> 
senden selbst, gedruckt worden. 

5 (p. 53.) Aehnliche Ansichten hab' ich, nahe gleichzeitig mit 
Wislizenns, nämlich im März 1848, in einer kritischen Abhandlung 
über die Amerikanische Erdenge ausgesprochen, die in der „Zeit- 
schrift für Erdkunde," EL Band, 4. Heft, Magdeburg 1849, p. 370^ 
331 abgedruckt ist; die betreffende Stelle steht anf p. 319 und 
330. — Bgs. 



Bemerkimgei über die Hora der ■agaUuen'scken Linder; 



Von C. C fl. Idiwanlt 



unter der Bezek&iitiiig der „Magalhaen'flchen L&nder^ 
wird alles Land verstanden, welches nm und nahe bei der 
Meerenge belegen ist, welche ihren Namen nach dem berühm- 
ten Seefahrer des 16. Jahrhunderts führt; daher, gegen Sü- 
den der Strasse, das Feüerland und all' die zahlreichen Ei- 
lande , die sich bis ans Eap Hoom erstrecken , sodann das 
Land zwischen 52^ nnd 56^ S. Breite , nnd ebenso die letz- 
ten noch übrig gebliebenen, abgerissenen Theile der grossen 
Andeskette, die vom hohen Norden Amerika's durch den 
ganzen Kontinent fast in Meridian-Richtang streicht nnd 



sidi beän Kap Hoom^ zerrissen nnd zerbröckelt, in der Tiefe 
ä»» Südaüäntischen Oceans verliert Wegen der üeberein- 
stimmnng in Bodengestaltung und Eüma lassen sich auch 
nodi die benachbarten Falklands- , und die weiter südlidi 
davon gelegenen Georgs-Ihseln dazu rechnen. 

üeber die Boden-Beschafienheit dieser Länder verdankt 
man Ch. Darwin die gründlichsten Berichte^ Er hat nach- 
gewieseuy dass, wenn gleich das feste Land durch die Meer- 
enge von den südlichen Grebieten abgesdmitten ist, ^ese den- 
nochy nnd auch das Feüerland an seiner Ostküste, von der^ 
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selben geologischen Beschafienheit smdy als das jenseitige^ 
nordlich gelegene Patagonien. Letzteres erstreckt sich von 
Norden nach Süden durch &st 13^ der Breite, oder auf 260 
Seemeilen (20 = 1°) und wird auf der Westseite von der 
Andeskette begränzt. In diesem grossen Landstrich besteht 
der Boden überall ans einer und derselben Formation und 
es herrscht eine so grosse aUgemeine Gleichheit, Einförmig- 
und Eintönigkeit, dass kein anderer TheO des Erdrunds damit 
verglichen werden kann. Dabei ist er in Folge der Art des 
Bodens ein höchst trauriges, todtes, einsames, unfruchtbares 
und unbewohnbares Land. ' 

Obwol in der Höhe ein Wechsel eintritt, so ist das Erd- 
reich dennoch meist flach oder wagerecht. Das oberste Lager 

besteht aus loosem Sand, einer dicken Schicht Grerölle, 

Gruss, Grand und mehr oder minder grobem Sand. Es sind 
Brudistücke von Porphyr, Feldspath, Quarz, Thonschieter, 
Gips u. a. m., die zuweilen durch einen Cement-Kalk ver- 
bunden sind. Fast überall ist das Land von fruchtbarer Erde 
entblösst. Eben so selten ist das Wasser. Mehrere Tage 
lang kann man reisen, ohne auf Wasser zu stossen. Und 
dennoch hat das ganze Land, wie nicht zu verkennen ist, einst 
unter denFluthen gestanden; es ist durch Wasser geschwemmt 
und die Steine sind gerollt und rund geschlififen worden; 
allein das Wasser ist verschwunden , und wiewol man hie 
und da tiefere Thaleinschnitte trifft, die noch alle Spuren 
tragen, dass sie früher von Wasserrinnen befeuchtet wur- 
den, so sind sie doch jetzt, und so lange man sie kennt, 
trocken, dürr und verlassen. Doch war es nicht Flusswasser 
allein, welches die allgemeine Landbettung geformt hat; 
auch das Seewasser hat seinen Antheil daran gehabt. Dies 
geht unleugbar aus der ungeheuren Menge von Muscheln, 
Korallen und anderen Ueberbleibseln von Seethieren her- 
vor, womit der Obergrund selbst bis zur Höhe von mehre- 
ren hundert, ja bis zu tausend Fuss aufgethürmter Tafelbet- 
tungen untermengt ist. Diese Ueberbleibsel sind alle von 
denselben Arten, die noch jetzt in den benachbarten Küsten- 
strichen des Atlantischen Ooeans leben. Es ist daher, geo- 
logisch gesprochen, ein jüngst entstandenes und noch jugend- 
liches Land, das alle ferneren Veränderungen und seine 
Fruchtbarkeit noch zu erwarten hat. Es lässt sich nicht daran 
zweifeln , dass das Gimze früher den Boden und die Bänke 
des Meeres ausmachte » aus dem es empor gehoben worden 
ist. Die Hebung ist nicht plötzlich auf ein Mal, sondern 
langsam und mit Zwischenrafbaien^ mit dem Wechsel von 
Bast und Bewegung, erfolgt IXes geht deutlich aus der Zu- 
sammensetzung des Bodens hervor. Derselbe besteht nämlich 
aus mehreren mächtigen , über einander liegenden Lagern, 
die sämmtlich auf dieselbe Weise zusammengesetzt sind; und 



diese sind treppenweise über emander geschichtet, so dass 
die höheren und vom Meere entfernteren, hinterwärts wei- 
chen und mehr landwärts b^innen. Jedes tiefere Bett bildet 
erst eine raümige Tafelfläche , dann folgt mit einem jäh^ 
Aufstieg das darauf liegende, welches seiner Seits wiederum 
mit einer grossen Platte anfängt, die dann bei grösserem 
Abstände , auf dieselbe Weise von einem folgenden Lager 
überdeckt wird. Darwin hat gegen sieben solcher Bettungen 
wahrgenommen, wovon die höchsten 500, 800 und selbst 
1000 Fuss emporsteigen. Der lose Obergrund von Löss und 
grossen Steinen, ruht im Allgemeinen auf einem Sandlager, 
welches mit Lehmbettungen abwechselt Es enthält sehr 
viele Fossilien von Muscheln und anderen Seethieren, die 
zum Theil zu noch lebenden, zum Theil aber auch zu er- 
loschenen Greschlechtem gehören. Es ist dieserhalb eine 
wahre Tertiär-Formation von derselben erstaunlichen und 
beispiellosen Erstreckung, als diejenige , von der sie über- 
lagert ist. 

Im Feüerlande wird der Boden der Fläche durch die For- 
mation der erratischen Blöcke gebildet, die längs der Ost- 
küste sehr entwickelt ist. Diese und die Tertiär-Formation 
erstrecken sich weit ins Land hinein, sind aber nahe bei den 
Andes von einer weit sich erstreckenden Thonschiefer-For- 
mation lunsaümt, die längs des Fusses des Gebirgs forlaüft. 
Diese Formation zeigt überall grosse Veränderungen, die 
durch plutonisdie Wirksamkeit hervorgebracht w(Mrden sind, 
und ist von Gängen von Porphyr, Grünstein, Syenit, Gra- 
nit, Glimmerschiefer, Amphibol etc. durchzogen. An vielen 
Stellen erblidit man den Uebergang vom Thonschiefer zum 
ebengenannten metamorphosirten Gesteine, zum Gneis, Glim- 
merschiefer u. s. w«, und in dem südlidisten Theil des Lan- 
des ist fast allein Tn^pgestein zu finden. Vulkane befinden 
sich hier nicht, wiewol die Gegend das Feüerland genannt 
wird, dagegen bezeugt die Lava, welche man, obgleich spar- 
sam, antrifii, dass in früheren, uralten Zeiten der Boden auch 
durch vulkanische Ausbrüdie Veränderungen erlitten hat. 

Die Berge erreichen in dem südlichsten Theile des Feüer- 
lands noch eine ansehnlidie Höhe: Der Sarmiento, beim 
Hunger-Hafen (Port Famine) ist 7000 Fuss; der Glocken- 
berg (Bell Mount) an der Strasse Lemaire, 4000 Fuss hoch. 

Ist die Beschafienheit solch' eines Bodens nicht ohne Ein- 
fiuss auf den Pflanzenwuchs , so muss dies in noch höheim 
Grade vom Klima gesagt werden. Der Unterschied zwischen 
der südlichen und der nördlichen Hemisphäre ist so gross, 
dass die Schneegränze auf dem Feüerlande , beim Hunger- 
Hafen, unter 53^ ^a S. Breite, auf die geringe Höhe von 
3000 bis 4000 F. über dem Meere herabsinkt, während 
sie in Norwegen erst unter 67^ bis 70^ zu dieser Höhe 
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innabgeht. Eine mitwirkende Ursache hi^TOii ist anch, 
dass in jenen Gregenden der Sommer viel kürzer ist (näm- 
Uch um etwa 60 Tage), und die Temperatur in den verschie- 
denen Jahreszeiten niemals die Extreme erreicht, als in der 
gemässigten Zone der n()rdlichen Halbkugel, keine so grosse 
flitze im Sommer, nodi, in der Nfthe des Meeres, die strenge 
E]Ute im Winter. Es kann demnach auf den Betgen nicht so 
▼ielSdmee und Eis abschmelzen. Damit steht inVerbindung, 
dass die Gl&tscher daselbst weit zahlreicher sind, an vielen 
Stellen Ins ans Meer reichen , und zur Zerstörung des Gre- 
birgs beständig wirksam sind, da sie in ihrer fortdauernden 
Bewe^ng Steine und Steinblöcke abrücken, mitßlhren, nach 
dem Meere bringen, oder auf grossen Abständen über das 
Land verbreiten; daher die ausgedehnte Formation der erra- 
tischen Blöcke auf dem Lande, und in der See die vielen 
Beispiele von Treibeis, welches dann und wann noch mit 
Steinen und begrüntem Erdreich beladen ist 

Wie das Land rund um vom Meere umgeben und durch- 
schnitten, und beständigen heftigen und kalten Seewinden 
blosgestellt ist, so ist auch der Himmel immerwährend be- 
wr)lkt und die Luft mit Wasserdampf gesättigt und es ist 
höchst selten , ja fast niemals , dass eine klare Sonne dieses 
traurige Land bescheint; unaufhörlich wird es von Stürmen, 
Regen- und Schneewetter und von Hagelschlägen gepeitscht 
und heimgesucht Auf den Falklands-Inseln kommt der 
Weitzen selten zur Reife, und selbst unter niederen Breiten, 
z. B. auf Chiloä unter 42^ S., was in Europa mit der Breite 
von Spanien gleich steht, versucht man vergebens den An- 
bau von feineren Früchten, als Wein, Pfirsich, Orangen und 
Oliven. E[apitain King fand im Hunger-Haf mi , unter 53^ 
38' S. Breite, die mittlere Temperatur: 

Sommer: Februar 51 ^i F lO»^ C. 

IMarz 49 ,4 9^6 C.l 

April 41 /2 5 ,1 l 5 ^ 

Mai 35 ,5 S ,o j 

IJuni 32 ,0 ,5 I 

Juli 38 ,0 ,5 \ ,5 

August 33 ,2 ,6 I 

Und auf den Falklands-Inseln war die mittlere Temperatur 
von 65 Sommertagen 45^ P, = 7^,2 C. 

Aus dem Gresagten lässt sich schon abnehmen, dass solch' 
eine Boden- und Luil-Beschaffenheit Allem, was Leben hat, 
eben nicht günstig sein könne. Während das Meer von einer 
unnennbaren Menge und Verschiedenheit grosser und klei- 
ner Seethiere wimmelt und auch das Pflanzenreich im Meere 
nodi durch die erstaunlich ausgebreiteten Treibbüsche, ob- 
wol nur eines einzigen Gewächses, Fucus giganteus, verge- 
genwärtigt wird; so ist doch auf dem Lande sowol das 
Tfaier-, als auch das Pflanzenreich ungemein beschränkt, 



und bestimmt sich im Allgemeinen auf solide Thiere und 
Grewächse, die ihrer Art nach ftlr die besondere Beschaffen- 
heit des Landes geeignet, oder demselben ganz eigenthümlich 
sind. Die Zahl und die Verschiedenheit der Landthiere ist 
sehr klein, nur sehr wenige sind aus Patagonien nach den 
südlichen Inseln des Feüerlands übergegangen. Diese sind, 
von den grasfressenden, das Ouanaco^ eine wilde Art von 
Lama 9 und ein Hirsch. Von den fleischfressenden Thieren 
ist auch hier noch, unter 53^ S. Breite, der Puma^ oder 
amerikanische Löwe (felis concolor) zu Hause, und ein Fuchs, 
die beide sich vomämlich von kleineren Thieren, meist von 
Mausen und anderen Nagern, ei*nähren. Die Vögel sind mei- 
stentheils See- und Strandvögel, deren Futter allein aus Fi- 
schen und Wdchthieren besteht. Von Reptilien findet man 
gar nirgends Erwähnung gethan. 

Und was soll man von den Einwohnern dieser Gregenden 
sagen? Mit knapper Noth darf man diese Wesen Menschen 
nennen. Nirgends auf dem ganzen Erdball ist der Abstand 
zwischen dem vollständigen Zustande von Wildheit und von 
Gresittung grösser, denn hier; ja man hält sogar diesen Ab- 
stand zwischen den Feüerländem und den wilden Thieren 
für geringer, da beide jeder Verbesserung unzugänglich sind. 
Ihre äussere Erscheinung ist abschreckend ; „es sind", sagt 
Darwin, „die Teufel des Freischütz!" Sie sind gross von 
G^talt, ihr Gresicht ist kupferroth und mit einem schwarzen 
und rothen Querbande gefärbt. Ihren Leib umhängen sie theil- 
weise mit einem Guanaco- oder einem Robbenfell. Bloss In- 
stinkt regieret sie ; die Wohnung ist, wenn nicht eine Erdhöhle, 
nur eine Hütte von Holzstäben, die mit Robbenfellen gedeckt 
ist. Die Nahrung dieser Menschen besteht aus Schaalthieren, 
Baumrinde und einem Tilze^OyttariaDarmniBERKELS), Der 
Hunger hat sie zu Kannibalen gemacht. Von einer gesell- 
schaftlichen Verbindung ist nicht die Rede; es giebt kein 
Oberhaupt, keinen festen Wohnsitz, keinen Kunsttrieb, wie 
er Namen haben möge, ausser zur Anfertigung von Pfeil und 
Bogen, und einem hölzernen Floss. Mit genauer Noth haben 
sie eine Sprache, die blos aus Gurgel-Tönen besteht! So 
waren die Bewohner des Feüerlandes schon vor drittehalb 
hundert Jahren, und so sind sie noch. 

Nach dieser kurzen Schilderung des Landes könnte man 
vielleicht meinen, schliessen zu müssen, dass es mit dem 
Pflanzenreich ebenfalls so ungünstig aussehen werde. Dem ist 
aber nicht so. Die Grewächse sind es vomämlich, die einer 
Landschaft Leben geben; die als ein schönesKleid den nack- 
ten Grund überziehen und dadurch ein so verschiedenes und 
fröhliches Ansehen gewähren; indess begreiffs sich leicht, 
dass in solch' einem Lande eine eigenthümliche Vegetation 
auftreten werde. Das besondere Klima, die allgemeine Gleich- 
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heit, die geringe Veränderlichkeit desselben in allen Jahres- 
zeiten, l&sst sich anch an den Grewächsen erkennen. Ihre 
Verschiedenheit ist nicht sehr gross, allein ansseigewöhnlich 
gross ist die Vertheilnng, Ausbreitung nnd das dichte Inein- 
anderwachsen einiger Arten. Hier sind mehr, denn anderswo 
gesellige Pflanzen von derselben Art, die durch Allgemeinheit 
der Landschaft ihren Charakter verleihen, und mit Recht 
herrschende genannt werden. Meistens sind es Baum- und 
Strauchgewächse. Doch der kalte, magere oder hohe Grund 
hindert das Wachsthum in die Höhe. Sie sind und bleiben 
meistens Krüppel, verschrumpfi, dicht in einander verschlun- 
gen und alle von gleicher Höhe, ohne Zackenausbreitung. 
Von Fem glaubt man ein ebenes, dicht mit Veenmoos bedeck- 
tes Land, oder ein grosses Heidefeld zu sehen; kommt man 
aber näher, so sieht man mit Verwunderung, dass dies Alles 
ein hartes, steifes Holzgewächs ist, ein undurchdringlicher 
Wald, bestehend aus wenigen Bäumen, die nur einen bis drei 
Fuss hoch sind. Alles steht so dicht und fest neben einander, 
als wollten die Gewächse sich gegenseitig sicher stellen, 
und dem Eindringen der kalten Winde und Stürme, der 
Regen- und Schneewetter Widerstand bieten. Das Ganze 
ist ein glattes dunkelgrünes Tuch, über dessen Oberfläche 
die Stürme ungehindert forttreiben. 

Solcher imFeüerlande allgemein herrschende, weitverbrei- 
tete und den Boden dicht bedeckende Gewächse sind , auf 
der ersten Stelle, und vornehmlich, drei fremde Arten der 
Buche, Fagus antarctica, F» obliqua nnd F, betuloides. Die drei 
Arten gesellen sich zu-, wachsen aber niemals durcheinander. 
Man unterscheidet die Wälder, die sie bilden, leicht und 
schon von ferne, dadurch, dass F. antarctica und F, obliqua 
die Blätter verliert, während die andere, F. betuloides, zu 
allen Zeiten grün, bleibt. F, antarctica ist die gemeinste ; sie 
steigt auch höher auf zum Grebiige, bleibt nahe 1000 Fuss 
von der Schneelinie entfernt und wird dann noch von den 
anderen niederen, wie durch ein Querband, mit Alpenkraü- 
tern bewachsen, geschieden. Die F. antartica ist es auch, 
die, obschon niedrig und klein auf den Höhen, auf dem nie- 
deren, flachen Lande höhere Baume, mit schweren sehr dicken 
alten Stämmen, bildet, die zu Zimmerholz dienlich sind. 

Es ist eine Eigenthümlichkeit des Greschlechts der Budien 
(Fagus) 9 dass während in den gemässigten Elimaten von 
Europa, und so auch von Nord -Amerika, blos eine Art 
vorkommt, in den aussertropischen Ländern der südlichen 
Hemisphäre zum mindesten fünfzehn Arten ihren Standort 
haben. Vier davon besitzt Neü-Seeland , eine Vandiemens- 
Land, die übrigen sind alle über Südamerika von Chili bis 
zum Kap Hoom verbreitet. Was demnach in Bezug auf die 
Verbreitung im Norden von einer einzigen Spedes gilt, muss 



im Süden vom ganzen G^sdbleeht gesagt werden. Diese Ba- 
chenwälder wadisen meist auf Thonschiefer, bilden sich aber 
selbst darauf nodi einen eigenen Boden, einen dicken, losen, 
schwammichten, nassen, niemals trockenen Moosgrund. Kaum 
ist es mö^ch, diese Wälder, wegen der I^dithrät des Ge- 
wächses und des morastigen Bodens , zu betreten und darin 
einzudringen. 

Ein anderes Baiungewächs, welches dem Lande eigen- 
thümlich, doch mehr abgesondert verbreitet ist, ist der 
Winter-Baum (Wintera aromatica Hubr., Drimys Winteri 
FoBST.), so genannt, weilJ. Winter, einReisegefährte Drake's, 
diesen Baum und seine Rinde zuerst, im Jahre 1577, in Eu- 
ropa bekannt machte. Die Rinde ist wohlriechend, wie 
Zimmt, scharf von Geschmack, und wird dieserhalb zuweilen 
auf den Schiflen, in Ermangelung von Pfefler, an dessen 
Stelle gebraucht. Auch als Arzneimittel war die Rinde ehe- 
dem im Handel, was aber jetzt selten der Fall ist,' und wird 
alsdann noch viel mit Zimmt oder anderer Baumrinde ver- 
wechselt. 

Die genannten Baume sind beinah' die einzigen des Süd- 
Magalhaen'schen Landes und auf den Falklands-Inseln giebt 
es gar keine Baume. Doch auf den feüerländischen Inseln 
und in der Nähe der Meerenge sind viele niedrigere Strauch- 
und Staudengewächse, die, eben so wie die Buchen, mit der- 
selben Dichtheit und Ausbreitung das Land wie mit einem 
Tuche überdecken. Dazu gehören vor Allem zwei Arten des 
Geschlechts Pemettia^ P, mucronata und P. empetri/olia^ 
und Haiden (Ericece)^ welche dort unsere gesellig wach- 
senden Heidelbeeren ( Vaccinia) vergegenwärtigen. 

Dasselbe gilt von d&nBerberissen^ von welchem Geschlecht 
drei Arten auf dem Feüerlande wachsen. Es sind Berberis 
ilici/olia, B* buxfolia und B. enipetri/olia. 

Noch ein anderes, obwol minder allgemeines Strauchge- 
wädis, ist die bedomte Des/ontainea spinosa^ R. und F., ein 
sehr schöner Strauch. Die Pflanze hat einen grossen Ver- 
breitungsbezirk, denn sie reicht vom Gleicher bis hier auf 
Staatenland. Ueber die Rangstellung dieses Geschlechts hat 
lange ein grosser Unterschied der Ansichten unter den Pflan- 
zenkundigen bestanden, so dass man es zu verschiedenen 
Familien, den Solaneen, Ericeen, Gentianeen und Theo- 
phrasteen, gerechnet hat, doch endlich zu dem Schluss ge- 
kommen ist, dass es eine eigene Familie bilde. 

Ein nicht minder merkwürdiges G^ewädis der Strauch- 
büsche im Magalhaenschen Lande ist Embothrium coccineum 
FoBST«, eine Proteacea, weldie allein diesem Lande angehört 
und dort die Familie repräeentirt, von der so viele Geschlech- 
ter und Arten über zwei andere, nach dem hohen Süden 
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AQslaiifeDcle Theile des festen Landes, von Afrika und Au- 
stralien, verbreitet sind. 

Strandigewächse sind femer noch: Myrtus Nummularia 
Pom., Ton allen Bdsenden auf dem Feüerlande nnd anf den 
Falklands-Inseln gesammelt, nnd Coüetia discohr^ eine Rham- 
»M, welche beim Hnngerhafen bemerkt worden ist. Dort 
wftohst anch Maytenua mageüanieus^ eine CeUutrinea. Sie ist 
daselbst von Commerson gefunden worden, allein schon 
Fenill^e hat sie beschrieben, daher sie anch in Chili zu Hanse 
ist. CasBia sHpulacta nnd swei Arten von Ädesmia, nebst 
einem Laikyrua nnd zwd Vicia sind die wenigen Legumi- 
nosen dieser Landstriche und wahrscheinlidi aus den gemäs- 
sigteren Klimaten von Chili und Peru herübergekommen. 
Bekanntlich nimmt die Zahl und die Verschiedenheit dieser 
ausgebrüteten Familie y(Hn Aequator nach den Polen all- 
mfilig ab. Auch Rom mtMflora^ und aemperßorens werden 
aus jenen Gegenden hierher übertragen worden sein. 

Den genannten Bäumen und Straüdiem ^eich bOden 
auch andere nicht holzartige, doch perennirende Pflanzen an 
vielen Stellen durch grosse Verbreitung, Menge und dichtes 
Zusammenwadisen die allgemeine Decke des Bodens. Ist 
der Boden niedrig, morastig, sauer, dann ist es ein niedriges, 
binsenartiges Grew&chs, Äatelia pumüa {Melanthium punilum 
Forst.), eine der gemeinsten Pflanzen auf Feuer- imd Falk- 
land, die sich beinah allem, oder yermengt mit Donatia/as' 
eicularis^ zum Herrn des ausgedehnten Grebietes macht 
Astdia bildet eine eigene Familie, die den Juncaceen sehr 
nahe steht Von noch vier anderen Arten der^istelw giebt 
es zwei auf Hawaii und zwd auf Neü-Seeland. Dazwischen 
wadisen dann auch Binsen, dem Lande eigenthümliche Cari' 
cesj zwei Arten von Süyrinchium^ S. filiforme Gaud. und 
S. kueum Lnni., die dort die Iris unserer Moräste ersetzen. 
So g^bt es auch Butterblumen, CdUha^ von welchem Ge- 
schlecht das antarktische Land drei eiigene Arten hervor- 
bringt. 

Wiesen, im eigentlichen Sinne des Wortes, scheint es nidit 
zu geben , und die Versdiiedenheit von Gräsern nicht gross 
zu sein. Unter diesen beflndet sich jedoch eine Art, die einer 
besondem Erwähnung würdig ist, sowol wegen ihres Wuch- 
ses, als auch, weil sie den Landstrichen, die sie in grosser 
Ausbreitung überzieht, ein ganz eigenthümliches, anderswo 
ganz unbekanntes Ansehen verleiht. £s ist das Tusmlct ein 
riesenmässigös Gras, Dactylia caspitoaa Forst., welches in 
dieser Beziehung die Bambusen der Tropenländer vertritt. 
Es wächst in dichten Büschen, ist baumartig und die alten 

unterwärts entblätterten Stämme Halme kann man sie 

kaum nennen, welche zu hunderten aus einem und dem- 
selben dichten und durchflochtenen Wurzelsto<^ hervor- 
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schiessen, und am Aussenende eine grosse weit ausgebreitete 
Krone von breiten, sechs bis sieben Fuss langen Blättern 
tragen, in welch' dichtem Busch sogar grosse Seevögel 
nisten, zeigen sich, von fem gesehen, als niedrige, junge 
Palmbüsche. Dabei ist es ein aussergewohnlich nahrhaftes 
Gras, und soll, sowol frisch als zu Heü getrocknet, ein vor- 
treffliches Viebfntter sein. 

Bemerkenswerth ist zuletzt noch ein anderes, aber ein 
krjptogamisches Gewächs, ein Rindenmoos {liehen) , wel- 
ches in grosser Verbreitung, gleich einer bunten Decke, die 
nackten Gründe, Steinbl5cke und hohen Berge, ja selbst die 
dicht geschlossenen, platten und niedrigen Büsche überzieht 
Es ist Sticta endrochoma Delise, welche durch ihre grüne 
und goldgelbe Farbe dem Lande ein sonderbares Ansehen 
verleiht. Eine der grössten und schönsten Arten von Liehe- 
nee seiend, enthält sie einen schönen, gelben Färbestofi^, und 
trägt meist allezeit Früchte {eeutella) auf der Oberfläche, 
was bei unseren inländi^hen Arten nicht so allgemein ist 

Gross ist femer auch die Anzahl von anderen, schon be- 
kannten Grewächsen, welche die Flora auetro-mageüanica 
mit ausmachen, und die, obwol mehr abgesondert über das 
Land verbreitet, doch in vielen Strichen eine grosse Ver- 
schiedenheit gevi^ihren. Viele davon sind anderswo nicht 
gefunden worden. Darunter befinden sich sogar verschiedene 
neue Geschlechter, z. B. Myzodendran Baicks u. Sol., son- 
derbare Pflanzen, wahre Parasiten, von denen die vier Ar- 
ten, wie bei uns das Viecum auf den Obstbäumen, dort 
die Baumplage der obengenannten Buchenwälder sind ; fer- 
ner Huanacay Bolax und Azoreüa^ alle drei Greschlechter der 
ürnbeüi/erae^ welche allein in jenen Ländern diese Familie 
vertreten; sodann auch noch Maytenuss Coüetia y Ätyoona, 
PhHeeiay Rostcoviüy Tetronciumf Gatmardia^ Oreobolus und 
eilf andere, zu den Compoeitce gehörende Geschlechter. 

Gross ist überdem die Zahl der Pflanzen, welche zu be- 
kannten Geschlechtern gehören, aber doch in den Arten 
verschieden und dem Lande eigenthümlich sind. Die meisten 
dieser Geschlechter kommen mit denen der gemässigten Eli- 
mate auf der nördlichen Halbkugel überein, doch sind die 
Magalhaenschen Arten meist alle eigene Spedes, und diese 
von einigen Geschlechtern in grösserer Anzahl. So z. B. 
giebt es längs der Meerenge, im Feüerlande und auf Staa- 
tenland 21 dem Lande eigenthümliche Arten von Senecio, 
wozu nur eine, auch in anderen Gregenden wachsende, Species 
kommt; diese ist unsere gewöhnliche S, vulgaris^ die höchst- 
wahrscheinlich eingeführt worden ist. So ist es auch mit 
anderen Greschlechtem : Ranunctdusy Anemone^ Viola^ Gera- 
nttim, SteUariüy Oxalia^ Ondphalium, Oentiana, Saxi/raga, 
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PUifUagOj Carea, Aira, Festuca, u. 8. w., die dort alle ihre 
eigenen Arten haben. 

Mit dem Allem wird die Magalhaensche doch zugleich 
•eine gemengte Flora , welche viele Pflanzen mit denen von 
anderen Ländern gemeinschaftlich besitzt, vor Allem mit 
den Nachbarländern auf der Nordseite der Meerenge, Chili, 
Patagonien, Peru, der Andeskette, von denen sie zum Theil 
abstammen werden. Wir haben davon verschiedene Beispiele 
vor uns, darunter sehr schöne und seltene Gewächse, wie 
Arten von Fuchsia^ Loasea^ Alstroemeria, CcUceolaria^ Sar- 
mienta^ Asarca, Lapageria^ Chimocarptts, Brugmansia com" 
dida u. s. w. 

Dazu kommen denn auch noch viele europäische Pflanzen- 
formen, wie sich bereits aus den so eben genannten Gre- 
schlechtem ergiebt. Einige der Magalhaenschen Pflanzen 
^eser Art sind kaum verschieden von den europäischen, an- 
dere stimmen damit voUkonmien überein und gehören daher 
zu derselben Spedes. Dies kann uns nicht Wunder nehmen, 
in Betracht der wenigen Pflanzen, deren beinah' allgemeine 
Verbreitung über den Erdball bekannt ist, z. B. AUine me^ 
dta, Sonehua oleraceusy Sagina^ Poa pratensis^ Sisifmbrium 
Sophia y Änagaüis arvensisy Äpium graveoUnSf u. s. w«, die 
sich auch unter den Magalhaenschen Grewächaen flnden; oder 
von Wasserpflanzen, die sidi mit diesem Element, wie sehr 
auch im Wärmegrad verschieden, begnügen; z. B. Hippu" 
ris, Myriophyüum^ Scirpus pcUustrü^ CaUUrkhej u. s. w.; 
oder der Saamen ist durch Menschen, sei es zuftdlig, oder 
durch Anbau, oder auch wol durch Thiere übertragen ; doch 
giebt es auch Pflanzen, von denen das gleichzeitige Vorkom- 
men in zwei ganz entgegengesetzten Erdiheilen sich schwer- 
lich auf die eine oder andere Weise erklären lässt Ein paar 
treffliche Beispiele dieser Art sind Primtda farinoia und 
Lychnis apetala. Erstere wächst in den Bergthälem des 
nördlichen Europa, und ebenso jenseits der Magalhaen'schen 
Meerenge bis zum Vorgebirge Hoom ; die andere im hohen 
Norden von Europa, in Laf^land, und geht von da nicht 
über den Polarkreis; und dieselbe Pflanze ist zugleich in 
dem Magalhaens-Lande zu Haus. Eiein Uebergang, kein 
Verband zwischen den beiden aüssersten Punkten beinah' 
des ganzen Meridians lässt sich nachweisen; soll man diese 



Erncheinung noch erklären kdonen durch ein Ueberbringm 
des Saamens von einem einigen Mutterlande ; oder dari man 
mit einigen Botanikern annehmen, dass die Natur, bei Ueber- 
einkunft und Zusanunenfluss von allen dazu erforderlichen 
Umständen, auf den am meisten von einander entfernten 
Standörtem dieselbe, vi der Art nicht verschiedene Wesen 
fortzupflanzen vermag? Das ist eine Frage, welche nodi 
lange in der geographischen Thier- und Pflanzenkunde un* 
beantwortet bleiben wird« 

Die Zahl der bia jetzt bekannten Magalhaen'scheii Pflan- 
zen belauft sich auf 316 Phaaerogamen, davon 78 l&mooo» 
lyledonen 8ind,.was ^^ der gesaounten Artenzahl miemadit, 
und daher nahe dasselbe Verhältniss bildet, wie in unsem 
gemässigten Klimaten, z. B. in Deutschland* Man sollte in 
einem so strengen EHma soldi' ein gsosses lTd>ergewicfat 
der Dioot7ledonen nidit erwarten, wenn nicht die schon zuvor 
angeführten Umstände und auch die Nachbarschaft des 
Pflanzenreiche Chili, Peru und der Andes in Bedradit gezo- 
gen werden. 

Zu jener Anzahl haben 58 natfiriiche (trappen oder Fa^ 
milien beigetragen, von denen glddiwol 19 nur eine Spedes 
enthalten. Die grösste Spedesaahl, nämlich 58, ^liefert die 
Familie der CampositcBf dann folgt die der Chäser^ die 37 
Spedes enthält Es kann uns nicht verwundem, dass hier 
nicht allein alle die Familien vermisst werden, die allein den 
tropischen Ländern angehören, sondern auch die (Sewächse 
von höherer Organisation, und die mehr ausgebildete, mehr 
zusammengeAtzte Säfte endudten. Darum hat man keine 
EuphorbiacecSf PapaveracMm^ Apoeyiua^ Äsclepiadem^ Cineho' 
nacecBf RutacecB und selbst nicht Mal Con^erm wahrgenom- 
men. 

Von den kryptogamischen Gewächsen lässt sidi die Anzahl 

mit minderer Sicherheit angeben; die der Fhrm beträgt 15 

und der Lycopodia 2. Viel ansehnlicher ist die Zahl der 

Blattmoose, Lebermoose und Algen. Sie werden alle in dem 

schönen Werke von J. D. Hooker, in der Mora cmtarcHea^ 

ausführlich beschrieben und die minder bekannten abgebildet 

[Tijdschrtfl voor de wie- en natuurkundige Weten$chappenj 

uitgegeven door de eerste klcuee vom het K, Nederland» 

sehe Imtituui, Ilde De«l» 1848, p. 33^47.] 



Anmerkung. 



Zur Ergänzung dessen, was der würdige Verfasser, der Nestor 
der holländischen Naturforscher, über die geologische Beschaffen- 
heit der Magalhaenischen Länder, nach Darwin's (des Gefährten 
Fitsroy's) Schildeningen sagt, mögen hier einige Bemerkungen 
Fiats finden, welche Ton Orange, dem Reisegefährten des unglück- 
lichen Dumont d'Urrüle, herrühren. 



Vom Schwarzen Vorgebirge (Cap Negro) an, wo das Tertiär- 
Gebiet endigt, gewinnt die Meerenge ein ganz verändertes An- 
sehen; der unermesslichen Ebene, deren Einförmigkeit ermüdet, 
folgt ein malerisches Gebirgsland. Beim Hunger-Hafen (Port Fa- 
mine) besteht das Gestade beinah' gans aus AUurionen des Sedger- 
Flnsses, dessen Wasser organisch^ Beste in gewaltiger Menge auf- 
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gehftift liaben, xüoMmtngt mit Sand, BoUsteinen, anch mit Wander- 
BiöekeiL Das Bnteigeii des Berges Tan war mit nicht geringen 
Schwierigkeiten yerbni^en. Nach zahlreichen Hemmnissen an 
Felswänden und riesigen Schneelagen wurde der Gipfel erreicht: 
das Panorama, welches sich hier den Blicken entfaltet; ist ron 
wundersamster Schönheit. Der Gipfel wird ron Thonschiefer ge- 
badet, welchen lahlreiche EiJkspath-G&nge dnrchsiehen. Um 
den Hnnger-Hafon findet man das stette (Gestade überall ans tho- 
nigem Sdiiefer znsammengesetst, der hin und wieder in feinkörnige 
Granwacke übergeht, auch mit gering-mächtigen Lagen schwära- 
lichgranen Kalkes wechselt Nach Osten hin werden die Gran- 
wad^en mehr und mehr Torherrschend; sie führen keine Verstei- 
iienmgeiL Nordwestlich von St. Nicolas-Hafon, auf dem Gehänge 
des Tam-Berges an der Gbrinie des Schiefers, ist ein sehr mäch^ 
tiger Dolerit-Ergnss su sehen; das plutonische Gestein tritt in 
Gängen in, den Schichten parallelen, Lagen im Schiefer auf. An 
aolchen Stellen findet man die Schichtung sehr gestört Wären 
im Schiefer keine fossilen Beste, so würde man demselben ein 
anderes geologisches Alter lasehreiben, als er in Wahrheit besitit 
Ür^rttoglich geborte diese Sehielorformation der untern Abtheilung 
dee Ereidegebiets an, die später dnrch das Eindringen der plnto- 



nischen ICasse umgewandelt wurde. Diese „Sjreideschiefer-Forma- 
tion" ist Ton hoher Bedeutung in der Magalhaens-Strasse und sehr 
weit verbreitet Diorit- und Homblendegestein- Gänge setzen in 
Menge darin auf. 

Tom Nodales-Gipf^ bis cum Trotzigen Vorgebirge (Cap Fro- 
ward) bietet das steile Gestade einen Anblick von ganz eigene 
thümHcher Zerrüttung dar. Cap Froward selbst steigt, einem 
unermesslichen Berge gleich, empor, der Fuss vom Meere bespült, 
der Gipfel mit ewigem Schnee bedeckt» ein seltsames Ganzes ver- 
drehter und verstürzter Schichten von schieferartigen Gesteinen 
und von Quarz, die su zahllosen Malen mit einander wechseln. 
Gewaltige Blöcke schweben Über ungeheueren Schluchten; weiter 
aufv^ärts durch Lawinen zerrissener Boden, der sich auf den steilen 
Gehängen nicht zu erhalten vermag. Der Hafen der Tapfem 
(Fort galant) liegt in BiGtten einer Gruppe von Bergen, in denen 
itaan Talkschiefer mit sehr gewundenen Lagen, femer Thon- und 
Eieselschiefer findet, Felsarten, die alle von Quarzgängen durch- 
setzt sind. Weiter westwärts treten anch Porphyr-, Dolerit- und 
Basaltg^ge auf. 

[Dumont d'Urvflle, Voyoffß au Pol Sud etc. Paris 1848.] 



Eilli Manbliaro, 

das Schneegebirge im Tropischen Ost- Afrika, unter ä^% S. Breite. 



Der Eifer, womit die Sendboten des ETangelimns den 
Heflaod und Erlöser der Welt zu den noch in Finstemiss 
sddmnmemden Völkern tragen, hat, wie hinreichend bekannt 
isty die Gr&nzen der geographisch«! Wissensdiaft sehr an- 
sehnlich erweitert ; und er Ifisst nidit nadi, dieses Gebiet 
der Erkenntniss fortwährend zu vergrössem. 

Einen interessanten Beweis davon hat nnlfingst der deut- 
sche Missionair J. Bebmann gegeben, dessen Tagebuch seine, 
in den Monaten April, Mai nnd Juni des Jahres 1848 un- 
ternommene Missions- und Forschungsreise an der Osiküste 
Ton Afrika beschreibt, die von der Insel Mombas, an dei* 
Küste, ungeflhr 90 bis 100 Stunden oder 180 bis 200 geo- 
graphische = 45 bis 50 deutsche Meilen gerade westlich 
bis Eilema im Lande Dshagga ausgedehnt wurde, wo er den 
berCIhmten Berg Kult Mandsharo erblickte, von dem er 
sagt, dass er mit ewigem Schnee bedeckt sei und mit dem 
Dschebd Ohumer , oder den „Mondbergen'' in Verbindung 
st^e, wo man die Quellen des Nils zu suchen pflegt Er 
gedenkt dieser wichtigen, wenn sonst richtigen Ent- 
deckung in folgenden Worten: ^ 



Mai 11. „Die Crebirgc von Dshagga stiegen allmälig 
deutlicher vor unsem Blicken empor. Ungefähr um 10 Uhr 
(ich hatte kebe Uhr bei nur) bemerkte ich etwas Weisses 
auf dem Gripfel eines hohen Berges. Anfangs glaubte ich, 
dass es eine sehr weisse Wolke sei, eine Voraussetzung, in 
der ich auch durch meinen Ffihrer bekräftigt wurde; allein 
nachdem ich ein Paar Schritte weiter gegangen war, könnt' 
ich mich mit dieser Erklärung nicht begnügen ; und während 
ich meinen Führer zum zweiten Mal fragte und kaum auf 
seine Antwort hörte, dass jenes da eine Wolke sei, er jedoch 
nicht wisse, woraus das weisse Ding bestehe, muthmasslich 
es aber KäUe sein werde, entstand plötzlich der Gedanke in 
mir, dass ich in dieser weissen Erscheinung einen alten 
wohlbekannten europäischen Gast, Namens _l Schnee^ 
wieder erkennen müsse. All' die seltsamen Greschicbten, die 
wir so oft von dem Gold- und Silberberge TTilli Mandsharo 
gehört hatten, von dem man uns erzählte, dass er unersteig- 
lich sei, der bösen Geister halber, die schon Viele, welche 
die Besteigung versucht, getödtet hätten, wurden mir nun 
auf einmal klar und deutlich, weil nämlich bei der grossen 
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EUte, die den armen Eingebomen ganz unbekannt ist, die 
halbnackten Bergsteiger erfroren und nms Leben gekommen 
sein werden.** 

Und femer: 

Mai 12. ,,Ungefäbr um, 5 Uhr Nachmittags mussten wir 
einen andern Flnss durchwaten , der den Namen Grona 

führt, beträchtlich breiter als der Löomi ist, sehr 

rasch fliesst, nnd, seinem kalten Wasser nach zu urtheflen, 
nur in dem, mit ewigem Schnee bedeckten, Eilli Man- 
dsharo entspringen kann". 

Zuletzt giebt Bebmann in den allgemeinen Bemerkungen 
am Schluss seines Tagebuchs eine kurze Nachricht über eine 
merkwürdige Forschungsreise, welche von „dem verstorbe- 
nen mächtigen Könige Rungua, dem Vater des jetzigen 

Mamkinga, Königs von Madshanmie" abgefertigt wurde " 

um die Beschaffenheit des seltsamen weissen Grastes 

(tSchnee^füT den sie keinen Namen haben) auf dem benach- 
barten Berge zu untersuchen, einer Expedition, von der nur 
ein einziger Mann zurückkehrte, der, an Händen und Füssen 
durch die grosse Kalte erfroren, die Kunde mit heimbrachte, 
dass alle seine Grefährten auf der Beise umgekommen wären, 
was, nach dem Bericht zu urtheüen, nicht blos der ausser- 
ordentlichen Kälte, sondern auch dem Grausen zugeschrie- 
ben werden muss, welches die unwissenden und halbnackten 
Beisenden zu einer höchst übereilten Fludit veranlasste, die 
auf dem steilen Berge fast eben so unheQvoU gewesen sein 
mag, als die Kalte an sich." 

Ueber denselben Gregenstand spricht sich der bekannte 
l^ssionair Dr. Krapf in einem Schreiben an Professor von 
Ewald, aus Babbay Empia (^Mpia) folgender Massen aus:^ 

„Doch das Wichtigste, was Bebmann in Dshagga sah, 
war der himmelhohe Berg Killi Mandsharo, der mit ewigem 
Schnee bedeckt ist. Sollten Sie dies nicht glauben ? Und 
doch ist es so. Die Suaheli, welche den Schnee nicht ken- 
nen, erzählten uns früher viel von diesem Berge und sagten, 
es sei lauter Silber auf dessen Gipfel, aber die Pepo oder 
Übeln Greister wollten die Leute nicht hinaufsteigen lassen. 
Wir hielten natürlich dies fiir Aberglauben, dachten aber 
doch, es möchte irgend ein physisches Yerhältniss demselben 
zum Grunde liegen. Ich dachte an den sehr palbablen Sand 
in Arabien , wo man untersinken soU. Allein das Geheim- 
niss ist jetzt gelöst. Das Süber ist der Schnee ^ der in den 
Händen eines Suaheli, der sich „das weisse I^üng" bringen 
Hess, zerschmolz; und die Pepo sind die Ehalte, welche aller- 
dings diese halb nackten Afrikaner tödten oder lähmen kann,, 
wie sie denn sagen, dass der frühere Konig Bungua viele 
Leute auf den Berg geschickt habe, von denen nur einer 
zurückkam mit krummen Händen, die unbrauchbar wurden. 



Bebmann konnte den Berg nidit beeteigen, weil das IMBss* 
trauen des Herzogs erweckt worden wäre. Man mfisste 
nothwendig einige Zeit bei dem Maagi wohnen , xmi seinen 
Verdacht hinwegzuräumen. Dieser Schneeberg giebt denn 
auch das Wasser zu mehreren Flüssen, welche hier ent- 
springen, z. B. die Flüsse Grona und Lomi, welcher letztere 
unter dem Namen Pangani Sansibar g^enüber in die See 
geht. In Südosten von Dshagga ist ein grosser See, der 
Asiako heisst. Dort sind hauptsächlich die Elephanten." 

Gegen das Ende des Jahres 1848 reiste Bebmann aber- 
mals nach Dshagga (Yagga), bei welcher Gelegenheit er 
weit ins Innere dieses Landes eindrang, vorzugsweise mit 

der Absicht, einen Weg nach Uniamesi " dem Lande des 

Mondes, wie der Name übersetzt werden kann,** und 

nach der Westküste von Afrika ausfindig zu machen. Auf 
dieser Beise gelangte er zu der Ueberzeügung, dass „der 
Pangani-Fluss seinen Ursprung in dem Schneewasa^ hat, 
welches vom Berge Killi Mandsharo in Dschagga herab- 
fliesst" 3. 

Am 5. April 1849 ist der unermüdliche Afissionair von 
seiner und Dr. Krapfs Station Babbay 'Mpia (der Insel 
Mombas gegenüber) abermals zu einer Beise ins Binnen- 
land aufgebrochen, vorzüglich in der Absidit, dieses Mal, 
„bis zu dem See in Uniamesi vorzudringen ^ wo er Erkun- 
digungen über den weiteren Weg nach der Westküste ein- 
zuziehen gedenkt. Dort lebt ein Yolksstamm Namens Usam- 
biro, dessen Land die Gränze der Beise unseres Missionairs 
sein wird. Der See soll in acht Tagen zu überschiffen sein 
und viele Inseln enthalten. Die Eingebomen haben gute 
Boote. Usambiro erinnert uns an denZambre der Kart^i^^ 

Dem Tagebuch der Bebmann'schen Beise im April bia 
Juni 1848 ist eine Karte hinzugefligt, auf welcher „JTtlt- 
mandjdro^ covered vnth etemal anow^^ unter 3^ 40' südL 
Breite und 36^ östl. Länge in Greenwich niedergelegt ist. 
Der östliche Abhang dieses Berges ergiesst sein Wasser in 
den Gkma, den Oberlauf des Pangani, welcher unter 5^ dfY 
S. Breite ins Meer fällt. 

Diese Nachrichten unserer deutschen Missionaire von dem 
Dasein eines Sdmeegebirgs, oder eines mit ewigem Schnee 
bedeckten Bergen unter den Tropen in Afrika, haben an 
Desborough Cooley einen entschiedenen Gegner gefunden, 
dem sich James Bichardson, der afrikanische Beisende, be- 
dingungsweise anschliesst, während Dr. Beke für die Glaub- 
würdigkeit der Bebmann'schen Angaben mit grosser Wärme 
aufgetreten ist. Dr. Beke hat mit Becht bemerkt, dass ein 
Berg , welcher in der l^ähe des Aequators ewigen Schnee 
auf seinem Gipfel hat, nicht unter 20000 engL (= 18770P.) 
Fuss hoch sein könne, und dass demnadi der Killi Man- 
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dBharo h^er sei, als irgend ein anderer Berg im östlichen 
Afrika; denn der hödiste Gipfel der Berge von Samen in 
Abesflimen) der Abba Tared, stehe nur nngeföhr 15000 engl. 
Fiifls über der Meeresfläche ^ ^J^en europäischen Mont- 
Blanc weit überragend y und mit den Gipfeln der pemani- 
sdien Andes an Höhe wetteifernd, müsste, so meint Cooley, 
der EBli Mandsharo in der Morgen-Sonne bei einer Ent- 
fernung von mindest^is 150 geographischen oder 37 % deüt* 
sehen Meflen zu erkennen sein. Nun aber habe Eebmann, 

der von Dshagga ans die an der Seeküste liegenden Gipfel 

von Wassien, sieben Tagereisen weit erblickte, den Ejlli 

Mandsharo nicht anf der Hälfte dieser Entfernung entdeckt. 
In Bebmann's Nachricht vermissen wir, bemerkt Cooley fer- 
ner, die Verhältnisse der Natnr nnd die Farben der Wirk- 
lichkeit. Ein Berg, der in diesen Breiten die Gränzen des 
ewigen Frostes erreicht, mnss eine gewaltige (stupendous) 
Masse sein und sich über eine grosse Fläche ausdehnen. 
Der Bdsende an sdnem Fusse würde seinen weissen Kamm 
gegen den blauen Himmel sehr scharf abgegränzt sehen in 
einer Entfernung , die augenscheinlich mehrere Tagereisen 
betragen muss und Berge von 4000 oder 6000 Fuss Höhe 

w&rden im Yerhältniss zu ihm nur als Htigel erscheinen. 

Bebmann gedenkt des kalten Wassers im Flusse Grona; die- 
ser Name wiederlegt aber seinen Schluss, dass der Fluss 
im Schneegebirge entspringen müsse, denn Gona bedeu- 
tet (in der Suaheli -Sprache) „Krokodil"; und Krokodile 
leben nicht, wie hinrnchend bekannt ist, in Wasser von 

eisiger Temperatur To conclude, therefore, / deny 

aUogether the eimtence of snow on Eolimandj&ro." ' James 

Bichardson bemerkt: „Sicherlich ist sehr viel Schlaffheit 

(looaeness) und Unbestimmtheit, wenn nicht etwas kindi- 
sches Wesen (puerilUy) in Bebmann's Nachricht von seiner 
Entdeckung, tmd es ist zu beklagen, dass er, so in der Nähe 

seiend innerhalb einer Tagereise, oder fünfzehn bis 

zwanzig (geographische) Meilen, am wirklichen Fusse des 
Berges sich nicht entschloss, bestimmtere und glaubwür- 
digere Nachrichten einzuziehen. Ist Bebmann im Irrthmn, 
so entspringt dieser unzweifelhaft daraus, dass er weisse Wol- 
ken, oder die etwaige Farbe des Berggipfels, mit Schnee ver- 
wechselt. Was die „JTd/fo^' betrifft, so hab' ich in Afrika 
oft Bergspitzen bestiegen, und stets gefunden, dass es auf 
denselben stufenweise kälter wurde, je höher idi kam. Die 
Einwohner von Chaga (Dshagga) mussten natürlicher 
Weise antworten, dass die Spitze des Berges kalt sei.''® 

Da in Afrika der Schnee eine so seltene Ersdieinung ist, 
so lässt es sich leicht eiklären, dass die iSngeborenen keinen 
Begaff davon, und folglich auch keinen Namen dafür haben. 
„In Abessinien sagt Beke, hört' idi niemals von Schnee; 



auch hat die Amharische Sprache kein Wort dafür, und 

doch kommt er ohne Frage in diesem Lande vor. Schimper, 
der die höchste Autorität über den in Bede stehenden Ge^ 
genstand ist, erklärt ausdrücklich^, dass „Schnee sehr selten 
in Abessinien ist; man sieht ihn an Tagen, wenn die Wolken 
sich nur wenig über den Erdboden erheben, und zugleich 
weit verbreitet sind. Die Flocken sind klein, dreieckig und 
strahlenförmig. Hagelkörner, welche in einer Höhe von 
4650 bis 4700 m^tres [14315 bis 14470 Par. Fuss, d. i. 
auf den Gipfel der Berge von Samen im nördlichen Abessi- 
nien] feilen, haben die Grestalt einer abgestumpften polyedri- 
schen Pyramide , die an der Grundfläche und der Spitze so 
ausgehöhlt ist, dass die Höhlung die Form eines umgekehr- 
ten Kegels hat. Die Bänder der Pyramide sind gekörnt. 
Dieser Hagel ist fast so leicht wie Schne^\ Unter diesen Um- 
ständen lässt es sidi wol denken , dass die Afrikaner keinen 
Unterschied zwischen Schnee und Hagel machen, welch' 
letzteren sie kennen, und demnach audi für ihn einen Namen 
haben müssen. Bebmann sagt uns in der That, dass die 
Einwohner von Yagga (Dshagga) keine spedfische Benen- 
nung für Schnee (oder EEagel ?) haben, den sie KäUe (cold- 
ness) nennen. Darin liegt aber nichts AuüallendesI denn 
sowol in der Arabischen , als in der Amharischen Sprache 
bedeutet „berd" Kälte (coldness) im Allgemeinen; während 
„borad" (im Amharischen häufiger „barado"), was sub- 
stantiell dasselbe ist, Ha^el im Besondem bezeichnet". ^^ 

Eüli Mandsharo müsse, so meint Dr. Beke femer, der 
„Weisse Berg^ sein, dessen D'Abbadie, nach Erzählungen 
des Freiherm von Müller Erwähnung thut. Der zuletzt ge- 
nannte Beisende erfuhr nämlich von einem seiher Bootsleute, 
dass Nikla, der König des Landes an den Ufern des Bahr 
el Abyad unter 4^ bis 5^ nördlicher Breite, ihm (dem Boots- 
mann) mitgetheilt habe: »^Er, der König, sei in seiner 

Jugend einen grossen Weg gegen Süden gereist und habe 
daselbst Menschen, so weiss wie Türken gefonden ; er habe 

da auch den Ursprung des Bahr el Abyad gesehen" der, 

fügte der Bootsmann hinzu, diesen Namen führe, weil er 
von einem sehr grossen Berge herabkomme, dessen Spitze 
ganz weiss seL'' Freiherr von Müller bemerkt noch aus- 
drücklich, „dass dieser Mann nie weder Schnee noch Eis 
gesehen hatte, und bei seiner Erzählung auch nicht daran 
dachte", «a 

Was nun die Einwürfe von Desborough Cooley und James 
Bidiardson betrifH, so lässt sich nicht wol einsehen, wie ein 
vernünftiger Mann die Versicherungen eines anderen in 
Zweifel ziehen könne, es sei denn, dass die Wahrhaftigkeit 
dieses Zweiten in Frage gestellt werde. Bebmann, em ehr- 
licher und verständiger, wenn auch nicht wissenschaftlich 
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gebildeter Mann, berichtet, was er sah, ffihlte und hörte. 

Er spricht entweder die Wahrheit, oder er lügt! Eine 

Altematiye ist da nicht möglich. Er kann in seinen Erklä- 
rungen missverstanden worden s^, allein wenn wir an 
seine Wahrhaftigkeit glauben, so können seine Thatsachen 
nicht in Zweifel gezogen werden. Das aber ist es eben, was 
Cooley thut Und weshalb? Ein&ch deshalb, wdl Bebmann's 
Angaben nicht mit seinen yorge&ssten Begriffisn überein- 
stimmen. Coolej hat sich nun einmal die Yorstellnng ge- 
macht, dass der Bahr el Azrek der Hanptstrom des Nüs 



sei ; — folglich sind die Berichte von den ägyptischen Expe- 
ditionen den Bahr el Abyad hinanf ein Gewebe von Fa- 
brikation. Auf dieselbe Weise hat er behauptet, dass im 

östlidien Afrika kein Schnee vorkomme ; folglich sah 

Bebmann keinen Schneeberg, ein Deutscher, der dodi weiss, 
was Sdmee ist» eben so gut, als er weiss, was Wasser isti! 
Dr. Beke bemerkt in einem Schreiben v(Hn 22. August 1849,: 
„The snow-capped Mountain Eiliman4j&ro is tifacty beyond 
all queslion". Warten wir Bebmami's Bericht von seiner 
im April 1849 angetretenen neuen Beise abt 
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James Bichardson steht eben jetzt (November 1849) im Begriff^ 
im Auftrage Lord Palmertton's eine Beise in's Ihnöre tob Afrika 
zu unternehmen. Er wird Ton Tripoli nach dem Tschad-See 
vordringen und vorzugsweise die Länder um diesen See in's Auge 
fassen. Der Zweck dieser Beise ist Anknüpfting von Handels- 
Verbindungen und Anbahnung zum Abschluss von Handelsrer- 
tr&gen. Bichardson ist der arabischen Sprache vollkommen nich- 
tig und versteht das Berber-Idiom so weit, um sich verstftndlich 
machen zu können. Ein junger deutscher Gtelehrtec aas Berlin 
wird ihn als Naturforscher begleiten. 



Nachricht toh den Britischen Expeditionen nach Tflbet^ in den Jahren 1846 nnd 1848. 



Der Hauptzweck der im Jalire 1848 imtemoinmOT^i Ex- 
pedition war die Begnlinmg der GrSoce cwiBchen Ladak 
und dem Chinesischen Gebiet, was in Gemeinschaft mit Kom- 
missarien der Chinesischen Begienmg bewerkstelligt werden 
sollte. Da indess diese sich nicht eingefunden hatten, so han- 
delten die britischen Beamten nach ihrer fernem Instmetion : 
, J>en umfang unserer geographisdien Kenntniss nach Kräf- 
ten SU erweitem/' 

Zu dem Ende setzte Lieutenant Strachey seine Beise längs 
des Parangflusses fort, während Kapitain Cunningham und 



Dr. Thomas Thompson, dessen in dem Briefe Hocket^s 

Erwähnung geschehe ist (oben S* 6) über den PasB von 

Lanak nach Hanl6 vorgingen. Die letzteren b^aben sich 
später nach L^, der Hauptstadt v(m Ladak, von wo ans 
Dr. Thompson eine Forschungsreise nachKarakorum unter- 
nahm, dem Hauptpasse über das Scbeidegebirge, wekhes 
Ladak von Yarkand, in Inner-Asien, trennt; 

In Briefen ans Kaschmir yom Oktober 1848, die an sei- 
nen Brader in Glasgow gerichtet sind, theilt Dr. Thoi]^>s(m 
die Hauptergebnisse seiner Beise mit und schfldert die gros- 
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86KI Mäbet^uHa^ die nnt Dir vertmnden waren« Der Weg 
▼on L^ nadi Efurakomm fflhrt An&ngs dnrdi das Nnbra- 
Tbal und dann tfrar einen Gebirgsgrat, dessen Pass-Höhe 
Ton Sassar auf 18000 engt Fnss geschätzt wurde, ins Thal 
des Scfaayok-Flusses. Das ganze Land ist so zu sagen eine 
Gehirgswüstenei Ton Schnee und Glätschem. Der Abstieg 
ins Schayok-Thal war ungemein steü, erst über den Glät- 
scher , dann über gewaltige Moreinen, die jener vor sich her 
gestossen hat. Im Schayok-Thale fand Thompson seinen 
Lagerplatz bei Sassar, wie die einheimischen Handelsreisen- 
den diese Stelle nennen, 15,500 engl. Fuss (2424^ = 14543 
Par. Fuss) über dem Meere, wfihrend das Bette des Stroms, 
welches breit und grandig war, 500 Fuss (78* = 470 Par. 
F.) tief unter der Lagerstelle lag. Ein paar Meilen oberhalb 
Sassar dringen zwei prachtvolle Glätscher von den Bergea 
herab und gehen quer über den Fluss, der unter ihnen fort- 
lauft. Vor zehn Jahren, ehe diese Glätscher das Thal ver- 
sperrt hatten, lief der Weg nach Yarkand längs des Schayok 
aufwärts, jetzt muss ein Umweg durch ein Nebenthal einge- 
schlagen werden. Zuletzt wurde dieses Thal sehr eng und 
felsig und lief dann plötelidi, nachdem ein kurzer aber jäher 
Aufstieg durch eine Grandschlucht gemacht worden war, 
in eine grosse, oSeaQ und wellenförmige, mit Eies über- 
schüttete Ebene aus, die sich 8 bis 10 Meilen (= 2 bis 2 'A 
deutsche Meilen) weit erstreckte. Von hier aus erblickte der 
Beisende gbgen Süden eine fortlaufende Kette hoher Schnee- 
berge, die keine Unterbrechung hatte, so weit das Auge 
gegen Osten und Westen reichte. Zwei Tage zuvor musste 
Dr. Thompson durch diesen Gebirgswall gekonmien sein, 
ohiie ihn vom Boden des Schayok-Thales bemerkt zu haben. 
Die Hohe jener Ebene beträgt im Durchschnitt 17500 Fuss 
(2737* = 16420 Par. Fuss) über dem Meere, und steigt 
steUenweise auf 18000 Fuss (2815* = 16890 Par. F.), so 
dass sie muthmasslich die höchste Bergebene auf der ganzen 
Erde ist. Die Berge auf der Nordseite der Ebene sind alle 
rund geformt, nicht sehr hoch und von Schnee ganz frei. 
In diesen Bergen liegt der Pass von Earakorum, das Ziel der 
Heise des Dr. Thompson. Er erreichte dasselbe nach Einem 
Tagemarsch vom nördlidien Bande der Ebene am 19. Au- 
gust 1848. Die Hohe dieses Passes wurde zu 18604 Fnss 
(2909S7 = 17458 Par. Fuss) über dem Meere bestimmt. 
Auch er war frei von Schnee, und nur auf den Abhängen 
der Berge, die sich über den Scheitel erheben, sah man, an 
schattigen Stellen, grosse Schneeflecken, aber keine zusam- 
menhangenden Schneebetten. Unmittelbar unter dem Schei- 
tel des Passes entspringt ein Bergstrom, der nordwärts fliesst, 
und etwa eme halbe Meile weit mit dem Auge verfolgt 
werden kann, bis er sich zwischen Bergen verliert, welche 



die Anssidit nach dieserSeite l&egräazen. Längs diesesBerg- 
Stroms lauft der Weg nach Yarkand. 

Die . Einwohner von Ladiak und Nntot haben keinen 
Namen f^ die grosse Schne^ebiigskette, welche von OSO. 
nadi WNW. streicht, und deren höchste Gipfel zum minde- 
sten 24000 Fuss (3750^ = 22500 Par. F.) über die Mee- 
resfläche sich erheben. Alle Namen besdiränken sich auf 
Oertlichkeiten, Lagerplätze, Ortschaften, und selbst die Flüsse 
haben keine allgemeinen Benennungen. Der Name Earako- 
rum bezieht sich ausschliesslich auf die Kette an de;r Nord- 
seite des Tafellandes und ganz besonders auf den Pass, wel- 
chen Thompson erstiegen hat. Diese E!ette, die wahrschein- 
Hch mrgends über 20000 oder 21000 Fnss (3130' bis 3280t 
= 18780 oder 19720 Par. F.) hoch ist, scheint ein Auslaü- 
fer der Schneekette zu sein, welcher sich 20 bis 30 Meilen 
(5 bis 7^2 deutsche Meilen) westlich vom Passe von ihr 
absondert. Bemerkenswerth ist es, dass sie, obschon niedri- 
ger, als die südliche Kette, in der That das Scheidegebirge 
bildet zwisdien dem innem oder Yarkand-Becken und dem 
Wassers}rsteme des Indus. 

Die hohe Bergebene zwischen beiden Gebirgsketten fällt 
auf der Westseite steil ab gegen die Schlucht, in der Thomp- 
son hinaufgestiegen war, senkt sich aber gegen Osten ganz 
allmälig, und fast unmerklich gegen eine Reihe niedriger 
Berge, die etv^ 5 oder 6 Meilen entfernt sind. Ihre Ober- 
fläche ist mit kleinen, bald abgerundeten, bald eckigen Bruch- 
stücken aller umgebenden Felsarten überschüttet, indess der 
Boden aus einem harten, kalkartigen Thon zu bestehen 
scheint, von dem Bollstücke auf der Oberfläche ebenfalls 
vortLommen. Wo das Gestein zu Tage ging, war es Kalk- 
stein. Alles zusanmiengenommen führte auf den Gredanken^ 
dass man es hier auf dieser Bergebene mit dem trocken ge- 
legten Bette eines Sees zu thun habe. Nördlich von ihr kam 
der Kalkstein wieder zum Vorschein, allein er wechselte auf 
dieser Seite mit Schiefergesteinen und war mit Alluvial-Thon 
und Konglomeraten bedeckt. 

In botanischer Beziehung hat Thompson viele Erwerbun- 
gen gemacht, hauptsächlich aber während des ersten Theils 
seiner Reise, zwischen dem Nubra- und dem Schayok-Thale. 
Viele Spedes waren für ihn neu, doch die Formen fast ganz 
die europäischen und nordasiatischen. Vorzüglich viele Cru- 
dferen, und besonders Drahaj Ästragali, Saxifragen, Gen- 
tianen, Lychnis^ Cerastrum, Thalictrum^ Papaver^ Potentü- 
IcBf Sihaldiay u. s. w. mit Carices und Gräsern. Die merk- 
würdigste Pflanze war eine Spedes von Alsine, die ungemein 
dichte und harte Büsche von einem Fuss Durchmesser und 
darüber bildete. Sie zeigte sich zuerst in der Höhe von 
15700 Fuss (2455* = 14730 Par. F.) und hörte bei 18000 
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FuBB (2815^ = 16890 Par. P.) auf, wo sie in groesen, grü- j 
nen Flecken das einzige Grewächs der hohen Bergehene war. 
Die Passhöhe von Earakorum war ganz nackt und man fand 
nicht eine Spnr von Vegetation, weder phanegoramer noch 
kryptogamer. Erst 500 Fuss (78^ = 470 Par. F.) unter 
dem Scheitel und dicht am Boden des Thals traten wieder 
Pflanzen anf, unter denen eine pnrpurhlühende Crucifere die 
höchste war. Die Gresammtzahl der blühenden Pflanzen, 
welche oberhalb 17000 Fuss (2658^ = 15950 Par. F.) 
Höhe wachsen, belaufen sich nur auf sechszehn, die meistens 
zur Familie der Crudferen oder kreüzblühtigen Pflanzen 
gehören. 

Was die Reise des Eapt. Cunningham anbelangt, so führte 
ihn dieselbe nach Kaschmir, wo er die bedeutendsten archi- 
tektonischen Alterthümer untersudite und nach ihren Di- 
mensionen abmass. Diese alten Tempel von Kaschmir zeidi- 
nen sich eben sowol durdi grosse Eleganz der Yerhältoisse, 
als durch Solidität des Bau's aus. Wörterverzeichnisse ver- 
schiedener Mundarten der Dardu-Sprache wurden eben&lls 
beschafft. Ki^ Cunningham giebt an, dass es Sim gelungen 
sei, die Lage der alten Hauptstadt von Kaschmir in Pandi- 
stan zu entdecken , ^er verderbten Form des Sanskrit-Na- 
mens Puranadhistana oder Puranadhitan , d. i. die alte 
Hauptstadt. Ein anderer wichtiger Punkt in der vergleidien- 
den Geographie ist die Identifikation des alten Landes 
Bolor mit ^em heutigen Balli oder Klein-Tübet. Werthvolle 
Erwerbungen zur Sanskrit-Literatur wurden ^)enfalls ge- 
macht. Kapt. Cunningham glaubt auch die Stelle von Aor- 
nos gefunden zu haben, und zwar in der weitläufigen Berg- 
feste Banigat oder fianigarh, welche unmittelbar über dem 
Dorfe Nogram steht und 16 Meilen (= 4 deütsdie Meilen) 



N. g. W. von Ohind und ungefiilir eben sa weit vom West- 
ufer des Lidus entfernt ist. Banigat stinmit in allai wesent- 
lichen Punkten mit der Beschreibung übereiny welche Arrian, 
Strabo und Diodor von Aomos geben. 

Dem Lieutenant Strachey war es schon im Jahre 1846 
gelungen bis zu den berühmten Seen von Gangri, dem Ma- 
nas Sarowar (Tschu Mapan) und dem Rawan Hrad (Tschn 
Lagan, Bakas Tal) , die sammt den benachbarten Quellen 
des Seüedj und Yaru Dzangbo (Sampu), weit hinein in Tü- 
bet, am nördlichen Abfall des Himalaja belegen sind, vor- 
zudringen. Der Beisende überstieg fast genau im Meridian 
der Seen die Gebirgskette, indem er von einem Orte in der 
Nähe der Ghränze von Nepal ausging. Die Höhe der Seen 
über der Meeresfläche besimmte er zu 15250 Fuss (2385^ = 
14310 Par. Fuss), was um etwa 40^ mehr ist, als bisher 
vorausgesetzt worden. Lieut. Strachey bemerkt, das Haupt- 
ergebniss seiner Beise nach Tübet bestehe in der Wahr- 
nehmung, dass alle grossen Ebenen dieses Landes unleugbar 
der trocken gelegte Boden ehemaliger Landseen oder Bin- 
nenmeere seien, der aus Schuttmassen von 800 bis 1000 F. 
Ifikhtigkeit bestehe, in die sich die Flüsse, bis zu der ge- 
nannten Hefe, ihre Betten ausgegraben haben. Der Beisen- 
de hat auf seinem Wege von Almora nach den Crangri-Seen 
die Höhe von ein und siebenzig Punkten des Himalaja 
gemessen, und eine Karte von der britischen HimalaTa- 
Gränze von Kemaun (Kumaon) und Gherwal (6arhw41) 
geliefert. 

[Journal of the Äsiatic Society o/Bengal for the Year 184S. 
— JoumcU of the Royal Geographical Society of Lon- 
don; 1S49, Vol XES; p. XLVn, LXVI, LXVn, und 
a6-.«9.] 
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Vor einem Yierte^ahrhundert, als ich meine grosse Karte 
von Afrika bearbeitete ', waren onseire Kenntnisse vom Innern 
des ErdtheQs in weit engere Gr&nzen eingeschlossen , als 
gegenwärtig (1850): Mittel-Afrika in der südlichen Hemi- 
sph&re war anmi allergrössten Theil ein Blankett, nnd ent- 
hieit, mit Ausnahme der, durch Bowdich bekannt gewordenen 
Nachrichten über Beise-Untemehmnngen der Portugiesen von 
Mosambique quer durch den Continent nach Angola % nur 
eingftlne Namen von Völkerschaften, mit flüchtigen Bemerkun- 
gen über die muthmassliche geographische Lage ihrer Wohn- 
sitze und deren Verbreitung. Sodann .war es damals in der Erd- 
beschreibung eben Mode geworden, bei der Boden -Gestal- 
tung der Festländer von Hoch- und Tiefländern, von Ter- 
rassen und Stufenländem zu sprechen, eine Schematisirung 
und Ansicht von der Boden-Plastik der Festländer, die, weil 
ich ihr zu jener Zeit, auch später noch, unbedingt huldigte \ 
von grossem Einfluss auf die Zeichnung meiner Karte gewe- 
sen ist ^ 

Die Haupt -Frage in der afrikanischen Geographie war 
damals der Lauf des Niger, der bald in einem grossen, häu- 
figer und langdauemder Ueberschwemmung ausgesetzten, 
daher sumpfigen Flachlande, Wangarah, bald in einem gros- 
sen Binnen- See sein Ende finden, oder sich mit dem Nil 
Aegypten's oder, wie zuerst Seetzen glaubte, mit dem Zahire 
in Congo verbinden sollte, wiewol C. G. Beichard schon im 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts es sehr wahrschein- 
lidi gemacht hatte, dass der „geheimnissvolle Strom" des 
Büed-es-Sudan, der Araber, in dem Meerbusen von Guinea 
seinen Ausfluss habe \ War der l^ger der vornehmste Gre- 
sichtspunkt für das Fliessende, so hatte auch das Starre der 
Bodengestalt Afrika's seine Spitze, auf der sich alle Anschau- 
ungen schaukelnd bewegten, eine Bergkette nämlich, welche 
in gewaltiger Ausdehnung vom Ostende Afrika's bis zum 
Westende streichen und die abessinischen Gelnrge mit dem 
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Berglande am Senegal, das Vorgebirge Dsdierdafihn (Quarda- 
fui) mit der Sierra Leone verbinden sollte : Die Montes Lunae 
des Ptolemäus, der Dsckebd al Kamar der arabischen Schrift- 
steller, das Mond-G«birge, das man in die nördliche Halb- 
kugel, zwischen die Parallelen von 5^ und 10^ versetzte, 
obgleich es nach den, von dem alexandrioisdien Geographen 
gesanmielten , Nachrichtai in die südliche Hemisphäre zu 
stellen war ^, wo man heüt' zu Tage seine Lage wieder auf- 
gefunden zu haben, wol mit Becht, vermeint. Claudius Pto- 
lemäus blühte im zweiten Jahrhundert der christlichen Zeit- 
rechnung ; idso haben über anderthalb Jahrtausende verflies- 
sen müssen, um eine Thatsache wiederherzustellen, die von 
den, längs Afrika's Ostküste Handel treibenden, grieduschen 
Kaufherren aus Alexandrien zuerst nachgewiesen, im Lauf 
der Zeiten verschleiert worden war. 

Der geographische Abriss von deuBergketten undFlusssy- 
stemen Afrika's, den ich gegenwärtig vorlege, ist ein Minia- 
türbild, in welchem es versucht worden ist, die Hauptzüge 
der Physiognomie desErdtbeils oder seiner Boden-Plastik in 
leichten Umrissen zur Anschauung zu bringen; ein EQein- 
bildchen gewiss, wie der Augenschdn lehrt, zu dem ich noch 
anzuführen habe, dass der veijüngte Maassstab dieses Ab- 
™^^ Ao nnntian ^^ wirklichen Grösse ist, bei dem natür- 



62.000000 

lieber Weise auf jede Ausführlichkeit Verzicht geleistet 
werden muss. Nichts desto weniger bin ich — keck genug 
zu glauben, dass sich dieses Kärtchen seinen Vorgängern ^ 
wohl anreihen dürfe, weil es zum Theil die Erinnerung an 
ältere Ansichten auffrischt, zum Theil aber auch neue Be- 
griffe und ein eigenthümliches System über die Boden-Gre- 
staltung des afrikanischen Festlandes aufzustellen bemüht 
ist. Einige Erläuterungen zur Rechtfertigung meiner Zeidi- 
nung werden daher hier nicht an ihrer unrechten Stelle sein ; 
ich werde nur die Hauptpunkte berühren, die ein unterschei- 
dendes Merkmal gegen die früheren Karten emd, 

1 



Berghaus' Bodengestaltung von Afrika. 



Zunächst und vor allen Dingen ist zu bemerken, dass nicht 
Alles, was auf diesem Kärtchen steht, als unumschränkte 
Wahrheit betrachtet werden darf. Das Bildchen ist em Ergeb- 
niss der Zusammenfügung wirklicher Beobachtungen eQro- 
paischer Reisenden ^, und der Vergleichung und Verbindung 
der Nachrichten, welche jene Europäer von Landeseinwohnem 
eingezogen haben, daher sehr vielen der auf der Karte ent- 
haltenen Thatsachen nur ein relativer Werth beigelegt werden 
kann. Unmöglich aber war es bei dem kleinen Maassstabe 
Da^enige, was wirklich gesehen worden ist , von dem , was 
nur auf Erkundigungen beruht, vermittelst einer eigenthüm- 
lichen Bezeichnung abzusondern und kennbar zu machen, 
so wünschenswerth dies auch für die Karte gewesen wäre, 
in ihrer Eigenschaft nämlich als prüfende Beurtheilerin des 
vorhandenen Stoffis. 

flussgebiete von Afiika. 

Hier tritt uns zunächst der Lauf des Nils entgegen, den 
ich tief aus dem Innern der südlidien Hemisphäre herkom- 
men und aus dem grossen Landsee abfliessen lasse, welchen 
die ältere Greographie unter dem Namen Marawi kannte, der 
aber in der neuesten Zeit durch Cooley den Namen N'Tassi 
erhalten hat, was in der Sprache der anwohnenden Mfyao, 
eines zur grossen südafrikanischen Yölkerfamilie gehörigen 
Stammes „Meer" (Sea) oder „Landsee" bedeutet, während 
die Moviza, eine andere Völkerschaft dieser Familie, den See 
auch blos Murusura, Morisuro, d. L „Wasser^ und die Sua- 
hilis ihn Zieva, d. i. „See" zu nennen pflegen ^. Lidem ich 
den Nil aus diesem See herieite, komm' ich auf die Ptole- 
maischen Begriffe und ganz besonders auf die Vorstellungen 
zurück, welche sich die Reisenden des sedizehnten und sie- 
benzehnten Jahrhunderts, im Besondem Lopez und MeroUa, 
auf Grund der von ihnen eingezogenen Erkundigungen, von 
der Besdiaflfenheit des Binnenlandes machten. Alle Aussa- 
gen der Landeseinwohner stimmten darin überein, dass dem 
See ein Fluss entströme, der seinen Lauf nach Aegypten 
nehme '^, eine Vorstellung, die in den neuesten Berichten 
aus der Gregenwart wieder auftaucht, durch Aussagen der 
Eingebomen sowol im Norden, als im Südra, dort in Dar Für 
und in Dar Bunga, hier im Lande des Mono Moezi < \ oder 
im Lande ünia M6si, wie es in der Suahili-Mundart heisst. 

Cooley, auf seiner Karte von 1845 («ehe Note 7), giebt 
dem N'Yassi eine nordwestliche Richtung. Ich habe diese 
Richtung mehr dem Norden zuwenden müssen, in Folge der 
später gleichfalls durch CkK>le7 bekannt gewordenen geogra- 
phischen Ortsbestimmungen einiger Punkte, die auf der 
westlichen Seite des Sees in seiner Nachbarschaft liegen. 
Man verdankt diese Ortsbestimmungen den Beobachtungen 



von Franzisco Jos6 de Lacerda e Almeida, der die Reise 
von Sena nach Lucenda, der Hauptstadt des Oazembe, eines 
der mächtigsten Häuptlinge im Binnenlande, im Jahre 1796 
gemacht hat. Sind diese Bestimmungen auch nicht so be- 
glaubigt, wie sie es wol sein sollten, so verdienen sie doch 
immer mehr Berücksichtigung und Vertrauen, als Ortsla- 
gen, welche aus dem unsicheren Wegemaass der Tagereisen 
hergeleitet werden , dessen Länge geschätzt werden muss, 
und dem sehr oft die Angabe des Azimuths ermangelt. La- 
cerda's Ortsbestimmungen sind: 

Maiavamba .. . IS« 33' 0" 8. 29« 57' 66" O. Paris. 
Moiro Achinto 10 20 35 27 41 26 

Von dem zuletzt genannten Orte bis Lucenda sind sieben 
starke Tagemärsche, davon jeder zu 10 geographischen oder 
2'/} deutschen Meilen geredmet werden kann, was nach 
Coolej's Ermittelung für die Lage von 

Lucenda 9« 30* 0" 8. 26» 65' O'' O. Paris 

giebt 1^, eine Bestimnuing, die von Coolej's Karte um 1<^ 50' 
in der Breite und 2^ 20^ m der Länge abweidit. Cool^ 
liast das nördliche Ende des N'Tassi ungewiss, und schnei- 
det ihn unter 8^ S. Breite ab; ich glaube das nördliche Ende 
unter 5^ S. &eite und seine ganze Länge auf etwa 10<^ eines 
grössten Kreises oder, genauer, auf 630 geogr. Meilen an- 
setzen zu dürfen, indess die Breite im Dnrdisehnitt 30 geogr. 
Meilen beträgt '^. Die Inseln, deren es im N'Tasa eine 
grosse Menge giebt, hab' ich auf der Karte nicht angegeben, 
mn der Deutlichkeit keinen Eintrag zu thnn. 

Die beiden Expeditionen, welche von Mohammed Aly, 
dem Statthalter von Aegypten, in den Jahren 1839 bis 1842 

den Westarm des Nils hinaufgeschickt worden sind, um 

Grold zu suchen, haben an der grossen Krümmung, wel- 
che der Bahr el Abiad südlich von Kordofan beschreibt, 
dnen See gefunden, der sich von Westen her mit dem 
Bahr el Abiad vereinigt, dessen Ufer hier auf 60 geogr. 
MeÜMi weit, und darüber, von grossen Sümpfen (grands 
mar^cagea^ immenses marais) eingefasst ist Dieser See liegt 
unter 9^ 17' N. Breite und 26<> 47' O. Länge. Er ist 3 Mei- 
len breit, sein Wasser schwSrzlidi, was von der Beschafien- 
heit des Grundes herrührt, der, bei einer Tiefe von 2 % P^~ 
men drei Meilen im See aufwärts, aus schwarzem Schlamm 
besteht Sein Wasser hatte keine Strömung. Von der Stenge 
konnte man wahrnehmen, dass er mit mehreren anderen 
Seen im Zusammenhang stehe und man erblickte zu beiden 
Seiten Inselchen, die mit schwarz aussehendem Strauchwerk 
bedeckt waren. So heisst es in dem Bericht von der ersten 
Beise, die nur von ägyptischen Offizieren ausgeführt wurde. 
In dem Bericht von der zweiten Beise, an welcher Europäer 
(d'Arnaud, Sabatier, Thibaut und Werne) Theil nahmen, 
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wird der See ein grosser 18 20 Meilen im Quadrat halten- 
der See genannt, dessen Ufer von Schilf und Bohr umbortet 
sind; und es wird ansdrticklich gesagt, dass och in densel- 
ben nach der einen Lesart von Westen, nach der andern von 
Nordwesten her ein anderer Floss ergiesse ^K DenNamen des 
Sees konnte man nicht in Erfahnmg bringen, weil weit nnd 
breit kein Mensch zu sehen war, und nur in grosser Entfer- 
nung Tom Ufer Rauchsäulen wahrgenonmien wurden, wel- 
che die Anwesenheit einer Bevölkerung verriethen« Was 
aber den Namen des in den See sich ergiessenden Flusses 
betrifft, so wirft d' Amand die Frage auf : Ist es der Ee-'üak 
oder der Misselad vcm Browne? indem er an einer Stelle be- 
merkt: Tout me parte ä eroire cela. Werne aber sagt, die 
Schif&leüte hätten den Fluss Bahr el Gasall genannt, und 
dies^Name sei auf der Bückreise in Chartum von Mustapha 
Bey bestätigt worden, dem ägyptischen General, der früher 
den Befehl über die in Eordofan stationirten Militairkräfte 
geführt hatte. Lafargue, ein anderer französischer Beisen- 
der, der den Bahr el Abiad im Jahre 1845 hinaufgegangen 
ist, beschreibt den Bahr el Gasall, Ghasal, Gasal, als einen 
prachtvollen Strom und sagt von ihm, dass er eine ziemlich 
rasche Strömung habe. Von diesem Beisenden erfahren wir 
audi den Namen des Sees, dass er nämlich No heisse ^\ was 
an einen Namen des Tschad erinnert, den Burckhardt Nu 
nennen hörte. Nui aber bedeutet in der Bomu-Sprache „todt^. 
Beke meint, der No sei unleugbar der See Eura der arabi- 
schen Greographen. 

Dieser Gasellen-Fluss bildet, nach meiner Vorstellung, den 
Abfluss des N'Yassi oder des Bahr el Abiad, wie der See in 
den nördlichen Ländern, z.B. in Dar Für undDarBunga und 
in Waday genannt wird, wo die arabische Sprache vermöge der 
Eroberungen der Araber, und der mohammedanischen Beli- 
gion in ihrem Gref olge, Eingang gefunden hat ; er wäre somit 
der längste der Wasserlaüfe, aus deren Vereinigung der 
nubische und ägyptische Nil entsteht '^ Nicht zu verwech- 
seln aber ist der Gasellen-Fluss mit einem andern, weiter 
unten zu erwähnenden Bahr el Ghazal, der durch die arabi- 
schen Erdbeschreiber des Mittelalters bekannt geworden ist 
und von den neuem Reisenden oft genannt wird. Um jeder 
Verwechslung vorzubeugen , wird es angemessen sein , dem 
Fluss, welcher den Abüuss des N'Yassi bildet, einen andern 
Namen beizulegen, und da mögte die schon oben angeführte 
Benennung Ee-'üak oder Bäs zu wählen ^^, oder der alte 
arabische Namen Bahr el Alnad beizubehalten sein. 

Wend' ich mich den übrigen Zweigen des Nils zu, so ist 
mit Bezug auf die östlichen zu erwähnen, dass meiner Zeich- 
nung die Untersuchungen zum Grunde liegen, womit T. Char- 
les Beke die Geographie des östlichen Afrika in eben so 



gründlicher Weise als lichtvoller Darstellung bercichart hat 
Alles was in Habesch und den westlicheren Ländern am 
Bahr el Abiad durch europäische Wahrnehmung, von den 
Beisen der portugieslBchen Jesuiten nach dem Beidie des 
Priester Johann bis auf Harris, Amaud und andere Beisende 
der Gregenwart, gewonnen worden ist^ hat Beke, der selbst 
einige Jahre in Abessinien lebte und die umfassendsten For- 
schungen anstellte, in mehreren Abhandlungen zusammen- 
gestellt, kritisch beleuchtet, und die scheinbar widerspre- 
chendsten Nachrichten und Angaben entwirrt und entwidLslt 
und in klarer Uebersicht zur Anschauung gebracht ^\ 

Der Zuflüsse des Nils auf der Ostseite sind vier an der 
Zahl, und zwar, von unten nadi oben gezählt: Der Takka- 
zie oder Atbara; der Bahr el Azrek oder Blaue Fluss; der 
Sobat, Telfi oder Fluss von Makadah oder Habesch, der 
weiter oben Bako und Uma heisst; der Eiti, der aus dem 
Zusammenfluss des Shoaberri und Tubiri entsteht 

Die ägyptischen Expeditionen sind den "Kiü bis zum Pa- 
rallel von 40 42' N. Breite, unter 29^ 15' 0. Länge von 
Paris ^^, hinaufgegangen, oder bis zu dem Punkte, wo der 
Fluss aus dem Berglande in die Ebene tritt Alles Land, 
was darüber hinaus südwärts liegt, hat der Fuss eines Eu- 
ropäers noch nicht betreten. Arnaud betrachtet diesen Eiti 
als Bahr el Abiad oder Weissen Fluss der Araber, daher als 
den wahren Nil des Ptolemäus, dessen Quelle von Beke in 
1^ y^ S. Breite gesetzt wird, in den nördlichen Theil von 
Unia M^si oder des Landes des Mono-Moezi, von dessen 
Namen uns die Bedeutung ,3^^"^8<^^^ ^^ Mondes" g^;e- 
ben worden ist; daher, weil es ein Grebirgsland ist, die grie- 
chische Uebersetzung i^eXr^vr^; opoc bei Ptolemäus, und Dsche- 
balal Eamar der arabischen Geographen, d. i. Mond-Grebirge. 
Aber dieses Uma (Land) M^ oder Moezi (Mond) erstreckt 
sich sehr weit gegen Süden, längs des N'Yassi, mindestens 
bis zum Parallel von 12^ S. Breite, daher die Herleitung 
des Bahr el Abiad aus d^n eben genannten grossen See mit 
der ptolemäischen Vorstellung vom Ursprung des Nils recht 
wol vereinbar fu sein scheint Andrer Seits haben wir aber 
auch ganz neuerlich von der Ostküste her die Nachricht 
erhalten, dass im nördlichen Unia M^i ein See liegt, der 
nicht identisch ist mit dem N'Yassi, und den man mit dem 
See Zambre der Portugiesen des 16. und 1 7. Jahrhunderts 
in Uebereinstimmung zu bringen geneigt ist ^. Ich habe ihn 
unter 4^ S. Breite angegeben und ihm eine runde Grestalt 
aus Gründen gegeben, auf die ich weiter unten zurück- 
kommen werde. 

Bevor ich die östlichen Nilzweige verlasse, ist, mit Beke, 
auf die eigenthümliche Grestalt ihres Oberlaufs aufmerksam 
zu machen , auf den spiralförmigen Lauf nämlich , den alle 

\* 
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ohne Ausnahme in grösserer oder geringerer Schärfe so 
beecfareihen, dass wenn sie von ihrer Qnelle an eine Krüm- 
mung gebildet haben , sie in einer verhältnissmftssig kleinen 
Entfernung auf ihren Ursprung zurückkommen, eine Eigen- 
thümlichkeit, welche in der geognostischen Beschaffenheit des 
Bodens begründet su sein scheint. 

Auf der Westseite des Nils liegen die Länder Eordofan, 
Für und Waday ^ \ Von den beiden ersten ist es gewiss, dass 
sie zum Stromsystem des Nils gehören» und von dem dritten 
Lande lässtsich mit Bestimmtheit annehmen, dass der grösste 
Theil desselben seine Grewässer gleichfalls dem Nile zu- 
sendet. 

Die geographische Lage der Länder Eordofan und Für 
ist durch astronomische Beobachtungen bestimmt, welche 
Europäer in den Hauptstädjten angestellt haben. Nach Bfip- 
pel's Beobachtungen liegt 

Obeid in IS» 11' 2" N. 27» 4S' 15" O. Paris ". 

Browne beobachtete die geographische Lage von Eobejh, 
das zu seiner Zeit (1792_98) die Hauptstadt von Dar Für 
war. An der Richtigkeit der Breite ist nicht zu zweifeln. 
Was aber die Länge betrifit, so halte ich sie einer Yerbes- 
sorung föhig, die ich auf 1^ ^4 schätzen zu können glaube, 
in Folge dessen 

Kobeyh unter 14^ 11' N. 24<) 34' O. Paris 
auf der Karte niedergelegt worden ist^^. Damit in Zusam- 
menhang steht die Lage von Zeghawa, einem Orte an der 
nördlichen Gränze von Für, für den Browne gleichfalls eine 
Breitenbestimmung angiebt, und dessen Länge ich in dem- 
selben Sinne, wie bei Kobeyh verbessert habe *♦. Von Dar 
Für aus gegen Westen bis zum Tschad-See ist das ganze 
afrikanische Binnenland für uns eine terra virginitatis. Es ist 
dies eine Strecke von beiläufig 10^ eines grössten Kreises. 
Innerhalb dieses Baums liegen die Länder Waday, Kanem 
und Baghermi ^^ die von einem Europäer noch nicht betre- 
ten worden sind. Unsere Kenntniss beschränkt sich ledig- 
lich auf Berichte von Eüngebomen. unter Benutzung der 
zuverlässigsten Nachrichten find' ich die geographische Lage 
der Hauptstadt von Waday folgende]^ Massen: 
Wara in 15*> 0' N. 19^ 5' 0. Parig ". 

Dar Für und Dar Waday haben eine weit grössere Aus- 
dehnung von Norden nach Süden, als die bisherigen Karten 
sie angeben. Ich setze Dar Für zwischen 15^ Ya und 7^ ^a 
und Dar Waday zwischen 16^ und 6^ N. Breite, und nehme 
als mittleren Parallel von Dar Fertit S^^/a N. m^\ Die 
Gränzen dieser Länder in der Bichtung von Osten nach We- 
sten sind zwischen Kordofan, Dar Für und Waday mit Ge- 
wissheit bekannt und ziemlich unveränderlich; zwischen 
£esen drei lündem li^;en zwei Wüsten, welche die Gränz- 



scheide bilden; die westliche Gränze aber von Waday ist 
Schwankungen unterworfen, welche von dem Kriegszustände 
erzeugt werden, der zwischen Waday und seinen westUdien 
Nachbarn Kanem und Baghermi seit einer sehr langen Reihe 
von Jahren besteht. Das Kriegsglück ist auf Seiten Waday's 
und Kanem ein Raub des Siegers, ohne dass es bisher vom 
Sultan von Waday seinem Reidie einverleibt worden wäre. 

Alle unsere bisherigen Karten haben Dar Für und Waday 
als flussleere Länder dargestellt. Der erste, der es versucht 
hat, etwas hydrographische Manchfaltigkeit in diesen Thefl 
der Karte von Afrika zu bringen, ist M^ Queen gewesen^. 
Vorher hatte freilich schon Browne westlich von Dar Für 
einen Fluss gezeichnet, der ungefähr in Meridian -Bichtung 
ohne Anfang und ohne Ende durch ung^ähr 6^ der Breite 
floss, und südwestlich von diesem Fluss, den er Bahr Misselad 
nannte, noch mehrere andere kleinereFlüsse, auch zwei kleine 
Landseen, bis zuletzt wieder ein grosser Fluss ohne Anfang 
und ohne Ende kam, welchem er in seiner Karte den Na^ 
men Bahr Kulla gab. Von diesen verschiedenen Gewässern 
(streams) konnte Browne nur unvollständige Nachrichten 
bekommen. Das Land, durch welches sie fiiessen, soll, so 
wurde ihm berichtet, den grössten Theil des Jahres nass und 
morastig sein; die Hitze ist ausserordentlich und es giebt 
keinen Winter in diesen liLndem. Habe er seine Bericht- 
erstatter recht verstanden, bemerkt Browne weiter, so flies^ 
sen die meisten dieser Gewässer von O. nach W. Der Bahr 
Misselad solle ein beträchtlicher Fluss sein; seine Quelle sei 
ihm nicht beschrieben worden, indessen scheine dieselbe im 
Süden von Dar Für zu liegen, woraus folgt, dass er einen 
nördlichen Lauf habe 2^. 

Den Raum zwischen 4^ und 16^ N. Breite und vom Nil 

westwärts bis an den Tschad -See haV ich mit einem 

vollständigen hydrographischen Netze ausgestattet! mit 
dem Ergebniss sorgfältiger Studien und kritischer Prü- 
fung aller Nachrichten, die mir zugänglich gewesen sind ^^. 
Doch darf ich es nidit verhehlen, dass diese Nadirichten 
oft sehr unverständlich und einander widersprediend sind, 
dass sie über Länge und Bichtung der Wasserlaüfe unzu- 
vwlässige Angaben enthalten, wie es aus dem Munde un- 
gebUdeter Afrikaner nicht anders erwartet werden kann, 
die, dem Islam huldigend, kaum nach etwas anderm sich 
zu Orientiren vermögen, als nach der Lage der Kebly, des 
heiligen Hauses in Mekka. Dazu kommt die Mandifaltigkeit 
der Namen für einen und denselben Wasserlauf, was ans 
der grossen Verschiedenheit der, innerhalb dieses Fluss- 
systems, herrschenden Sprachen entspringt. Idi könnte von 
diesen Flussnamen, auch von den Namen von Provinzen, YÖl- 
kem, Yolksstämmen, Bergen und Städten ein sehr langes 



Anschammg derselben im J. 1850. 



Yerzeichniss einschalten» das für die Erlaütemng einer ans- 
fOhilichen kartographischen Darstellnng nnentbefarHch ist, 
hier aW ffir das lifiniatürfoildchen von den Flnsssystemen 
und Bergketten AInka's fiberflüssig sein dürfte ^ \ 

Zwischen dem 9^ und 5^ N. Breite vereinen sich mit 
dem Thal des Bahr el Abuid oder £e-flak allem Anschein 
nach, vier Thäler, die den Wasserschatz nicht allein von 
Dar Fnr, sondern anch von Waday abführen. Diese Th&- 
1er sind die des Bare, des NOeh, des Ezzum nnd des Ghila 
oder Enlla. Die drei ersten kommen von Dar Fnr herab, 
der letztere dagegen sdieint als ausschliessliches Becken 
von Wadaj angesehen werden zn müssen, in welchem sich 
das Begenwasser nicht allein dieses Landes sammelt, son- 
dern das anch die beständig fliessenden Ströme der süd- 
lidien Heiden-Lfinder mit sich vereinigt. Diese Ansicht von 
der Abdachung des Wadaj entspricht sswar nicht der ge- 
wöhnlichen Meinung, welche dem Wasserznge dieses Lan- 
des eine westliche Richtung giebt, und ihn mit dem Tschad- 
See in Verbindung setzt; eine Meinung, welche, in den 
schwankenden Aussagen der EingebcHmen ihre Begründung 
findet, und ganz neuerlich von Fresuel sehr lebhaft vertre- 
ten worden ist '2. Allein schon Seetzen vermuthete, dass 
die Versicherung, alle Wasser von Eordofan bis nach Bag- 
hermi hin hätten einen westlichen Lauf, nur zum Theil 
richtig sei''; und Denham erfuhr, als er sich an der süd- 
östlichen Ecke des Tschad-Sees, also ganz in der Nähe des 
Schauplatzes der vorH^enden Untersuchung, befluid , auf 
das Bestimmteste, dass der Fittre-See keinesweges dem 
Tschad gleiche, „von dem Jedermann wisse, dass er jetzt 
ein still^hendes Wasser seP, sondern dass er einen Ab- 
fluss habe, und Fittre, das Dar Für- und das Schilluk-Was- 
ser (Schilluk sind die Anwohner des Bahr el Abiad nördlich 
vom 9^ der Breite), so wie der Nil Eins seien. Denham er- 
fuhr femer, dass an einem Berge in Waday, Namens Tama, 
ein Strom entspringe, der nächst Darpoor (Dar Für) fliesse 
und den Bahr el Abiad bilde. Und endlich wurde ihm 
von seinem Berichterstatter erzählt, von dem Scheikh 
Hamed vom Araber-Stamm Duganah (Daghana bei Burck- 
hardt, Dagdnah, Dagan^ Bahn bei Fresnel), der seine 
Jugendzeit am flttre-See verlebt hatte, dass auf dem 4 Ta- 
gemärsche langen Wege vom Tschad-Seö nach dem Fittre 
und auch nach Waday ein hohes Land (a high Country) zu 
übersteigen sei ^\ Ja Denham hat auf seiner Spedalkarte 
vom Tschad-See an der Südostecke desselben einen Berg- 
zug angegeben, den man als einen westlichen Ausläufer 
jenes Hochlandes anzusehen geneigt sein muss; das Hoch- 
land selbst aber als eine Bergmauer, die das Wassersystem 
des Dar Wadaj vom Becken des Tschad -Sees absondert 



Verbindet man mit allen diesen Thatsachen nun noch die 
Bemerkung eines Mannes, welcher zehn Jahre lang in Dar 
Für und Wadaj gelebt hat, die nämlich, dass der Regen, 
der in diesen beiden Ländern föllt, die Anschwellungen des 
Nils speise, und die Ueberschwemmung in Aegjpten 
schwach sei, wenn der Regen ausbliebe, was Trockniss, 
Unfruchtbarkeit und Hungersnoth in allen drei Ländern 
zu Wege brädite ^\ so dürfte die Ausdehnung des Wasser- 
systems des Nils westwärts bis in die Nähe des Tschad- 
Sees wol gerechtfertigt erscheinen. Alle Berichte sind darin 
einstimmig, dass die Flüsse Dar Fur's und Wada/s in den 
höhern Breiten dieser Länder -mihrend der trocknen Jahres- 
zeit keioen beständig fliessenden Strom haben; ihr Bette 
besteht alsdann aus einer R^e grösserer imd kleinerer La- 
chen und Dümpel, in denen jedoch ein sehr ergiebiger Fisch- 
fyng getrieben wird. Permanent fliessend sind die Flüsse 
erst in den niederen Breiten, etwa vom 9^ oder 8^ an, wo 
im Besondem das Wasser, welches ich Bahr Gula nenne, 
das ganze Jahr hindurch schiffbar sein soll. Jene Eigen- 
schaft des Versiegens der Flüsse ausserhalb der Regenzeit 
hat seine Veranlassung wol weniger in atmosphärischen 
Einflüssen, als in der geognoslaschen Beschaflenheit des Bo- 
dens, die von ähnlidier Art zu sein scheint, als in Habesch ; 
daher denn auch den Dar Für- und Waday-Flüssen in ih- 
rem Oberlauf eine spiralförmige Raditung beizulegen ist, 
die sich theüweise unmittelbar aus der graphischen Ent- 
wicklung der benutzten Zeugnisse ergiebt'^ 

Ich komme zum Becken des Tschad-Sees und des 
Quorra-Stroms. Bei der Zergliederung des Stoflb, wel- 
cher der Zeichnung dieser Gregenden zum Grunde liegt, 
muss, und kann ich mich kürzer flissen. 

Die geogn^hisdie Lage des Tschad-Sees ist bekanntlich 
durch die, in den Jahren 1822 1824 unternommene Ex- 
pedition von Oudney, Denham und Clapperton festgestellt 
worden. Ich habe aber Gründe gehabt, den Meridian, unter 
weldiem die genannten Reisenden den See niedergelegt ha- 
ben, um drei Viertel Grad gegen Osten zu verschieben '% 
und setze demgemäss die «uf der Westseite des Tschad be- 
legene Hauptstadt von Bomu, — 

EoQka in 12'» 50' N. 18« 56' O. Paris. 

Denham, dem die Untersuchung des Sees zu Theil ge- 
worden war, gelang es nicht, ihn seiner ganzen Ausdehnung 
nach zu umkreisen. Der nordöstliche Theil blieb unw- 
forscht; allein Denham hörte, als er sich an den Mündun- 
gen des Shary befand, dass eben jener nordöstliche Theil 
voll Inseln und die nädbste derselben drei Tagereisen, wofür 
er 90 Meilen rechnet, gegen NO. vom Shary entfernt sei '^ 
Nach dieser Angabe hab' ich die Lage jenes See-TheOs b^ 
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stiiiimt, dessen Inseln ich, mit Fresnel, als die Bestand- 
tkeüe eines Delta betrachte, welches den Namen Dar Karka 
führt ^^ Der Fluss, der dieses Delta bildete, ist der Bahr 
el Ohaml^ von dem die eingebomen Berichterstatter einmü- 
thig erzählen, dass er einst ein mächtiger beständig fliessen- 
der Strom gewesen, er aber ausgetrocknet sei und nur 
während der Regenzeit Wasser habe, welches in den tiefem 
Stellen seines Bettes Lachen und Seen zurücklasse, davon 
der ün Wady Haddba befindliche See süssen Wassers sehr 
wahrscheinlich einer ist ^^. Der untere Theil des Bahr oder 
Wadj el Grhasal gehört zu Eanem. Bahr el Ghasal hat 
vom See aus eine nordöstliche Richtung; und es scheint 
k^em Zweifel zu unterliegen, dass er aus einem nicht un- 
ansehnlichen System permanent und periodisch fliessender 
Gewässer besteht, die von den hohen Gebirgen des Tebou- 
Landes herabkommen. Zur Feststellung der Lage des obem 
Theils dieses Flusssystems dienen Yenn, auch Büed el 
Omyam^ die Stadt der Blinden genannt, und Ost-Wa- 
dschanka, die ich, auf Grund der von Lyon mitgetheilten 
Wegemaasse folgender Massen niedergelegt habe: 

Yeim in IS» 46' N. IS» S3' O. Paris. 

Ost-Wadschanka 18 3 „ 19 5 . 

In Wadschanka, dem Lande der Tebou-Bedeyyat, giebt es 
nur beständig fliessende Gewässer; im Besondem werden 
zwei sehr brdte und sehr tiefe Flüsse genannt, davon einer 
von den Arabern sogar mit dem Nil verglichen wird ; und 
auf dem Wege von Wara nach Tenn, der Hauptstadt der 
Tebou-Borgu, konmit man an dem Bouaiashiem vorbei, 
einem grossen See zur Regenzeit Dieser See und der Fluss, 
an welchem Ost-Wadschanka liegt, scheinen mir den mitt- 
lem und obem Theil desjenigen Hauptthals zu bilden, das in 
semem untern Theile als Bahr el Ghasal bekannt ist. Sonst 
aber heisst es, dass es zwischen Waday und Fezzan, auf 
dem Wege, den die Caravanen ziehen, nicht einen einzigen 
Fluss w>n Bedeutung gebe, ausser in der Regenzeit, wäh- 
rend welcher alle Wadis und Bergthäler mit Wasser ange- 
füllt sind«'. 

Schon vor der Expediticm von Denham und Clapperton 
war man im Stande, dem Tschad -See seine wahre Stelle 
auf der Karte von Afiika anzuweisen «2. Auch deuteten 
viele, obwol mehr oder minder schwankende, Nachrichten 
der einheimischen Berichterstatter, welche schon Lucas und 
demnächst Lyon in Morzuk eingesammelt hatte, darauf hin, 
dass alle Gewässer östlidi und südlich von Kaschna ihren 
Lauf von Osten nach Westen hätten ; eine Ansicht von der 
Abdachung des mittlem Sudan, die aufgegeben wurde, als 
Denham versichert hatte, dass der Yeou oder Jeu, von 
Westen nach Osten fliessrad, in den Tschad -See sich er- 



giesse. Indessen hat WüHam Allen, derBefieihrer des untern 
Quorra- und Tschadda-Flusses, es sehr wahrscheinlich ge- 
macht, dass Denham sich geirrt habe, und man auf die 
frühere Vorstellung von der Riditung des FUessenden zu- 
rückkommen müsse; kurz, dass der Jeu nicht als Znfluss, 
sondern als Abfluss dte Tschad -Sees anzusehen sei, und 
dass dieser Jeu vermöge der Flüsse, welche Clapperton auf 
seiner Reise von Bomu nach Sakatu (1823), und Lander 
auf dem Wege von Eano bis in die Gegend von Jacoba und 
zurück nach Zaria (1827) theüs überschritten, theils be- 
rührt haben, mit dem Tschadda in Verbindung stände, d«i 
Allen selbst von seiner Mündung in den Quorra bis Dagboh^ 
in 6^ 4' 0. Länge von Paris, hinaufgefahren ist. Die Grün- 
de, welche Allen für s^e Ansicht geltend gemacht hat, 
und die er theils auf allgemeine Grundsätze der physischen 
Geogn^hie, und auf die Bodenbesdiaffenheit des Landes 
stützt, theils aus Berichten von Eingebomen und den ara- 
bischen Schriftsteilem entlehnt ^^, sind meines Erachtens so 
überzeugend, dass ich keinen Augenblick angestanden habe, 
sie zu der meinigen zu machen. Der Tschad-See bildet 
demnach auf der Karte einen Bestandtheil des Stromgebiets 
des Quorra, oder, wenn man bei einem altehrwürdigen Na^ 
men stehen bleiben will, des Niger-Systems, eine Vermu- 
thung, die ich schon vor ein und zwanzig Jahren ausge- 
sprochen habe^^. Zugleich wird der Name Wangarah, 
oder Wankarah, der auf den altem Karten von Afrika eine 
grosse Rolle spielt, von den neuem aber verschwunden ist, 
wiederhergestellt und ihm seine muthmasslich redite Stelle 
angewiesen. Es ist hier von dem Wangarah Edrisfs, des 
Nubischen Greographen, die Rede; denn es giebt «mehrere 
Gregenden, die diesen Nam^i führen, unter welchem eine 
sumpfige, wasserreiche Niederung zu verstehen ist. 

Die Lage von Sakatu hat Clapperton auf seiner ersten 
Reise bestimmt. Hiemach ist 

Sakata in ISO 4' 62" N. 3» 52' O. Paris, 
was, mit Bezug auf die Breite keinen Zweifel zulassen dürf- 
te, da sie sehr wahrscheinlich auf beobachteten Sonnen- 
höhen beruht, während die Länge muthmasslicher Weise 
entweder durch Monddistanzen oder nach dem Wegemass 
von Kouka her ermittelt worden ist ^^ An dieser Längen- 
bestimmung hab' ich keine Aenderung vorgenommen, wol 
aber an der Länge von Bussa, welche Clapperton auf seiner 
zweiten Reise bestimmte. Ich setze 

Bussa in lO» 14' N. S« 0' O. Paris". 
Die aüssersten Punkte, welche All^ im Binnenlande be- 
stimmt hat, sind: Fandah, unfern des Tschadda, und 
Rabba, am Quorra, unterhalb Bussa. Die geogn^hische 
Lage dieser beiden Städte ist: 



Anschauung derselben im J. 1850. 



Fudak kl 8» ir N. 
BabU . . 9 18 „ 



50 ir O. Pmris. 
4 6- *\ 



Ans neöern Afittheüimgeii, die man James Bidiardson 
Terdankty erfahren wir, dass anf dem Wege von Ghat nach 
Tnat mehrere» und mindetiens ' fünf , beet&ndig fliessende 
Gewässer überschrittoi werden müssen, davon eines, das 
wesüiehste als em grosser Floss bezeic^et wird^^. Es 
wird zwar nicht gesagt» nach welcher Weltgegend sie flies- 
sein; indessen scheint AUes darauf hinzudeuten, dass sie in 
dem Berglande entstehen, welches zwischen Fezzan nnd 
Ghadames liegt, und dass sie, zum Theil selbst innerhalb 
hoher Berge fliessend, einen südlichen Lauf haben, der sie 
wahrsdieinlidier Weise mit dem Flusse Anderan, südlich 
Ton Assuda, und dem jenseits des Berges Megsem, nördlich 
▼on Agfaades fliessenden Irin- Wallern ^^ zusammenbringt, 
weldien M^. Queen unter dem Namen Wad el Mazzeran, 
oder Beiram-Fluss, hn südlichen Lauf mit dem Jeu in Ver- 
bindung setzt. Dass der aus dem Tschad-See abfliessende 
Jeu-Tschadda in der Gegend von Jakoba von Osten her 
einen ansehnlidien Zufluss emj^ange, ist, allen darüber 
vorhandenen Nachrichten zufolge, als gewiss anzunehmen; 
aber dieser Zufluss ist nicht, wie es M^. Queen gethan hat, 
mit dem Bahr Eulla oder Gula in Zusammenhang zu brin- 
gen, wol aber mit einem Flusse, von dem wir hören, dass 
er, in sehr grosser Entfernung SO. von Mandara, einem 
Berge Namens Gidim entquelle, Anfangs den Namen Do- 
waj, und darauf den Namen Abadala bis zu seinem Eintritt 
in Afiio, d. i.: Sudan, führe^ von wo an er Pelpeloa 
hasse ^. 

Was den Lauf des Quorra selbst betrifft, der in seinem 
Oberlauf Dscholiba heisst, so hab' ich an der Darstellung 
desselben, wie sie M^. Queen gegeben hat, nichts geändert, 
mit Ausnahme da* Lage von 

Timbuctu in 17» 50' N. 6« 0' W. Paris, 
welche ich geglanbt habe, nach Jomard's Bestimmung wie- 
derherstellen zu müssen^*. Auch bei der Zeichnung der 
Gewässer Senegambiens, oder des Wassersystems des Se- 
negal und der Gkmbia, so wie der kleineren Flüsse, die 
sich südwärts davon Ihs nach Sierra Leone hin in den At- 
lantischen Ooean ergiessen, bin ich vorläufig den bisherigen 
Darstellungen, und im Besondem der Karte von M^. Queen 
gefolgt; was sich bei der Kleinheit des Miniatürbildes recht- 
fertigen dürfte, obwol eine gründliche Zergliederung aller 
für diese Gegenden von Afrika vorhandenen Materialien 
hin und wieder wol eine Verbesserung in Aussicht stellt. 
Diese Zergliederung muss ich einer ausführlicheren Karte 
von Afrika vorbehalten *2, 

Bei den nord liehen Ländern von Afrika sind die 



wissensdiaftlichen Erwerbungen zum Grunde gelegt wor^ 
den, die man der französischen Besitzergreifung von Algier 
verdankt. Das flusswesen in Marocoo, Algier und Tunis 
ist ganz nach den ausgezeichneten Arbeiten der Offiziere 
und Gelehrten gezeichnet, die ich am Schluss der Note 7 
genannt habe ^3. Diese Arbeiten erstrecken sich auch auf 
die Oase Tuat, deren Lage bereits im Jahre 1827 von 
Laing durch astronomische Beobachtungen bestimmt wor- 
den ist. Er fand 

Ain Salah in «7»> 11' 80" N. 0« 29' W. Pari«". 

Dahin senkt sich in der marokkamsdien Sahara der Wadi 
Gir, zwischen dem und dem Wadi Draa das kleinere Fluss* 
thal von Tafilelt liegt. Wadi Draa aber, welchen Renou für 
I/o länger, als den Bhein angiebt, ergiesst sidi ins Meer, 
und ninmit kurz vor saner Mündung den Seghi el Hamra 
auf, ein Flussbette, das von Süden kommt, wenigstens 600 
Meilen lang sein soll, und drei Zuflüsse aufnimmt Westlich 
davon wird noch ein anderer Fluss, Boutama, genannt, der 
die Sahara durchströmt und sich ins Meer ergiesst '^. 

Zwischen dem 8^ N. Breite und dem Aequator hab' ich 
die Karte von Afrika mit einem neuen Fliissgebiet vermehrt, 
das zum Becken des Atlantischen Oceans gehört. Es ist der 
Äyahy der in dem quell* und flussreichen Lande Kimcoul 
entspringt, welches im Parallel von Donga, und sechs Tage- 
reisen wesüich davon entfernt liegt Dieser Ayah, der meh- 
rere Nebenflüsse aufioimmt, hat Anfangs einen westlichen 
Lauf, scheint sich aber in der Folge nach Südwesten zu 
wenden, und vielleicht einerlei zu sein mit dem Flusse, den 
Bowdich unter dem Namen Unguäwäj aufführt, und von 
dem sich vermuthen lässt, dass er sich mit dem Gabun ver- 
einige. In Kimcoul ist der Ajah breiter, als die Themse in 
London, dennoch giebt es keine Boote auf demselben: die 
Anwohner schwimmen hinüber. Der Fluss berührt auf sei- 
nem Laufe von Kimcoul zunächst Komse, dann Mongell und 
Pambe und zuletzt Mondeil, in welcher Gegend der Bericht- 
erstatter, dem wir diese Nachrichten verdanken, den Ayah 
verlassen zu haben scheint, um gerades Weges nach dem 
Calabar zu reisen ^^. 

Vom Ayah südwärts bis zum Zahire kennen wir keinen 
grossen Strom, der sich ins Meer ergösse, oder es sind min- 
destens die Nachrichten über die, längs dieser Küstenstrecke 
mündenden Flüsse zu unbestimmt, um sie zu unserm karto- 
graphischen m^Gniatürgemälde nutebar machen zu können. 

Was nun aber die Darstellung des Flussgebiets der Zwei- 
ströme Zahire und Cuenza anbelangt, so hab' ich auch in 
dieser Karte, wie bei einer frühem Gelegenheit ^^ keinen An- 
stand genommen , Douville's Arbeiten '^ als Grundlage an- 
zunehmen, trotz der grossen Anfechtungen, die sie habeo 



8 



Bergbaus' Bodengestaltung von Afrika. 



erfoüiren müssen , Auf editangen , an denen ich selbst einen 
kleinen Antibeil gehabt habe'^. Aber niemals hab' ioh es 
als meine eigene Meinung ausgesprochen, dass DouTÜle 
gar nicht in Afrika gewesen sei und die ganze Beise erdich- 
tet habe, was Cooley mit dürren Worten gesagt hat; nie- 
mals hab' ich ihn einen ^^groben Lügner'^ genannt, wie es von 
Eyrids geschehen ist, der nichts desto weniger Veranlas- 
sung genommen hatte, den grossen Preis der geographi- 
schen Gesellschaft zu Paris für den Beisenden in Antrag 
zu bringen. Aditzehn Jahre sind seit jenen Federkfimpfen 
▼erüossen, und Douvüle selbst ist fem von seinem Yater- 
lande ins Grab gelegt worden. Er hat seine Ehrenrettung 
nicht erlebt, und diese Bettung ist ihm von einem deutschen 
Naturforscher zu Theil geworden, von Gumprecht, der aus 
den geognostischen Angaben des Beisenden innere Gründe 
für die Wahrhaftigkeit desselben herleitet ^. 

Ich habe das ganze Flusswesen der Douville'schen Karte 
in mein Miniatürbildchen übertragen, sanmit dem fabelhaft 
scheinenden Cuffua-See^ der aber von hoher geologischer Be- 
deutung und nichts anders ist, als ein „Todtes^ Meer, was 
das Wort Cuffiia in der Moluasprache bedeutet, ein vulkani- 
scher See, wie der Zana und so viele andere Seen in Abes- 
sinien ; wie das Todte Meer in Palästina ; wie der Avemer 
See in Italien ; umgeben von einem Bmgwall hoher Berge, 
die aus vulkanischen Massen bestehen, welche so erstickende 
Schwefeldämpfe aushauchen, dass ein Theil dieser Berge 
von den Landesbewohnem den Namen Mulündü Ja Caiba 
Yisümba, d. h. „stinkende Berge** erhalten hat^^ Mt dem 
Cufiua mich nicht begnügend , hab* ich den seit langen Jah- 
ren von den Karten verschwundenen See wiederhergestellt, 
welchen die Missionaire des 17. Jahrhimderts AqueUmda 
nannten, und woraus später Achilunda, auch Aquitenda 
oder Aquitenga gemacht worden ist. Ausser jenen alten 
Berichterstattern ist ein Beisender aus dem Anfang des 19. 
Jahrhunderts mein Gewährsmann bei dieser Wiederherstel- 
lung, derMarqm's d'Etourville, der den See Zamlanda nennt, 
ihn unterm 9^ 8. Breite selbst gesehen hat, und ihm eine 
Länge von mehr als hundert Stunden von Norden nach Sü- 
den, ,und eine unbestimmte Breite beflegt. Der See nimmt 
mehre Flüsse auf und verengt sich nördlich, um den Congo- 
Fluss zu bilden *^' Den Cunene oder Cuneni, welchen Dou- 
ville in seinem Quellbezirke besucht hat, lasse ich, in einem 
südlichen und dann westlichen Lauf, da ins Meer fallen, wo 
die Portugiesen eine Flussmündung Bio da Angra Fria ge- 
nannt haben *^. 

Es giebt eine oberflächliche Beschreibung einer vom Cuenza 
quer durch das Festland nach dem Zambezi unternommenen 



Beise, deren zuerst Bowdich, und demnächst Cooley sehr 
ausführlich Erwähnung gethan haA^K Diese Beise wurde 
auf Veranlassung des Vorstehers der portugiesisdien Han- 
delsfaktorei inCassange, östlich von Angola, von zwei seiner 
Pombeiros, d. h. emgebomen Handelsreisend«!, unternom- 
men, und dauerte nicht weniger, als zwölf Jahre, von 18QS 
bis 1814« Cooley, obwol er einräumt, dass das Tagebuch, 
welches diese Leute geführt haben, in den wissenschaftlidien 
Elementen der Geographie höchst mangelhaft sei, legt den- 
noch ihren Angaben emen hohen Werth bei und stützt darauf 
sogar den Entwurf einer Karte vom Binnenlande zwischen 
8^ und 11^ y^ S. Breite, der, meines Erachtens, zu voreilig 
auch in deutsche Karten übergegangen ist. Die Lage des 
Anfangspunktes dieser Beise ist nicht einmal bekannt; nichts 
desto weniger zeichnet Cooley, unter einer ganz willkürli- 
dien Annahme jenes Punktes, den ganzen Weg der Pom- 
beiros, ohne irgend einen bestimmten Nachweis über Bich- 
tungen und Entfernungen zu haben, und bringt auf diese 
Weise die Hauptstadt des Muata Yanvo, des Häuptlings der 
Moluas, in 8^ S. Breite und 21^ 40' O., während sie 
nach Douville in 0^ 13' S. Breite und 25^ 0" O. liegt Mag 
man über Douville und die Beweggründe seiner Beise ins 
Innere von Afrika denken und sagen, was man will , erfun- 
den hat er seine Beschreibung nicht; er ist, so mein* ich, 
wirklich an Ort und Stelle gewesen und hat wissensdiaftlich 
gebildete Leute bei sich gehabt, die sich in den bereisten 
Ländern mit Beobachtungen und Untersuchungen beschäf- 
tigten, während er selbst, als Führer der Expedition, muth- 

masslich den Greschäften des Sklavenhandels oblag. Von 

der oben genannten Bdse der Pombeiros hab' ich nur die 
Strecke von Muata Yanvo bis Lucenda benutzt und die 
darin enthaltenen Angaben über Flusslaüfe und Bergzüge 
mit Douville's Karte soviel, als möglich in Einklang zu 
bringen gesucht ^\ Endlich hab' ich die Flüsse zu beiden 
Seiten des Aequators, welche Douville als nach Osten üies- 
send angiebt, dem Bahr el Abiad zugeführt. 

Das Wassersystem des Orange-Stroms und der Caplän- 
dischen Küstenflüsse ist ganz nach der M^ Queen'schen 
Karte eingetragen, welche die neuesten Entdeckungen in 
diesen südlichsten Gegenden des afrikanischen Erdtheils mit 
grosser Sorgfalt vereinigt hat. In den Tagen aber, wo ich 
diese Erläuterungen undNachweisungen niederschreibe, ver- 
breitet sich die Kunde von einem grossen Binnensee, Namens 
N^gamij welchen der Missionair Livingston im Jahre 1849 
„entdeckt^ haben soll, von dem aber W. Queen schon im 
Jahre 1841 Kenntniss besass; denn er giebt auf seiner Karte, 
ungefähr an derselben Stelle, wo der N'gami liegt, einen 
See an, den er Mampur nennt, und mit dem Zambezi-Strom 
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in Yertnndiing setzt; und ausser diesem noch einen zweiten 
See, Namens Demboa, im , Jiande Mampnr^, der ungefähr 
4^ westlicher liegt und in den Cnnene (Coanene) ab- 
^iesst. Ausserdem wird uns gesagt, dass Livingston den See 
bereits im Jahre 1843 gesehen habe^^, so dass im Jahre 
1849 weniger von einer Entdeckung, als von einer erneuer- 
ten Untersuchung des Sees die Rede sein kann. Ueberhaupt 
sind die bisherigen Berichte über diese neue Beise im Jahre 
1849unbeslimmt und unklar <^^ und lassen die Wahl , den 
N'gami entweder mit dem Zambeze oder mit dem Orange- 
Strom in Verbindung zu setzen. Indessen mögt' ich geneigt 
sdn, die Berichte so zu yerstehen, dass der See vermittelst 
des Tonga -Flusses zum Stromgebiet des Orange oder Ga- 
liep gehöre. In diesen Gregenden muss auch der kleine See 
Malabela liegen, von dem Arbousset spridit. 

Was die Flüsse anbelangt, welche, auf dem Tafellande 
von Südafrika entspringend , sich muthmasslich vereinigen, 
um unter dem Namen Sabia an der Ostküste in den Canal 
von Mozambique zu fallen, so sind auch diese der Karte von 
M^. Queen entnommen. Die Quellen des Zambeze oder Cuama 
sind auch heute, wie zti d'Anville's Zeit, noch unbekannt, 
und es beruht daher nur auf einer ganz allgemeinen Yer- 
muthung, wenn ich den Ursprung dieses Flusses unter den 
20^ S. Breite setze. Sein Zufluss Shire entspringt muthmass- 
lich auf der Ostseite der Hauptgebirgskette und wird von 
andern Flüssen verstärkt, die in der Nähe des N'Tassi-See's 
ihre Quellen haben. Den Lauf des Livuma und des Lufidschi 
hab' ich auf Grund der, von Cooley und M*^. Queen gesam- 
melten Nachrichten eingetragen ^% mir aber gegen des erstem 
kartographische Darstellung einige Abweichungen erlaubt, 
die durch seine eigene und durch M^. Queen's Beschreibung 
gerechtfertigt zu sein scheinen, namentlich was den Ursprung 
und den Lauf des Kidedschi anbelangt, der einer der Flüsse 
ist, aus deren' Vereinigung der Lufidschi entsteht. Die 
Flüsse, welche zwischen dem Lufidschi und dem Aequator 
an der, von den Suahili oder Sawahili bewohnten Küste 
Zanzibar ins Meer sich ergiessen, sind der Bebmannschen 
Karte ^® entlehnt. Der südlichste dieser Flüsse ist der Luffu^ 
der nördlichste der Ost oder Pokom-oaty in der Sprache der 
Pokomo-Stämme, oder Maro in der Sprache der Gallas ^ö. 
Die Zeichnung des Oiweyna, der unterm Aequator ins Meer 
fällt, und des Sheheyli^ welcher in der Küstenlagune Balli 
den Endpunkt seiner Fallthätigkeit erreicht, so wie endlich 
des Nogal stützt sich auf die zahlreichen Nachrichten, welche 
in neuerer Zeit von englischen Seeoffizieren mitgetheüt wor- 
den sind, und zum Theil an Dr. Beke einen gründlichen Er- 
klärer gefunden haben ^ ^ 

BEaGHAUs' «aoGR. Jahbbuch. n. 



B^rgkettw:: vc.^. Afrika. 

Wenn es, in Folge unserer beschränkten Kenntnisse, schon 
schwierig ist, von den Stromgebieten Afrika's ein ganz kla- 
res Büd zu entwerfen, so nehmen diese Schwierigkeiten in 
noch grösserm Maasse zu bei dem Versuch, eine allgemeine 
Uebersicht geben zu wollen von den Unebenheiten des afri- 
kanischen Erdbodens, von den Gebirgszügen, Bergketten 
und l*afelländem, nach ihrem Vorhandensein, ihrem Strei- 
chen, ihrer Erhebung über die Meeresfläche, ihrer geogno- 
stischen Beschaffenheit. In dieser Beziehung steht unser 
Wissen erst im alleraüssersten Vorhofe der Erkenntniss ! 

Die erste lichtvolle Darstellung verdanken wirRussegger, 
der in den Beiträgen zur Physiognomik, G^ognosie und 
Geographie des Afrikanischen Tropenlandes seine eigenen 
Beobachtungen mit denen früherer Beisenden verbunden 
hat, um ein allgemeines Gremälde von fast ganz Afrika mit 
Meisterhand zu entwerfen ^^^ Von gleicher Bedeutung ist 
die Schrift von frumprecht, welche, obgleich sie die vulka- 
nische Thätigkeit auf die Gestaltung des Bodens von Afrika 
vorzugsweise ins Auge fast, als ein Werk zu bezeichnen ist, 
das den gegenwärtigen Zustand unserer Kenntnisse über die 
geologische Beschaffenheit des Erdtheils nicht allein in er- 
schöpfender Weise schildert, sondern auch mit Geschmack 
und einer kritischen Sachkenntniss, wie sie von einem so 
erfahrenen Naturforscher nicht anders erwartet werden kann. 
Diese beiden Schriften von Russegger und Gumprecht über- 
heben mich einer ausführlicheren Zergliederung der Grund- 
lagen, auf denen die Zeichnung der Bergketten und Tafel- 
länder von Afrika in dem vorliegenden Miniaturbildchen 
beruhet. Ich kann mich auf wenige Bemerkungen be- 
schränken. 

Vor allen Dingen glaub' ich darauf merksam machen 
zu müssen, dass die Karte nur das Vorhandensein der Berg- 
ketten und Tafelländer ausdrüdten wül, und damit selbst- 
redend das allgemeine Verhältniss ihrer Streichungslinien; 
keineswegs aber eine, ins Einzelne gehende Nach Weisung 
der Verzweigungen emes jeden Gebirgssystems , noch viel 
weniger ein plastisches Gremälde von den Bodenformen und 
der Oberfiächengestalt überhaupt. Dazu eignet sich nicht 
der Maassstab der Karte, der um das vierfache kleiner ist, 
als das verjüngte Maass meiner afirikanischen Karte vom 
Jahre 1824, auf der es versucht wurde, der Plastik des 
Bodens emen Ausdruck zu geben. 

Sodann ist ein Grundirrthum hervorzuheben, der die afri- 
kanische Geographie so lange getrübt hat, und der darin 
besteht, dass dem Hochland im Süden ein Tiefland im Nor- 
den entgegengesetzt worden ist, welches von der Küste des 
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Atlantischen Oceans in ununterbrochener Reihe bis zum 
Nil in Aegypten und Nubien reiche. 

Diese Ansicht von der Oberflächengestaltung des Erd- 
theils bedarf einer wesentlichen Berichtigung. Die grosse 
Wüste ist nicht in ihrer ganzen Ausdehnung ein flaches 
Land oder gar, um mich eines neuem Kunstausdrucks 
zu bedienen, ein Tiefland, dem also, im Cregensatz zum 
Hochlande nur eine relativ geringe Erhebung über die Mee- 
resfläche eigen sein wird. Sie ist, wie uns ältere und neuere 
Berichte lehren, von zahlreichen Bergketten durchzogen, die 
nicht selten hohe Grebirge genannt werden ", und unter de- 
nen ein Berg vorkommt, der es in der Höhe mit den Gipfeln 
der Bcmer Alpen aufzunehmen vermag. Dieser Berg gehört 
dem Tibesty-Grebirge an, welches die Libysche Wüste sehr 
wahrscheinlich in der Richtung von NNW. nach SSO. durch- 
zieht, und den, zwisdien der Oase Audschilah und Fezzan 
in derselben Richtung streichenden Schwarzen Harudsh mit 
den Bergen der nördlichen Gregenden von Waday ündDarFur 
zu verbinden scheint. Dieses Tibesty- oder Tebou-Grebirge, 
von dem schon der Scherif Lnhammed sagte , dass es eine 
sehr grosse Ausdehnung habe ^*, wird uns in seinem nörd- 
lichen Theile als eine Wüstenei geschildert, die voll schwar- 
zer Berge und Felsen ist, ohne Wasser, ohne Grasshalm, 
ohne Strauch, ohne lebendes Grethier. Araber und Tebous, 
die Bewohner der Libyschen Wüste wissen von einer gros- 
sen Quelle heissen Wassers zu erzählen, „welches siedet, als 
stände es auf dem Feuer", und wo das Erdreich rings um- 
her ganz mit Schwefel bedeckt ist. BEa^ar es Soud, d* i. 
schwarzer Felsen, heisst dieses, offenbar vulkanische, Gebirge 
bei den Arabern. Seine Berge und Pässe sind oft so schwer 
zu besteigen, dass Eameele und Pferde nicht selten, in die 
tiefen Schluchten stürzend, ihren Tod finden; und in Borgu 
und Wadschunga steigen die Berge so hoch und senkrecht 
empor, dass man, am Fusse stehend, ihre Spitzen nicht er- 
blicken kann, ohne, wie die Araber sich ausdrücken, die 
Mütze zu verlieren! '^ Dass dieses Gebirge eine ansehnliche 
absolute Höhe besitze, liess sich schon aus Homemann's 
Erkundigungen abnehmen ^®; ich glaube die mittlere Eamm- 
höhe auf mindestens 5000 Fuss oder 850S und die Gipfel- 
höhe auf 10000 Fuss oder 1700* schätzen zu dürfen ", in- 
dem letztere muthmasslich demirtscherdat-lmer angehört ^% 
über dessen geographische Lage etwas Bestimmtes zv^ar 
nicht bekannt ist, die man aber, ohne einen grossen Irrthum 
zu begehen, auf dem Durchschnittspunkte des Wendekreises 
des Krebses mit 17^0. Länge wird annehmen können. Dass 
Waday, Dar Für und Eordofan hochliegende Länder sind, 
geht aus allen Berichten hervor, die überdem darauf hin- 
deuten, dass wir es hier mit plateauartfgen Erhebungen zu 



thun haben» attf denen, wie in Abeseinien, eine Mei^e ein- 
zelner Berge und auch Bergzüge stehen, deren Streichungs- 
linie mehr oder minder parallel ist mit der Axe des grossen 
Hebungssystems von Ost- und Südafrika. Von der Hoch- 
ebene des südlichen Eordofan, oder des Landes der Nnba- 
Neger, wissen wir es durch Russeggeor, dass sie 500^, und 
von den dortigen Bergzügen , dass sie nahe an 1000^ über 
die Meeresfläche ansteigen ^^; ja noch grössere Höhen lassen 
sich von Dar Für und Waday voraasseteoi, denn es wird von 
einheimischen Reisenden versidiert, dass in dem zuerst ge- 
nannten Lande jedes Jahr Schnee falle, welcher sich aber 
sogleich auflöse, was auf eine absolute H^ie von wenigstens 
1800' schliessen lässt ®^ ; und dass in den waldbedeckten 
Grebirgen des nördlichen Waday eine milde^ angenehme 
Temperatur herrsche ^M Ja ▼on Ejmcul und den Ländern, 
welche der Ayah und der Gula bewässern, heisst es , dass 
einige ihrer Berge in die Region des ewigen Schnees hinauf- 
steigen ^\ Bei der Lage dieser Schneeberge zwischen 6^ und 
7^ N. Breite wird der Gränze des ewigen Schnees zum min- 
desten dne Höhe von 2400^ beizulegen sein, wenn nicht 
eine grössere, in Erwägung des E£fects, welchen die Wär- 
mestrahlung der umgebenden Hochebenen auf die Erhöhung 
der Schneegränze ausüben dürfte. 

Das grösste Hebungssystem von Afrika ist, wie uns ein 
Blick auf die Karte lehrt, dasjenige, welches sich von Ha- 
besch bis zum Eaplande erstreckt. Es ist nicht eine Grebirgs- 
kette , wie etwa die Alpen in Europa, oder die Andes in 
Südamerika, sondern eine Massen-Erhebung von gewaltiger 
Breite und bedeutender Höhe, ein Erd-Buckel oder ein 
Erd-Wulst, mit dem sich nur der Rücken der Andes von 
Mexico einiger Massen vergleichen lässt. Der Scheitel die- 
ses Tafellandes, dem man eine Längenausdehnung von 
2300 geogr. oder 575 deutschen Meüen beilegen kann, 
liegt nicht in der Mitte der LSngenaze, sondern auf dem 
östlichen, dem Indischen Meere zugewendeten Rande, von 
dem aus das Tafelland sich allmälig senkt nach Westen 
und Nordwesten zu den Thalem, die seinen Rand in dieser 
Richtung bis zu 1000 Fuss relativer Höhe tief durchfurchen, 
ähnlich den Cafions in Nordamerika. 

In Abessinien erhebt sich der Ostrand 1350* bis 1400* über 
die Meeresfiäche ®^, im Eiiplande dagegen höchstens bis zu 
800* oder etwas darüber®*. In Abessinien wird die Ein- 
förmigkeit des Tafellandes, ausser von den tief eingeschnit- 
tenen Flussthälem , auch von höheren Bergmassen unter- 
brochen, die in einigen Gregenden, wie in Samien, Angot, 
Grodscham, Mietscha, Elafia, u. s. w., eine absolute Höhe 
von 1700* bis 2350* erreichen. So weit sich aber bis jetzt 
beurtheilen lässt, bilden diese grösseren Ertiebungen nicht 
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Theile irgend eines regelmässigen Bergs^stems, sondern 
scheinen abgesonderte isolirte Massen zu sein» die weder 
unter sich > noch mit der allgemeinen Streichungslinie des 
ganzen Tafellandes in Zusammenhang stehen ^\ 

Denselben Charakter scheint die südliche Fortsetzung 
des ostafiikanisdien Erdrückens zu haben. Makadah oder 
Habesch, im weitesten Sinne , ist hier sein allgemeiner 
Name, wie uns Beke gelehrt hat^^; sein Ostrand aber ist 
unzweifelhaft Iskr^vrfi opoCy das Mond-Grebirge der Alten, 
Dschebel el Eamar der Arabischen SchrifUteller, die sich aber 
auch des Ausdrucks Komr bedienen, welcher unter mehre- 
ren anderen Ableitungen, auch die einer grünlichen Farbe 
hat. Kein Zweifel aber, dass'die ptolemäische Benennung 
^eXTjVT] weiter nichts ist, als die griechische Uebersetzung 
des Wortes mo^, m6si, u. s. w. in den verschiedenen Mund- 
arten der grossen südafirikanischen Sprachfamilie. In dieser 
südlichen Verlängerung des Ostrandes von Makadah ist 
unlängst ein Berg entdeckt worden, dessen Gipfel in die 
Begion des ewigen Schnees emporsteigt. Man hat diese 
Entdeckung vielfach in Zweifel gezogen, allein die neuesten 
Nachriditen, die wir von daher erhalten haben, bestätigen die 
ersten Berichte, wie es scheint, auf die unlaügbarste Weise. 
EalH Mandsharo wird der Berg genannt, oder, in vielleicht 



richtigerer Schreibung Ealima dscha ro, d. h. Berg der 
Grösse. Er liegt unter 3^ 40' S. Breite, im Lande Dschagga, 
hinter dem sich im Innern des grossen Plateaurückens Unia 
m^si, d. h. das Mond-Land ausdehnt ^^ Wie im nördlichen 
Habesch so ist auch hier die Hochebene , auf der sich der 
zweiköpfige Schneeberg erhebt, von tiefen Thälem durch 
schnitten, in denen beständige Ströme fliessen, welche durch 
die Schneemassen gespeisst werden. Weiter südwärts bil- 
det der N'Yassi offenbar die tiefste Furche in der ganzen 
Ausdehnung des Tafellandes, das von da aus an Breite 
wächst und zuletzt den ganzen südlichen Theil des Konti- 
nents von Meer zu Meer ausfüllt. Ob auch die Bergzüge im 
westlichen Südafrika, zwischen dem Aequator und dem 20^ 
S. Breite, dem grossen Hebungssysteme angehören, lässt 
sich noch nicht mit Bestimmtheit nachweisen, wenn gleich 
die Streichungslinien derselben, die alle mehr oder minder 
mit der Axe des grossen Tafellandes von Ost-A£*ika gleich- 
laufend zu sein scheinen, dieVermuthung rege machen, dass 
es so sein werde. Ueberhaupt verrathen alle grossen Berg- 
systeme Afrika's, dass sie in der Richtung von NO. nach 
SW. gehoben worden, eine geologische Ansicht von der 
Entstehung des Erdtheils, die in der Hauptsache freilich 
nur aus der Karten-Zeichnung hervorgeht. 



Uteririsclie nnd recbtfertigeiide Erlifltenuigen. 



1 (p. 1.) Karte von Afrika. Nach den neuesten Entdeckungen und 
Ansichten. Ein kritischer Versuch, entworfen und bearbeitet im 
Jahre 1S24 Yon Heinrich Bergbaas. Gestochen von Heinrich Brose. 
Stuttgart 1826, in der geographischen Anstalt der Cotta'scben 
Buchhandlung. 

2 (p. l.) T, E. Bowdichy Account of the Discoveries ofthe Portu- 
guese in the Intßrior of Angola and Mozambique. From original 
Manuscripts, London, 1824. Einen erschöpfenden Auszug dieses 
wichtigen Werkes hab' ich, mit zwei Karten, in meiner geogra- 
phischen. Zeitschrift „Hertha", Bd. I, p. 146.165; Bd. H, p. 42.61 ; 
Bd. m, p. 540.561 gegeben. 

3 (p. l.) Kritische Bemerkungen über die von Berghaus bearbeitete 
Karte von Afrika. Aus Briefen des Verfassers an VoUrath Hoff- 
mann in Stuttgart. Erster Brief. Abgedruckt in der ,3ertha", 
Bd. V, p. 5.32. . Die Freunde meiner Karte werden sieh viel- 
leicht gewundert haben, dass ich bei dem, in jenem ersten Briefe 
enthaltenen, Bruchstück stehen geblieben bin und nicht eine Ana- 
lyse der ganzen Karte gegeben habe. Allerdings hab' ich über 
die Bearbeitung der ganzen Karte vollständig Bechenschaft abge- 
legt, in zwei ferneren bogenreichen Briefen, die ich im Dezember 
1825 und Januar 1826 an VoUrath Hoffmann richtete, üeber 
diesen Briefen hat ein eigenthnmliches Geschick gewaltet. Zum 
Abdruck in der „Hertha" bestimmt, erinnerte ich Hoffmann, der, 
am Dmckort lebend, die Anordnung des Drucks meiner Zeitschrift 
besorgte, zwei Jahre lang zum öftem an jene Briefe, doch immer 
ohne Erfolg; bis ich im Januar 1828, ak ich auf Cotta's Einla- 



dung nach München reis'te, um Differenzen, die zwischen ihm und 
Hofimann obwalteten, durch meinen freundschaftlichen Einfluss 
auf Letztem auszugleichen, im persönlichen Verkehr erfahren 
musste, dass meine „afrikanischen Briefe abbänden gekommen 
seien". Da ich eine Abschrift davon nicht zurückbehalten hatte, 
so war nach Verlauf voq zwei Jahren ihre Wiederherstellung, 
oder ihre abermalige Abfassung um so mehr fast unmöglich, als 
ich, mit anderen Arbeiten überhäuft, keine Zeit dazu finden 
konnte. . Wenn ich so eben sagte, dass Hoffmann die Druck- 
Anordnung der „Hertha", mit Einschluss des Lesens der Correctur- 
Bogen, besorgt habe, so darf ich erwähnen, dass seine Thätigkeit 
an meiner Zeitschrift hierauf beschränkt gewesen ist; er hat 
zwar in späteren Jahren hin und wieder von seiner Zeitschrift 
gesprochen; ajlein in der ganzen 13 Bände starken Reihe der 
„Hertha" ist nur ein einziger Aufsatz von ihm, und dieser Beitrag 
füllt . zwei Seiten; es ist derjenige, welcher „Afrika's Flächen- 
inhalt" überschrieben, und im 2too Bande, p. 62 und 63 abge- 
druckt ist. 

4 (p. 1.) Dieser grosse Einfluss ist, muss ich hinzufügen, kein gün- 
stiger gewesen. Verlockt und __ verführt von der damals herr- 
schenden geographischen Mode, die, wie jede Mode ansprach und 
gefiel, hab' ich in meiner Afrika-Karte von 1824 ein „Terrassen- 
Gebaüde" aufgeführt, das, mit ziemlich durchgängiger Vernach- 
lässigung des Grundbau's der Bergketten, ein geographisches Bild 
zu Tage gefördert hat, welches zwar einen wohlgefälligen Ein- 
druck machen kann, indess nicht geeignet ist, eine durchaus rieh- 

2* 
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tige Ansicht vom Bau der Erdrinde im afrikanischen Erdtheil in 
verbreiten. Nachdem ich an einem andern Orte ein strenges Wort 
über Bergzeichnung und Kartenwesen gesprochen, steh' ich nicht an, 
mich freimütbig zu einer „orographischen Verirmng'' zu beken- 
nen, in die ich bei dem Entwurf meiner Karte von Afrika, 1824, 
gerathen bin und die ihren Ursprung in dem „tcrrassirenden Sy- 
stematisiren" findet, welches seit dem Jahre 1817 auf die „gran- 
dioseste, immenseste" Weise ausgesponnen worden ist, und in sei- 
ner folgerechten Durchfuhrung zu den fabelhaftesten Missver- 
ständnissen und Verwechslungen Anlass gegeben hat. 

5 (p. 1.) C. G. Reichard, über den Lauf des Niger, in Zach's mo- 
natlicher Correspondenz, 1802, Bd. V, p. 409.415; Bertuch's geo- 
graphischen Ephemeriden, 1803, Bd. Xu, p. 157; man vergl. auch 
Reichard's Karten, namentlich im Stieler'schen Hand-Atlas: No. 40, 
Afrika, 1820; und No. 45, Westliches Mittel -Afrika, 1818. Be- 
merkenswerth aber ist es, dass man in England schon sehr früh 
Kunde von dem wahren Ende des Niger gehabt hat; es heisst 
nämlich im Monthly Magazine^ 1820, No. 67, p. 303: _ „Wir 
„besitzen einen Atlas aus der Begiemngszeit der Königin Elisa- 
„beth, in welchem der Niger so dargestellt ist, dass er sich mit- 
„telst verschiedener Mündungen im Hintergrunde der grossen 
„südwestlichen Bucht von Afrika ergiesst." Beichard's Ansicht 
fand in England Anhänger und Vertheidiger an G. A. Robertson 
{Notes on Africa, Lond, 1819), und an J. M'Queen (Geogr, cmd 
commercial view of northem Central Africa, Lond, 1822). 

6 (p. 1.) Man vergl. Tahulae geographicae CL Ptolemctei ad mentem 
autoris restitutae et emendatae per Gerardum Mercatorem, illu- 
striss. Ducis Cliviae ete. Cosmographum, Duishurgi mense Febr, 
1578; wo auf Afrieae Tabula IUI, ^yLunae montes a quibus Nili 
paludes nives suscipiunt" zwischen 12<> und 13*^ S. Breite einge- 
tragen sind, zufolge der Angabe des alexandrinischen Geographen, 
dass „von diesen Mondbergen das eine Ende unter 57^^ O. Länge 
und 12') 30' S. Breite, und das andere unter 67<> 0. Länge und 
12« 30' S. Breite gelegen sei". Bertius' Ausgabe des Ptolemäus: 
Theatrum geographiae veteris; Amsttlodami, 1618 ^ foL, p. 129; 
und des Antonio Magini Edit,: Geografia cioh Descrittione uni- 
versale della Terra etc; dal Latino nelV Italiano tradotta dal 
R. D, Leonardo Cernoti. Venetia, 1598, foL, VoL I, p. 87 verso; 
Vol. n, p. 10 recto. An der zuletzt genannten Stelle befindet sich 
die Ptolemäische Tab, Afrieae IV^, auf der die Mondberge zwi- 
schen 10<) und 150 s. Breite eingetragen sind. Ein Haupt- Ver- 
fechter der Ansicht von einer ununterbrochenen, von West nach 
Ost streichenden Gebirgskette war J. G. Jackson, welcher ver- 
sicherte, „das einstimmige Zeügniss aller Sudan-Reisenden spreche 
für den Zusammenhang des Kong mit dem Hochsrebirge von Abes- 
sinien". Jackson , Account of the Empire of Marocco and the 
districts of Suse and TafileU, 2 Ed. Lond., 1811, p. 290. 

7 (p. 1.) Die Karten von ganz Afrika, und die vorzüglichsten Kar- 
ten von grossem Abschnitten des Erdtheils, welche seit dem Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts erschienen sind und eigenthümliche 
Ansichten entwickeln, daher sie als Originale betrachtet werden 
müssen, die von allen Kartenzeichnern der betreffenden Periode 
jiachgebildet wurden, sind folgende: 

1) OuiUaujM Deliilt, Mappemonde, 16 Avrfl 1720; und Aftique, 1723. De- 
utle hatte schon In den Jahren 1700 und 1707 Karten von Afrika herausgege- 
ben, allein in diesen folgte er noch seinen Vorgingem, deren wichtigste Or- 
telins, mit seinem Thesaunu^ 1570, nnd Llvio Sanato« mit seiner G^o- 
grajla, Venetia, 1(88, waren. 



2) D'ÄnviUe, A/Htfue, 1749; in vier Blättern, die erste Karte von AfHka in 
liemlich grossem MaasssUbe (1 : 8,t06000). D'Anville hatte zuerst den Muth, 
alles Unsichere in der Geographie von Aftika auf seiner Karte ausxnlassen, 
und nur das Bestimmtbekannte einzutragen. Verbesserungen erhielt sie in 
drei netten Auflagen, 1751, 1770 nnd 1777; doch bezogen sich diese fast nur 
auf die Kttstenl'änder, Indess das Innere unberührt blieb. 

8) Jamei Rennell, Sketch (^ Uie yortJum pari qf Africa exhibiUng the geogra- 
phieal informatUm coUeeted 6y the A/Hean Sodetp, 1790; und: A iidp ihoving 
the Frogreu cf Diwover^ oad Jrnprovement in the geographg of Norih-Afriea, 1798, 
emrtded 1802, auf der die Entdeckungen von Mungo Park, Browne nnd Hör- 
nemann zum erst<'u Male eingetragen waren. Die Karte von 1796 ist aneh in 
detttscher Sprache von D. F. Sotzmann, 1800, ausgegeben worden. 

4) A. Arrowsmith, Africa; 1. November 1802; in vier grossen BiXttem. 
Diese Karte steht in mancher Beziehung der d*Anville*schen Karte nach, doch 
hat sie das Verdienst, dass sie alle bis zum Zeitpunkt ihrer Ausgabe bekannt 
gewordenen Entdeckungen der nettem Betaenden enthält, anoh ist sie bis Jetzt 
noch immer diejenige Karte, welche ganz Afrika im grSssten Maassstabe dar- 
gestellt hat Er verhält sich zur natttrlichon Grtfsse wie 1 : 6,6S1000. In zwei- 
ter, vermehrter Ausgabe erschien sie 1811; eine netteste Ist von 1841. 

6) John Purdp, The CotUment and hland» of Africa; vith aü the reeeitt ex- 
plorationt, 10 October 1809} gleichfalls in vier grossen Blättern; Maassstab 
1:8,000000; eine Karte, weiche ungefähr auf demselben Standpunkte der geo- 
graphischen Kenntniss steht, als die Arrowsmith'sche, von dieser aber sich 
durch grSssere Kritik und schärfere Sichtung der Materialien unterscheidet 

6) C. O. Reichard, Erd- Atlas In der Central-Projeotlon, 1808; nnd spätere 
Blätter, namentlich die oben in der Note 6 genannten Karten 1818, 1890. 

7) Helnr. Berg haus, die in der Note 1 angoftthrte Karte von 1824, welche 
ihre zahlreichen Goplaten In Defitschlaod nnd Frankreich gefunden hat Ihr 
MaasssUb ist 1: 15,000000 der natttrllchen Länge. 

8) James Mo. Queen, A new Map of Africa frotn the kttat anthoriUee, 14 
Aprü 1841; eine vortreffliche Arbelt, die sich durch soharMnnlge Zosammen- 
fttgung nnd Anordnung der bis zum Jahre 1841 erworbenen Kenntnisse aus- 
zeichnet; MaasssUb = 1:8,448000 der wirklichen Längen. 

Von Karten einzelner Rattme des afirikanischen Festlandes, welche auf den 
Inhalt der allgemeinen Karten ihren Einfluss ansgeObt haben, sind, ausser den 
Karten der nettesten Reisenden, vorztigllch folgende zu erwähnen: _ Des ge- 
lehrten C. A. Walckenaer (Carte) pour les recherchcs tur Tlniirkmr de rAfriqme 
septentrionate, 1820; __ Furtado, Karte von der KtUte und dem Innem ron 
Congo, Angola und BenguelOy 1790; von Bowdieh bekannt gemacht 1826 (siehe 
oben Note 2); _ T. B. Bowdieh, Map of North Wettern Africa, dedicated to 
the Afrieaa AiSoeiatUm and constructed from originai itinerariee; 1820; 2 Blätter. 
Dazu gehört: Eeea^ on Ihe geographg of North Weetem Africa. Paris, 1820. . 
Jerome Sega^o, Carte de FAfriq^ teptentrionaie, Florenee 1830; MaasssUb 
1:6,748000, eine kritische Arbelt von grossem Verdienst, die wenig bekannt 
geworden zu sein scheint; _ W. D. Coolejf, Sketch <tf a Map to iUmlraU the 
Arab Geographp of Negroland, 3 March 1841, ein Werk voll Gelehrsamkeit das 
(ttr das Studium der Geographie von AiHka anentbehrlich Ist; auf die gewöhn- 
lichen Handkarten hat es, seiner Bestimmung nach, nicht zurttckge wirkt; wol 
aber Ist dies der Fall mit _ W. D. Coolep, Map qf ypatai or the great lake 
of Southern Afriea, »ith the Countr^ bekeeen it and the eaetem Coatt, exhibiting 
alto the Line of Comnmnieation between the Quanta in Angola and the Zambexi 
in the gommement of Mbtambique; 1845; so wie mit _ Carl Zimmermann, 
Karte tur DanteUung des obem NUrLande» und du ^etlichen MitM-Afrika, eine 
hSclist mtthaame Arbeit, von der es zwei Ausgaben giebt; die arsprttngliche, 
in grossem Format, erschien zu Pyrltz, einem kleinen Städtchen in Pommern, 
1848; und ein Auszug daraus, in kleinem Formate, erschien zu Berlin, 1844; 
eodlloh gehören In diese Liste die vortrefflichen Arbeiten der französischen 
Offiziere und Gelehrten In Algier, namentlich _ von Renou, Warnier und 
von E. Carette, Etüde des routee tuiviet par les Araba und dessen Beeherehe$ 
tur la giographie de CAlgirie, In Exploration tdtntißque de FAlgirie pendant U$ 
onniet 1840—184% Bittoire et Oiographie, bis Jetzt 8 Bände; so wie Daumas . 
le Sahara alg4rien, 1845. _ Beaudouin, Carte de fBmpire de Maroc 1845. 
8 (p. 2.) Es ist daran su erinnern, dass die eigentlichen Entdeckungs- 
reisen der Europäer ins Innere ron Afrika erst seit dem Ende 
des 18t«n Jahrhunderts begonnen haben. Sieht man ab von Bru- 
ce's Beise nach Nubien und Abesdnien, die in den Jahren 176S 
bis 1772 unternommen wurde, so beginnt die Reihe der Entdek- 
kungen mit der Stiftung der Association for promoting the dis' 
covery of the Interior Parts of Africa^ welche zu London im 
Sonnabends -Club, am 9. Juni 1788 zu Sunde kam. Die Stifter 



Anschauung derselben im J. 1850. 



13 



dieser Qesellschaft waren: Earl of Galloway^ Lord Rawdon, Oe- 
neral Conway, Bifhop of Landaff, Lord Carysfort, Sir Adam 
Fergussofif Sir Joseph Banks, Sir William Fordyce, Sir John 
Sinclair, und die Messrs. Pultney, Beaufoy and Stuart, Männer, 
die durch ihr Vorbild, sich unsterbliche Verdienste t^m die Kennt- 
niss Ton Afrika erworben haben. Was im sechszehnten und 
siebenxehnten Jahrhundert zur Kunde des Innern bekannt gewor- 
den, r&hrt von Missionairen her, denen es weniger um Entdeckun- 
gen, als um die Verbreitung des Glaubens und der Herrschaft 
der Kirche zu thun war. 

9(p.2.) William Deshorough Cooley schrieb zuerst Über denN'Tassi 
im _ Edinburgh Review, July 1835, p. 342; und sodann seine 
grössere Abhandlung unter der Aufschrift: The Geography of 
' N'Yassi, or the great Lake of Southern Africa investigated ; with 
an Account of the Overland Route from de Q^uanza in Angola to 
the Zamhexi in the Govemement of Mozamhique; « im Journ, 
Roy, Geogr. Soc. London, 1845, Vol. XV., p. 199, 200,201,202. 

10 Xp. 2.) Duarf 6 (Eduard) Lopex im Jahre 1578; dessen Beise ist 
beschrieben in _ Relatione del Reame di Congo e delle circon- 
vidne contrade tratta dalli scritti e ragionamenti di Odoardo 
Lopez porihogexe, per Filippo Pigafetta, Roma in 4 '. Der Titel 
ist ohne Jahreszahl, allein des Zueignnngsschreiben ist vom T.August 
1591 datirt Dieser Philipp Pigafetta ist nicht mit Anton Piga- 
fetta, dem Geschichtsschreiber der Magalhaen'schen Weltreise, zu 
verwechseln. Von Lopez-Figafetta giebt es zwei lateinische Ueber- 
setzungen, davon die eine zu Prankfurt 1598, die andere zu Am- 
sterdam 1649 gedruckt ist; eine englische Uebersetzung erschien 
zu London 1 597. Das italiftnische Original ist ein dünnes Heft von 
82 S. in kl. 4*\ Die Angaben wegen des Abflusses des Nils aus einem 
grossen See, dem noch ein zweiter kleinerer und ein dritter, wie- 
derum grosser See hinzugefügt wird, davon jener einen Zufluss 
des Nüs liefert und dieser vom Nil durchströmt wird, stehen auf 
p. 12, 27. . Girolamo (HierouTmus) Merolla, 1682^1688. Die 
Reisen dieses Missionärs sind in italiänischer Sprache beschrieben 
in _- Angelo Ricardo de Napoli, Relaxione fatta del padre Mo- 
rella, da Sorrento, nal regno di Congo; Napoli, 1692. in 4^; eine 
zweite Ausgabe ist vom J. 1726 in 8; in englischer Uebersetzung 
in ChurchilVs Collections, Vol. I, p. 593 _ 686; J, Pinkerton* s Ge- 
neral Colleetion of Travels, Vol. XVI, p. 195-316; deutscher 
Auszug in der Allgemeinen Historie der Reisen zu Wasser und 
zu Lande, Bd. IV, p. 572.628, woselbst auch, p. 513.518 ein 
kurzer Bericht von Lopez Reise steht. Die Stelle, worin Merolla 
vom See und Nil spricht, ist bei Churchill, a. a. 0. p. 610, und 
in der Historie der Reisen, a. a. O. p. 690, wo die kritische An- 
merkung steht: ,J>ies (dass der See den Nil gebe) erzählt er 
(Merolla), als wisse er es gewiss, da doch lange vor seiner Zeit 
bekannt gewesen, dass der Nil sehr weit von hier entspringt". 
Der Kritiker hat hier den Ursprung des abessinischen Nils im 

Auge. Auch Dapper, Beschrijving van Africa, Amsterdam 

1671, D. n, p. 219 gedenkt des grossen Landsees. 

11 (p. 2.) Leiif bin S&id, ein Mncaranga, oder Eingebomer 
von Mono-Mo^i, aber in Zanzibar geboren, ein, dem Anschein 
nach, sehr verständiger Mann, sagt u. a. aus, „es sei bei allen 
Anwohnern des Sees eine wohlbekannte Thatsache, dass der Fluss, 
der durch Aegjpten fliesst, seine Quelle und seinen Ursprung in 
dem See (NTassi) habe". So lautete vom Süden her die Nach- 
richten, welche Mc, Queen, Notes on African Geography ; im Journ, 
Roy, Geogr, Soc. London, 1845, Vol. XV, p. 373, mittheilt. Von 



Norden her heisst es; „Man spricht sogar von einem ungeheuren 
See, der auch Bahr el Abyad, oder weisses Meer genannt wird, 
und sehr weit (a une tr^-grande distance) im Süden von W&ra 
(in Waday, Dar Saleh, Bergu) liegt und angeblich (on dit) mit 
dem Strome oder dem Weissen Nil in Verbindung st^t"; eine 
Nachricht, welche dem gelehrten Orientalisten Fulgence Fresnel, 
franzosischem Ck>nsul zu Dschidda, in Arabien, von Ibrahim, einem 
Mekka-Pilger aus der Landschaft Runga mitgetheilt wurde; und 
womit die Angaben des Sultans Teima von Kordofan übereinstim- 
men, welche die Reisenden Cadalv^ne und Breuvery von demsel- 
ben empfingen. Jomard, Ohservations sur les Voyage au Darfour, 
suivies de remarques sur le Nil Blanc supirieur, Paris 1845, 
p. 30, 33. 

12 (p. 2.) W, D, Cooley, Further Explanations in reference 
to the Geography of NYassi; . im Journ. Roy, Geogr. Soc, 
London, 1846, Vol. XVI, p. 139. 

13 (p. 2.) Nasib, der M'yao Sklave, sagt, die Breite des 
NTassi betrage 3 Tagereisen, wenn man täglich 6 oder 8 Stunden 
rudere, und zur Beschiffuug der ganzen Länge des Sees bedürfe 
man 2 Monate, nach derselben Ruder-Weise; man sehe Cooley 
im Journ, Roy. Geogr, Soc, Vol. XV, p. 200. . Rechnet man für 
jeden Tag durchschnittlich 7 Stunden und die Entfernung, welche 
in der Stunde zurückgelegt wird, nur zu l\'i geogr. Meilen, so 
giebt dies für die Breite und Länge des Sees die im Text ange- 
führten Werthe. Und da das Süd-Ende in etwa 12' Vi S. Breite 
liegt, so folgt aus jener Längenerstreckung, mit Rücksicht auf das 
Azimuth, für das Nord-Ende die geographische Breite von 5"^ S. 
Erfreulich ist es zu bemerken, dass diese Ortsbestimmung durch 
die Wegemasse von Norden her bestätigt wird. Wir erfahren 
nämlich von dem (in der Note 1 1 genannten) Ibrahim aus Runga, 
dass der See drei Monatsreisen südlich von Wära liegt; und von 
Sultan Teima, dass er vier Monatsreisen südlich von Dar Für ist*- 
man vergl. Jomard, a. a. O. p. 33. Hält man sich an die Ibra- 
him'sche Angabe, und setzt, mit Jomard, 86 Tagemärsehe und 
jede derselben zu 13 geogr. Meilen, so geben diese Voraussetzun- 
gen ein Längenmaass von 1290 geogr. Meilen oder 21'>i/2 eines 
grössten Kreises für die Entfernung von Wftra nach dem See; 
Wftra aber liegt unter 15^ N. Breite, folglieh ist das Nord- 
ende des N'Tassi, oder des Bahr el Abiad, wie der See in den 
nördlichen DUidem genannt wird, unter 6'^ S. Breite. Der Län- 
genunterschied zwischen W&ra und dem See beträgt etwa 8" 
gegen Osten. De Barros legte dem See eine Länge von 100 Le- 
goas oder 5^ eines grössten Kreises bei. J, de Barros, dos fectos 
que OS Portugueses fizeram no descobrimento y conquista dos mares 
y terras do Oriente. Lisboa, 1552. Dec. 1, 1. IX. c 7, Fol. 118 a. 

14 (p. 3.) Die Nachrichten über die ägyptischen Nil -Expedi- 
tionen finden sich in einer Sammlung kleiner Schriften, die aus 
dem Bulletin der geographischen Gesellschaft besonders abgedruckt, 
und von Jomard mir mitgetheilt worden sind. Die Stellen, welche 
sich auf den in Rede seienden See beziehen, stehen in: _ Pre- 
mier Voyage ä la recher che des sources du Bahr el Abiad ou 
Nil Blanc sous le commandement du Capitaine de frigatte Se- 
lim Bimbachi (1842) p. 28, 29; und in Second Voyage, p. 11; so 
wie in Documents et observations sur le Cours du Bahr el Abiad, 
p. 2. Dazu gehört die Carte du Bahr el Abiad d^aprhs les tra- 
vaux de VExpidition envoyie a la recherche etc, dressie par 
VIng€nieur d*Amaud Bimbachi^ Chef scientifique de VExp€dition 
d'aprh aa Carte en 10 feuillea, ses Itin€raires, ses observations 
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astronomiques €tc. 1840 , 1841, 1842. Vergl. auch: Reite (die 
■weite Expedition) zur Entdeckung der Quellen des weissen Nils 
(Norember 1840 bis April 1841) von F. Werne; Berlin 1848. 

15 (p. 3.) Die Notiz über die Reise des Franzosen Lafargue 
steht im BulUtin de la SociiU de Geographie, 3"^ Serie, T. IV, 
p. 160. 

16 (p. 3.) Schon D'Anrille (1749) vereinigte einen Bar al 
GazcU mit dem Nil der Neger des Edrisi» y.nomm^ Gir par Pto- 
Um£e,** und setzte in die Mundungsgegend ein ,,i/er douce que 
est le Marais Nube de Ptolem€e." Rennell blieb dieser Darstel- 
lung in seiner ersten Karte (1790) treu, doch ohne den See auf- 
zunehmen, auf seiner zweiten ELarte (1 798 _ 1802) aber machte 
er ans dem Wad al Gazal und dem ptolemäischen Nuba Palua 
ein selbstständiges, vom Nil unabhängiges Wassersystem, welches 
er mit Wangara, oder denjenigen Gegenden in Znsammenhang 
brachte, von denen wir seit 1824 -genau wissen, dass in ihnen der 
Tschad-See liegt. 

17 (p. 3.) Bei dem ausserordentlichen Gemisch von Völkern 
und Sprachen gerade in diesen Gegenden von Afrika, welche den 
üebergang vom Norden nach dem Süden des Erdtheils bilden, ist 
die Wahl des Namens für den westlichen Häuptern des Nils in 
der That nicht leicht Eine jede der kleinen Völkerschaften, deren 
es hier eine sehr grosse Menge zu geben scheint, giebt einem 
und demselben Flusse einen eigenen Namen; so haben wir Ke- 
lldk (Ke^ilah), Iläs (Ilks, Meiaa, Aleis), Ada, Kad^da, Gendi, 
Olü (ftla) Gula {Gulla, KuUa), was Benennungen sind, die, so 
weit sich bis jetzt übersehen lässt, alle auf einen und denselben 
Fluss bezogen werden müssen. Den Namen Bahr el (Hsall führt 
der westlichste Nilsweig ohne Zweifel von dem Umstände, dass sich 
an seinen Ufern viele Antilopen aufhalten. 

18 (p. 3.) Beke's Abhandlungen sind: _ 1) On the Nile and 
it$ Tributaries. {Journal of the Royal Geographical of London, 
1847, VoL XVn, p. 1.84. Deutsch in Bergbaus* Zeitschrift 
iiir Erdkunde, 1848). . 2) An Essay on the Sources of the 
Nile in the Mountains of the Moon; mit einer Karte: The Upper 
Nile according to Dr, Beke's Hypotheses, {Edinburgh New Philo' 
sophical Journal, No. XC for October 1848, VoL XLV, p. 221 _261. 
Deutsch in Berghaus' Zeitschrift iür Erdkunde, 1848.) ^ 3) 
On the Sources of the Nile; being on attempt to assign the 
limits qf the Basin of that River {London, Edinburgh and Dublin 
Philosophical Magazine, No. 234, for August 1849, VoL XXXV, 
p. 100 ff.) « 4) Nilotic Geography und Map of the Basin of the 
Nile, according to the lotest discoveriss, mit dem Datum vom 
29. Aug. 1849; {Gliddon, the Nile, its ancient Monuments, its 
modern Scenery etc. p. 35.41). Zu vergleichen ist auch: . 5) 
Beke, Memoire justificatif en r^habilitation des Ph'es Pierre Paez 
et Jerdme Lobo, Missionaires en Abyssinie, en ce que eonceme 
leurs üisites ä la Source de l*Abai {le Nil) et ä la cataracte 
d'Alata, {Bulletin de la soci€t4 de Geographie ; Cahiers de Mars, 
Avril et Mai. 1848, T. IX); und — 6) Beke, a Statement of 
Facts relative to the transactions between the writer and the late 
British politieal mission to the Court of Shoa, Second edition. 
London 1846. 

19 (p. 3.) Diese Längenbestimmung des aüssersten Punktes, 
welchen die zweite ägyptische Expedition am Kiti oder Kirte 
(Bahr el Abiad) erreichte, ist von d'Amaud's Karte (s. oben Note 
14) entnommen. In seinem an Jomard gerichteten Briefe aus 
Kahira vom 12. October 1842 g|ebt d'Amaud die geschätzte Länge 



zu 29<^ 42' 0. Paris an. (Second Voyage ä la recherche des sour- 
ces du Bahr el Abiad, p. 11.) 

20 (p. 3.) Die Nachricht von einem zweiten See in Unia Mesi, 
hat Dr. Krapff gegeben, der gemeinschaftlich mit Rebmann als 
Missionair in Rabbia Empia, bei Mombas, wirkt {Church Mis- 
sionary Intelligencer vom 1. Novbr. 1849; Athenäum, No. 1149. 
Novbr. 3, 1849, p. 11 10). 

21 (p. 4.) Ueber die Namen Kordofan, Kordufan, Kurdifim und 
Dar Für oder Dar el For (d. h. Land Für) waltet kein Zweifel 
ob. Nicht so aber ist es mit Waday. Dieses Land wird uns 
unter den manchfaltigsten Benennungen genannt: ^ Dar Bar- 
gu, Btrguj Borgo; — Dar Zzeleh, Szeleyh^ SeUyh^ Saky, Sou^ 
layh; ^ Waday, Wedai; . zuletzt Mobba, Borgu wird das 
Land von den Einwohnern Fur's und Kordolan's, Waday da- 
gegen von den Moggrebyn-ELaufleüten und den westlichen Ara- 
bern überhaupt genannt, doch soll dies auch der wirkliche, ein- 
heimische Name sein; mit den Namen Szeleh und Mobba soll 
es sich eben so verhalten, im Besondem wird angeführt, dass 
die Araber, welche sich zu verschiedenen Zeiten in diesem Lande 
niedergelassen haben, dasselbe Dar es Szeleh nennen. Diese Ver- 
schiedenheit der Namen läset sich dadurch erklären, dass Waday 
der Tummelplatz der verschiedensten Völker und Sprachen ist, 
deren schon Seetzen (Zach's monatliche Korrespondenz znr Beför- 
derung der Erd- und Himmelskunde, 1810, Bd. XXI, p. 147) 
zwanzig aufzählte, während Fresnel diese Zahl sogar verdc^pelt 
{Bulletin de la Sociiti de Giogr. 1849, 3* S&ie, T. XI, p. 22). 
Auch die Länder, welche südlich an Dar Für md Kordo&n 
grämen, haben eine Menge Sprachen, die, je nach den Gebirgs- 
Cantonen, unter sich verschieden sind. 

22 (p. 4.) Rüppell bestimmte im Januar 1825 die Länge von 
Obeid {El Obeydh, Obeehd, Ebeid, Ibeijd^ Ibeit, Ibbejid), der Hanpt- 
ort von Kordo&n, nach 60 Monds -Abständen = U 51' 13" 0. 
von Paris {Zach, Correspondanee astronomique, T. XITI, p. 314. 
Rüppell's Reisen in Nnbien, Kordofitn u. s. w. 1829, p. 281). 
Bei der grossen Geschicklichkeit, welche dieser ausge z eichnete 
Reisende in der Beobachtung himmlischer Erscheinungen erlangt 
hatte, lässt sich dieser Längenbestimmung von Obeid einen grossen 
Werth beilegen. Russegger hat die Breite 13o 12' N. beobachtet 

23 (p. 4.) Browne beobaohteM in Kob^h {Cobbe^ Kobbe, Koobe) 
Mondsdistanzen und Jupiters-Trabanten-Verfinstenuigen, nach de- 
nen die Länge zu 2S^ 8' 0. Grw. ermittelt wurde {Browne^ Tra- 
vels in Africa etc, from the year 17 $2 to 17 $8, Second, Ed. 
Lond. 1806, p. 265). Zu jener Zeit waren aber die Monditafeln 
noch bei weitem nicht so correct, als gegenwärtig, auch erfahren 
wir von Browne nicht, ob die Berechnung der Verfinsterungen 
der Jupiters -Trabanten auf korrespondirende Beobachtungen ge- 
gründet worden sei. Aus der graphischen Entwicklung der von 
ihm mirgetheilten Wegemaasse zwischen Obeid und E^beyh find' 
ich den Längenunterschied beider Städte 3" 12^ W., was, mit Rüp- 
pell's Länge von Obeid, für Kobeyh 24« 86' 0. Paris giebt. Rüp- 
pell selbst setzt für diese Länge 24«> 32^ O. Paris an (Karte von 
Kordufan und Nnbien, 1825, Taf. 9 des AÜas). Ich glaube daher 
zu der im Text erwähnten Correction der Browne'schen Längen- 
bestimmung von Kobeyh berechtigt zu sein. 

24 (p. 4.) Browne's Angabe für die Breite von Zeghawa ist 
15" r N. {Map of the Route of the Soudan Caravan ß-om Assiut 
to Dar Für, Tabelle). In dieser Tabelle setzt Browne El Heimar 
9' ostlich von Kobeyh, und auf der Karte liegt Zeghawa 3' west- 
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Uch von £1 Heimar; folglich ist Zeghawa 6' östlich von Kobejh, 
oder 24« 40' 0. Pari«. 

35 (p. 4.) Die Schreibimg dieses Ländernamens schwankt iwi- 
sehen Btghturmi, Bargimae, Baghermi, Bagermi, Btigirma, 

86 (p. 4.) Die Ortsbestinimang von W&ra ist das Ergebniss 
mfthseligster üntersachnngen und Entwicklangen Ton Beisewegen, 
die sowol von Osten (Dar Fnr) als von Nordwesten und Westen 
(Feizan, Bilma, Borna) her nach Wära führen. Ich habe nur 
diejenigen Itinerarien benatst, welche von Browne and Lyon mit- 
getheilt worden, weil sie die saverlässigsten sind, da sie ausser 
den Entfemongen anch die Bichtüngen enthalten, was bei den 
v<A Seeteen nnd Barckhardt gesammelten Beisewegen nicht der 
Fall ist. Ich beklage, dass bei Aasarbeitong dieses Theils meiner 
Karte der iweite Abschniu von Fresnel's wichtigen Nachrichten 
über Wadaj noch nicht erschienen war. Ich habe fünf Bestim- 
mungen gewonnen, davon die grösste and kleinste in der Breite 
nur am 16', in der Länge aber am 8*^ 55' verichieden sind. Fres- 
nel meint, dass Kobeyh, W&ra nnd der Südrand des Tschad-Sees 
unter einem und demselben Parallel liegen müssten, weil alle 
Mecka-Pilger, die er befragt, einstimmig nur von einer west-öst- 
lichon Bichtung dieser Orte sprächen, und dass man daher die 
Breite von Kobeyh oder die des Tschad-Sees zu verändern habe, 
um sie mit den Angaben der Pilger in Uebereinstimmung su brin- 
gen, (Bull. dB la Soc, de Qiogr. 1849, S*. SinM^ T. IX, p. SO, 
180). Es ist aber nicht wol einxusehen, warum die unsichem 
Bichtungs-Angaben der Afrikaner mehr Vertrauen verdienen soll- 
ten, als Beobachtangen von Eäropäem, obwol nicht su leugnen 
ist, dass die Ortsbestimmungen von Denham und Cli^pertoa die 
schwächste Seite der grossen Expedition ins Innere von Afrika 
bilden. Loggun, am Shary, wird unter \\^ V N. Breite angege- 
ben (2>siiAiiiit u. Clappertonj NarrcUive, p. 867). 

87 (p. 4.) Diese Annahme für die Gränzen von Dar Für und 
Waday sind nicht willkürlich, sondern haben ihren guten Qrund. 
Für das zuerst genannte Land bin ich den Bestimmungen Jo- 
mard's gefolgt {Ohservationa sur. le Vo^age au Dar Four^ p. 46. 
[Dazu gehört: Etaai de Carte du Ddr^aUFdr, ou Dar four; par 
Mr. Perron, D, M. P. Kaire, 1841. D'aprh Us indieatiane du 
Scheyhh Mohammed el Toun8y.'\ Für Waday ist Fresnel mein 
Führer, der die Ausdehnung dieses Landes v(m N. nach S. zu 
30 starken Tagemärschen angiebt, davon jeder zu 80 geographi- 
schen Meilen zu rechnen ist {Buü, de la Soc, de G€ogr, 184$, 
S* Sirie, T. IX, p. 16). Die nördliche Ghränze von Waday ist 
aber genau 60 Meilen oder 1<^ nordlich von der Hauptstadt W&ra, 
die anch Fascher genannt wird, nach dem Platze, wo der Sultan 
öffenäiche Audienzen giebt. Auch die Hauptstadt von Dar Für 
führt den Beinamen Fascher. Browne setzte die südliche Gränze 
von Für auf IP, und Fertit unter etwa 10*' N. Breite (Map oj 
Dar Für), Fertit oder Firtit, welches Jomard mit O"» N. Breite 
beginnen läset, ist übrigens nicht die Benennung eines kleinen 
Landes oder Distrikts, sondern der Collektiv-Name für eine Menge 
Länder südlich von Dar Für, welche von heidnischen Negern be- 
wohnt werden, (Jomard, a. a. O. p. 38). Er soll die arabische 
Verstünunlung dos einheimischen Wortes Ferra sein (Hertha, 1886, 
Bd. VI, geogr. Zeitung, p. 806). Fertit ist übrigens das Land, 
woher die Araber und Mohemmedanischen Neger von Dar Für 
ihre Sklaven holen. In Waday werden die gegen Süden wohnen- 
den Heidenvölker DtehandkhH'eh und in Bomu Kerdies genannt 
(Freently in Bull de la Soe. de Giogr. 1849, 3* Sirie, T. IX, 



p. 85; Denham, in Narrative of Travels and Dueoverie* ete. an 
vielen Stellen). 

88 (p. 4.) M« Queen auf seiner, in der Note 7 unter No. 8 ge- 
nannten, ELarte vom Jahre 1841. Was für Gründe der Ver&sser 
gehabt hat, W&ra in 12'> N. Breite oder 2^ 11' südlich von Ko> 
beyh zu setzen, ist mir nicht klar geworden; es sei denn, dass er 
den Angaben der Negerpilger, W&ra liege von Bomu aus in der 
Bichtung der aufgehenden Sonne, unbedingtes Zutrauen schenkt 
Demnächst kann ich mich auch nicht mit M« Queen's Construk- 
tion des Itinerars von W&ra nach Tegerry, oder eigentlich nach 
Gatrane (Katroun) in Fezzan, einverstanden erklären. Burck- 
hardt, der diesen Beiseweg mittheilt (Nubische Beise, deutsche 
üebersetz., Weimar 1820, Anhang II), muss, dünkt mich, ganz 
anders verstanden werden, als es von M^ Queen geschehen ist. 
In dieser allgemeinen Uebersicht der Quellen afrikanischer Geo- 
graphie kann ich auf diesen besondem Fall nicht ausführlich ein- 
gehen. 

29 (p. 4.) Browne, Travels in Afiriea, Appendix No, V, lüu- 
strations of the Mops, p. 556. 

30 (p. 4.) Die Schriften, welche ich für die Entwicklung des 
Flussnetzes von Dar Für, Waday, Baghermi u. s. w. benutzt 
habe, sind, ausser der so eben genannten Beisebeschreibung von 
Browne: — 

1) Seetsen't Nachrlobtan von dem NegerUnde Fsr; in Kahlim gCMunmelt 
End« Oetober 1808 (Z«oh*f Monatliche Ck>rreepondens, 1809, XIX Bd., p. 419^ 
448). _ Dessen Nedirtchten Ton dem Negerlande Mobb« und einigen Naeh- 
bwilndern; Kehira 1808 (Zaoh't MonatL Oorrefp., 1810, Bd. XXI, p. 187-U86). 
_ Deeaen Abhandlang Über daa groffe afirlkanlsohe Beleh Bonn and eeüie 
NaohbarlMnder; Kahlra, Novbr. 1808 (Zacb*f MonatL Comep., 1810, Bd. tttt 
p. J68_J76, p. 8J8__841). 

9) Bordcbardri Beleen in Noblen. Aas dem Bngllseben tfbeisetst Wei- 
mar 1890. Erster Anhang: Bebe von den Qrtnaen von Bono« Ober Bahr el 
Ghaaal and Darfoor nach Schendy (aa Mekka von einem Pilger vom An- 
ber-Stamm Beni-Haesan, In Waday, empfkngen); p. 667.681. Zweiter Anhang . 
Einige Kaehxlehten ron den LSndera von 8odan, weetlloh von Dar For, Ton 
NegerpUfern Im Winter von 1816 aof 1817 so Kahlra erhalten ; p. 681_j697. 

8} Bltchie'i Nachrichten Über daa Innere Ton Afrika, an Moraook eingesam- 
melt 1818^1819. (Quarttrt^ Bmimo, 18i0, YoL XXm.) 

4) Lifm, NarratiM of Tnxod» in North AfHeOy in tk$ foan 282$— 2890; ao- 
etmpanied hp gtogrojphkal noücn ofSoudan, and qf fk» eomm <tf Ou Nifftr. Lon- 
don 1891. Dies ist eins der wlohtigtien Werke für onsom vorliegenden Gegen- 
•tand. Lyon, der kühne Nordweet-Ftthrer ond Begleiter von BUchle, der in 
Afrika starb, sog seine so reichhaltigen Nachrichten über den Sudan in Moi^ 
sook ond aof den Reisen in Ftesan ein. Allee, was er über Borna, g— *»htiM 
0. a w. sagt, ist swel Jahre spiter doreh Denham*s ond Clapperton's Belse 
mehr oder minder bestütigt worden. 

6) Jommtif of an Mitkanmudan namsd Mollammtd MUrak (jmsri, l e. Aegyp- 
ter) from Ätexandria through Btidan. Gom m umi caUd bf an itffUer ai Sierra Leone 
(Major Lainff) (Journal for the Arte and eeieam, 2823), 

6) Denham and Clapperlon, Ifarraäee ef TraMiM omd Dieeoeerim in Mtrthem 
and OemnO-A/hea, in »e peare 28ii—28U. London, 1896. Bitte sIMt Den- 
ham's ein Mann wie Lyon an der Spitze dieser wichtigen Expedition gestan- 
den, so würde die geographische Aosbeüte derselben, meines Eraohtens, bedeu- 
tender aasgeAUlon sein, als sie es an sich schon ist. 

7) Neümann*s Nachrichten über die In CK^rllti lebende Nsgerin Marie Djoppo, 
nebst Bemerkongen über Ihr in laner-Afrika liegendes Vaterland. (Berghanir 
Hertha, 1898, Bd. VI, geogr. Zeltang, p. 906..916.) 

8) K9nig*s Nachweisongen über mehrere Länder Inner-Afrlka's, westlich yon 
Dar For. (Berghaos* Hertha, 1897, Bd. X, geogr. Zeltang, p. 1_10.) 

9) CtapperUm, Journal of a eeeond Expedition into the Jnterier of Afrioa^ from 
the Bight <if Benin to Soeeaioo, London 1899. Appendix No. m, p. 88»; No. VU, 
p.889. 

10) Jomard^i bereits oben in der Note 11 angeführte wichtige Schrift: Obeer- 
vaüoiu enr le Voffage an Dar fem^ In welcher, aosser den Nachrichten, welche 
die R eiseaden Oadalttoe ond Brenvery gesammelt haben, anch die von J. Pallme 



16 



Berghaus' Bodengestaltung von Afrika. 



(Beachieibang von Kordofan und einigen Angränzenden Ländern; Stnttgart 184S), 
80 wie die frOtieren Mitthellungen tod Fretnel benutzt worden sind. 

11) Maequeen^ Ifotu on Äfriean Otograpfty: Information obtained from Thomas 
Wogga, <m African. (Journal iSoy. Otogr. Soe^ 184Ö, VoL XV, p. S74.J)76.) 

18) Rosen, Das Buch des Sudan oder Reisen des Scheich Jain el Abidtn in Ni- 
gritien. Ans dem Ttirklactien tlbereetzt Leipzig 1847. Dleeee kleine Werk, 
dessen Unchrift In arabischer Sprache abgefasst ist, hat für den vorliegenden 
Zweck keine grosse Aosbettte gegeben, ist aber mit Bezog anf Kenntniss der 
Sitten ond Qebraiiche, so wie der politischen and konunersiellen Geschidite 
des Dar For und Waday, von welchen LXndem es aasschlieealich handelt, von 
grosser Wichtigkeit. Der bltthende. Ja giültende Nil des Tunesen Ist reizend. 

18) Fresnü^ Noties historique rar le Waday et les relatons de eet Empire anee 
ta Cdte stptentrionale de VJfriqiu. (Bulletin de la Soc de Giogr. 1849, 8e Sirit, 
T. XI, p. 6_74, p. 117.180.; Dessen Jfotes sur les sowrces du Ml (Bull. a. a. O^ 
T. X, p. 396_808;. Die Nachrichten FresneVs, welche derselbe von melireren 
Mekka-Fllgem in Dschidda gesammelt hat, gehören zu den umfangreichsten, 
die es über die östlichen LXnder des Sudan giebt. 

31 (p. 5.) Doch kann ich nicht nmhin, des Namens Misselad 
Erw&hnnng zu thun, von dem wir erfahren, dass er nicht einen 
Fluss bezeichnet, sondern eine der freien, afrikanischen Familien, 
welche Waday bewohnen. Diese Familie heisst Masselat oder 
Massctlit, zerfallt in drei Zweige, davon jeder eine besondere Mund- 
art spricht, nnd bewohnt das Thal Batha, welches südlich und süd- 
westlich Yon W&ra streicht nnd znm Bassin des Fittre-Sees ge- 
hört {Fresnel, im Bull de la Soc. de Giogr. 3* Sirie, T. XI, 
p. 18, 21, 118). 

32 (p. 5.) Fresnel in der historischen Notiz über Wadaj (s. vorige, 
nnd Note 30, No. 13). 

33 (p. 5.) Seetzen in Zach's Monatlicher Correspondenz, 1810, 
Bd. XXI, p. 144. 

34 (p. 5.) DenAam, Narrative of Travels and Diseoveriet, p. 265, 
266, 268. 

35 (p. 5.) Voyage au Darfur, traduit de VArahe du Cheykh 
Mohammed-eUTounsy j par le Dr, Perron y directeur de V€eole de 
medicine du KaXre, Paris 1845; p. 141. Jomard Ohtervations, 
p. 38. 

36 (p. 5.) Die üntersnchnngen über den Znsammenhang des 
NTassi mit dem Nil und über das westliche Stromsjstem in Dar 
Für, so wie über den Ajah, hab' ich bereits im November 1848 
angestellt; ihr Ergebniss ist znm ersten Mal anf der Ausgabe vom 
Jahre 1849 der Karte von Afrika, im Stieler'schen Hand-Atlas, 
No. 40, erschienen. 

37 (p. 5.) Es ist bereits oben, in der Note 26, die geographi- 
• sehe Ortsbestimmung als eine schwache Seite der Expedition 

von Oudnej etc. namhaft gemacht worden. Clapperton ^scheint 
der einzige der drei Beisenden gewesen zu sein, welcher sich der 
Ortsbestimmung durch Beobachtung von Himmels-Erscheinungen 
gewidmet hat; aber er lässt sich nur ein Mal in dem Beisebericht 
darüber aus, dass die Längenbestimmung auf gemessene Mond- 
distanzen, gegründet worden ; zugleich spricht er von ^^dead recko- 
ning*% d. h. also nach Analoge von diesem Seemanns-Ausdruck, 
dass die Längenbestimmung nach dem Wegemass und der mittelst 
des Kompasses gemessenen Wegerichtnng ermittelt worden seL 
Die Stelle bezieht sich auf die Ortsbestimmung von Kano, von 
der er sagt: — „jKano t# sxtuate in 12^ 0* 19" North latitude 
by Observation, and 9^ 20* east longitude by dead rechoning, car^ 
ried on from a lunar Observation at Kouka, in Bomou" (Clap- 
perton, Journal of an Excursion etc p. 49.) Ausser diesem 2«ah- 
len-Ausdmck kommt nur noch ein Paar Mal die Angabe der Breite 
vor, so dass man im Wesentlichen auschliesslich auf die, dem 
Bericht beigegebene Karte angewiesen ist. Diese weicht aber in 



Fezzi^n sehr bedeutend ab von den in Zahlen nachgewiesenen Orts- 
bestimmungen des Kapt. Lyon, denen ich, eben weil sie in Zahlen 
gegeben sind, mehr Vertrauen beimesse, als der zu Denham^Clap- 
per ton* s Beisebeschreibung gehörigen Karte, von der man nicht 
ein Mal erfahren hat, ob sie von den Beisenden selbst, oder min- 
destens unter ihrer Anficht gezeichnet worden ist. Die Yer- 
gleichung giebt für die geographische Länge von: ^ 

Morsok Tegrary 

Nach Lyon's Bestimmung . . . 15» 52' 15» 36' 0. Grw. 

Nach Denham-Clapperton's Karte 14'^ 15' 14'^ 50' „ 
Unterschied 1 37 46 

Ich habe die bei Tegerry obwaltende Differenz zur Verbesse- 
rung des Meridians des Tschad-See benutzt; ich glaube ab^r be- 
rechtigt zu sein, bei einer ausführlicheren Karte von Afrika die 
durch den Verglich von Morznk gefundene Correction des Me- 
ridians anzunehmen, aus Gründen, deren Mittheilung vorbehalten 
bleiben muss. Auch Kapt. W. Allen, hat es hr nothwendig er- 
achtet, die Clapperton'schen Längenbestimmungen auf dem Wege 
von Kouka nach Sakatu zu ändern; aber im entgegengesetsten Sinne, 
nach Westen hin, und zwar um !<> 29'; allein da diese Correc- 
tion nicht anf unmittelbarer, sondern nur mittelbarer Vergleiohung 
beruhet (p. 290 der, in der Note 43 zu erwähnenden Abhandlung), 
so dürfte die von mir vorgeschlagene Verbesserung des Meridians 
der Denham-Clapperton'schen Karte wol den Vorzug verdienen. 

38 (p. 5.) Denham and Clapperton Narrative, p. 230. 

39 (p. 6.) Bnrckhardt, Nubische Beise, p. 672. Fresnel im Bull, 
de la Soc, de Giogr. 3* Sirie, T. XI, p. 31. Auf Denham's Spe- 
sialkarte vom See (Sketch of the Lake Tchad) ist der Name 
Karga enthalten. 

40 (p. 6.) Bnrckhardt, Nubische Beise, p. 672. Dem See Hadaba 
werden zwei Tagereisen Länge und eine halbe Tagereise Breite 
beigelegt 

41 (p. 6.) Die Hauptquelle für die Kenntniss des Bahr el Gha- 
sal und des Tebou- oder Tibbü-Landes ist Lyon (Narrative, p. 123, 
128, 231, 249, 265_267). Demnächst hat Fresnel wichtige Bei- 
träge geliefert (Bull, de laSoc, de Giogr. 5«. Sirie, T. XI, p. 13, 
14, 53_61) und noch wichtigere für die Karten-Construction 
stehen von ihm an erwarten. 

42 (p. 6.) Ausser den von Burckhardt eingezogenen Nach- 
richten eigneten sich ganz besonders dazu die Wegemaasee, welche 
Lyon während seines Aufenthalts in Fezsan zu sammeln Cklegen- 
heit hatte. Die Entfernung von Morznk nach Bimie Dschidied, 
oder Neü-Bimie, bei Kouka, wurde ihm zu 40 Tagemärschen, in 
südlicher Bichtung, angegeben (Narrative, p. 123). Diese Weite 
giebt, die Tagereise, nach der gewöhnlichen Art der Caravanen- 
reisen, zu 20 Meilen gerechnet, einen Breitenunterschied von 13^ 
20'. Morznk liegt aber nach Lyon's Beobachtungen unter 25^ 54' 
N. Breite (Narrative, p. 275); mi^iin kommt Bimie Dschidied 
in 120 34' 2^. Breite zu liegen, was mit Denham's Karte genau 
übereinstimmt Lyon nannte den See „Tsad", noch früher Hor- 
nemann ^^ad"; und dies scheint der rechte Ton zusein, den man 
in deutscher Aussprache dem See-Namen zu geben hat, der nicht 
anders als „grosses Wasser" bedeutet (Eomemann, Notices, in 
Proceedings of the Afriean Association, VoL II, p. 201; und 
Voyage, Ed. Langlls, T. I, p. 164). Des Namens Nu, welchen 

Burckhard hörte, ist bereits oben (p. 3.) Erwähnung geschehen. 
Aus der dort angeführten Ableitung des Worts „Nu", wird es 
auch durch „Noah" erklärt, daher Bor^Nu = Noah's Land; dran 
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nach der Vernchenuig eines der Berichterstatter von Seetien 
giebt es in Bomon oder Bamn einen hohen Berg, auf dem man 
noch den Kasten Noah's sehen soUI! (Zach's MonatL Korrespon- 
*4enx, 1812, Bd. XXVI, p. 92.) Bei den Araber-Stämmen in Wa- 
daj heisst der Tschad Bahr ez ZhcUamy d. i. Meer der Dunkel- 
heit; es ist hat der arabische Name des westlichen Oceans, den 
einige Schriftsteller Bahr ez^Zholouwiaat, Meer der Finstemiss 
nennen. (^Freanely im Bull de la Soc, de G€ogr, 3' S^e, T. XI, 
p. 28.) 

43 (p. 6.) Captain W, Ällettj on a new Construction qf a Map 
of a portion of Western Äfrica, skoving te possibility of the 
Rivers Yeü and Chadda heing the Outlet of the Lake Chad; 
im Journal It. Geogr, Soc.y 1838, VoL VIII, p. 289^307. Mit 
Bücksicht auf die, in der Note 37 erwähnte Verbessemng des 
Meridians des Tschad-Sees, welche von Allen und von mir vor- 
genommen worden ist, stimmen wir in der lÄnge von Jakoba 
nicht überein: Allen glaubt diesen Ort in 7*^ 6' 0. Paris ansetzen 
XU mdssen (a. a. O. p. 292), während meine Correction der Clap- 
perton'schen Längen ihn unter 8*^ 10' O. Paris bringt 

44 (p. 6.) Man vergleiche meine Abhandlung: „Der Niger und 
sein Lauf'; eine Erläuterung der Karte su Clapperton's zweiter 
Expedition ins Innere von Nord -Afrika. (Kritischer Wegweiser 
im Gebiete der Landkartenkunde, 1829, Bd. I, p. 25, 26.) 

45 (p. 6.) Denham and Clapperton, Narrative of Travels and 
JHscovtrieSf Clapp. Journal^ p. 112. 

46 (p. 6.) Die ursprüngliche Angabe für Bussa ist 6^ 11' O. Grw. 
(Clappertony JoumcU of a second Expedition into the Interior of 
Afriea^from the Bight of Benin to Soccatoo; Lond. 1829; p. 104.) 
Da aber Clapperton die Länge von Badagry, an der Küste, sei- 
nem Ausgangspunkte» um 51' zu weit östlich angenommen hat, 
(.^«Ji, Joum. IL Oeogr, SoCy VoL Vm, p. 290), so ergiebt sich 
f^ Bussa die im Texte angeführte verbesserte Längenbestimmung. 
Die Breite ist nach Clapperton's Beobachtungen. 

47 (p. 7.) Allen, a. a. 0. p. 807. 

48 (p. 7.) Route from Gkdt to Tawdt, direct W., through the 
keart of the Great Desert or Sahara; im Journal Boj. Geogr. 
Soc, 1846, VoL XVI, p. 258-262. 

49 (p. 7.) Walckenaer^ Recherches giographiques sur yintirieur 
de VAfrique septentrionale. Paris, 1821; p. 449, und Karte. 

50 (p. 7.) Konig, Nachweisungen über mehrere Länder Inner- 
Afrika's, westlich von Dar Für; in der Hertha; 1827; Bd. X, geogr. 
Zeitung, p. 7. Diese Nachrichten sind in Bezug auf Weitenbestim- 
mungen von der Art, dass es nicht gut möglich ist, sie mit den 
übrigen Berichten in Einklang zu bringen; es sei denn, dass man 
den Werth einer Tagereise sehr klein annehme. 

51 (p. 7.) Die sorgfältige Entwicklung dos Beiseweges von 
Cailli^ hat Jomard auf die im Text angeführte Ortsbestimmung 
von Timbuctu gefuhrt, von der Mc. Queen um beiläufig 35' in 
der Breite und 40' in der Länge abweicht Vor Jomard's Bestim- 
mung, die man bis dahin, dass in Timbuctu wirkliche astronomi- 
sche Beobachtungen angestellt worden sind, für die Orientirung 
des Quorra-Laufs unbedenklich als maassgebend annehmen muss, 
achwankte die Lage dieser Stadt zwischen 15^ und 19^ 38' N. Breite, 
und zwischen 0^ und S^'/t W. Länge von Paris. (Jomard, Re- 
marques et recherches giographiques , in Caillii, Journal d'un 
voyage a Temboctou t a Jenni, Paris 1830, T. m, p. 221—231.) 

52 (p. 7.) Ein vortrefflicher Leitfaden hierbei wird sein: D'Ave- 
xaCf Etudes de Geographie critique sur VAfrique intirieur occi- 

Bbbghaus' oboos. Jahbbuoh. n. 



dentale; (Bulletin de la Soc, de Giogr,, 1849, S* S4rie, T. XL 
p. 137 — 252), eine der gründlichsten Arbeiten, die ich kenne. 
Eine frühere hierher gehörige Arbeit desselben ausgezeichneten 
Gelehrten ist: Ex<tmen et rectißcation des positions d€termin€es 
astronomiquement en Afrique par Mungo Park; Paris 1834. Auch 
darf nicht umgangen werden: Jomard^ Remarques sur les parties 
infirieures du Cours du Sinigal et de eelui de la Gamhie; Paris 
1828. Lopez de Lima, Carta de hydrographica da Guin€ Portu- 
gueza desde os IP ati os 13"^ de Latitude Norte, e desde Cabo 
Roxo ati Meridiano de Geba no sertad. Lisboa 1844. Bertrand- 
Bocand€, Carte de la Guin€e portugaise, Juin 1849. 

53 (p. 7.) Ein pariser Lithograph, Namens L. Bouffard, hat die 
geographischen Arbeiten seiner gelehrten Landsleüte zu einem AtUu 
de VAlgirie, dress€ sur les doeuments les plus ricents emprunt€s 
aux Cartes publikes par le Dipdt de la guerre et d*aprks les 
travaux de M. M. Renouy Carette et Wamier, Membres de la 
Commission scient\fique de VAlgirie; avec une Carte de la Grande 
Kahfflie, par M, M, Daumas et Fabar et une notice explieative 
par M, Carette; Paris et Alger, 1848, — zusammengestellt, der 
für den „allgemeinen Gebrauch" um so nutzbarer ist, als das, von 
der französischen Eegierung herausgegebene und mit ausserordent- 
lichem typographischen Luxus ausgestattete Original -Werk der 
Exploration de VAlg^e, seines hohen Preises wegen, für einen 
Privatmann unzugänglich ist Der Atlas besteht aus 11 Karten 
und hat an Carette einen Bürgen seiner guten Ausführung. 

54 (p. 7.) Jomard, Remarques et Recherches Giogr. in Caillii 
Voy. T. m, p. 231. 

55 (p. 7.) RenoUy Exploration de VAlgirie, Eist, et giogr,, 
T. vm, p. 75. Bull, de la Soc, de Giogr,, 1849, 3* Sirie, T. XI, 
p. 103. Humboldt, Ansichten der Natur, 3te Ausgabe, 1849, Bd. I, 
p. 148. 

56 (p. 7.) Macqueen, Notes on African Giography: IL Infor- 
mation obtainedfrom Thomas Wogga, an African, (Journal Roy, 
G€ogr, Soc, 1845, VoL XV, p. 374-376.) Auch das Flusssystem 
des Ayah hab' ich zum ersten Male bereits im November 1848 
auf der Karte von Afrika im Stieler'schen Handatlas, No. 40, ein- 
getragen. 

57 (p. 7.) Uebersicht der neuem Erforschungen in Mittel-Afrika. 
1835. Zum Stieler'schen Hand- Atlas gehörig, in dessen Mheren 
Auflagen diese Karte No. 45« bildete. Man vergl. die vierte Auf- 
lage des zu diesem Atlas gehörigen Berichts, vom Jahre 1847, 
p. 19. 

58 (p. 7.) Douville, Voyage au Congo et dans VAfrique €qui- 
noxiale, fait dans les annies 1828, 1829 et 1830, Paris, 1832. 
3 Bände in 8, mit Atlas; in letzterem die grosse Carte d*une 
partie de VAfrique iquinoxiale, redigie par Au H. Brui, d'aprks 
les itiniraires, les reconnaissanees topographiques et les positions 
giographiques fournis par M, Douville. Paris 1832.^ Maassstab 
= 1:4 Millionen (ungefähr). 

59 (p. 8.) Cooley im Foreign Quarterly Review 1832; Berg- 
haus' Annalen der Erdkunde, 1832, Bd. VI, p. 206 — 208, und 
1834, Bd. XI, p. 196—200, Eyri^ in Nouvelles Annales des Vo-^ 
yages, 1840, T. I, p. 53. 

60 (p. 8.) T. E. Gumprecht, die vulkanische Thätigkeit auf dem 
Festlande von AfKca, in Arabien und auf den Inseln des Bothen 
Meeres. Berlin, 1849, p. 23. 
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ei (p. 8.) Douville, Vojfogey T. II, p. 373. Gampreoht, a. a. O. 
p. 29. Auf DouviUe's Karte steht: ^.Mont<igne9 pucmtes**; eine 
deutsche Karte, die DoayiUe kopirt, macht daraus unbefangener 
Weise „Fuantes-Gebirge'M (üebersichtskarte von Mittel -Afrika, 
nach den neuesten Entdeckungen. Entworfen von Karl Friedrich 
Vollrath Hoffmann. Stuttgart 1833.) 

62 (p. 8.) Ueber den Marquis d'Etourrille und seine Reisen 
ins Innere des südlichen Afrika. (Bertuch's Neue allgemeine geo- 
graphische Ephemeriden, 1821. Bd. IX, p. 385.404). Da man, 
meines Wissens, von diesem Beisenden nie etwas anders gehört 
hat, als was Bertuch von ihm mittheilt, so könnte man, nach 
dem Tone su urtheilen, in welchem die Auszüge seines Tagebuchs 
abgefasst sind, einiger Massen geneigt sein, den Hm. Marquis för 
einen _ Windbeutel zu halten; allein entkleidet man seine Schil- 
derungen ihres hyperpoetischen, ans Wunderbare schillernden 
Gewandes, so tritt die nackte Wahrheit ziemlich deutlich hervor. 
Awi, sagt er, bedeutet bei allen Negorvölkern, nördlich vom Wen- 
dekreis des Steinbocks, Wasser, Feuchtigkeit; Zawi in der Congo* 
Sprache. Lunda^ das auch bisweilen Landa ausgesprochen wird, 
bezeichnet: unbeständig, der Veränderung unterworfen. Awilnnda, 
oder Zawilanda bedeutet also ein Wasser, das nicht immer die 
nämliche Stelle einnimmt (a. a. 0. p, 393), oder dessen Ufer 
nach der Verschiedenheit der Jahreszeit, ob es die trockene oder 
die Begenzeit sei, veränderlich sind. In den mir zu Gebote ste« 
henden Wörterverzeichnissen von Congo- und anderen Mundarten 
der grossen südafrikanischen Sprachfamilie heisst Wasser: Maaai, 
Meetsi, Matte, Maschi, Maza, Mctdje, Maesi u. s. w., und Awi, 
oder Zawi kommt in keinem derselben vor. 

63 (p. 8.) Das BLalte Vorgebirge (Cabo frio), bei dem die ge- 
dachte Flussmündung zu suchen ist, liegt nach den Beobachtun- 
gen des Kapitain Owen in 18" 23' S. und 9"» 37' 0. Paris. (Berg- 
haus' Annalen, Bd. n, p. 229.) Es wird in diesen Gegenden, süd- 
lich vom Schwarzen Vorgebirge {Caho negro, in 15^ AO*^/^ S., 
9» 33' O. Paris) ein Fluss Betkba Rooghe genannt, der aus der 
Vereinigung des Cuneni, Sue und Calonze entstehen soll. Bei 
d'Anville liest man: ,^0n croit que eette Rivihre (ßuneni ou la 
Grande Rivihrt) a son embouckure av 19'"^ Degr€ de latitud^ 
(Carte particulüre des Royaumee d* Angola, de Matamha et de 
Benguela; Novembre 1731) nnd auf einer andern Karte lasst 
d'Anville den Cuneni in den Golfo Frio iSUlen, den er in 19<^ 8. 
Breite setzt (UEtkiopie oeeidentale; JanvUr 1732). Auf Fortado's 
Karte vom Jahre 1790 (s. Note 7) ist der Cuneni onterm 19^ B. 
Breite noch 501/2 von der Küste entfernt. 

64 (p. 8.) Bowdich sprach Über diese Beise in der Schrift, 
welche die Note 2 nennt, Cooley in der Abhandlung, deren Titel 
die Note 9 angiebt 

65 (p. 8.) Die beiden Pombeiros waren zwischen Muata, Tanvo's 
Hauptstadt, und Lucenda, der Hauptstadt des Cazembe, 73 Tage 
unter Weges; davon gehen aber 22 Basttage ab (Cooley im Joum, 
Roy, Giogr, Soc„ Vol. XV, p. 221, 222), so dass der wirklichen 
Reisetage 51 sind. Wird die geographische Lage der beiden End- 
punkte der Beise so angenommen, wie sie oben im' Text gegeben 
ist (p. 2 und 8), so stellt sich die Entfernung = 565 Meilen her- 
aus, und demnach für die Länge eines Tagemarsches ein Werth 
von 11 Meilen, der für diese Gegenden zutreffen dürfte. 

66 (p. 9.) F. von Stülpnagel bemerkt: ,J>qt Lauf des Zambeze 
oder Cuama hat Bestätigung erhalten durch den Bericht des Bei- 



senden Livingston, der im J. 1843 vom Cap aus bis zum 20*<«& 
Breitengrad in Länder vordrang, die noch kein Europäer betreten 
hat. Er sah den grossen See Mokorro oder Mampur (so genannt 
nach einem am Westufer wohnenden Häuptling) und fand, dass 
zahlreiche kleine Flüsse von Südwesten her in denselben münden, 
und dass ein beträchtlicher Fluss gegen Nordosten daraus hervor- 
strömt. Dieser soll sich 80 oder 100 (engl.) Meilen oberhalb Zum- 
bo mit dem Cuama (Zambeze) verbfaiden". (Bericht zu Stieler's 
Hand- Atlas. 4te Auflage, 1848, p. 20.) 

67 (p. 9.) Die erste Nachricht findet sich im Athenaenm vom 19. 
Januar 1850, wovon der Entdeckung des ^^great lake of Southern 
Ä/rica'* in 19<> bis 20«> S. Breite die Bede ist. ^ Sodann wurde 
in der am II. Februar 1850 abgehaltenen Sitsnng der Roy. G4ogr. 
iSbc, su London von dieser Entdeckung ausführlich gesprochen, 
Livingston brach mit seinen Freunden Murraj und Oswell am 
1. Juni 1849 von Kolobeng, unter 250 8. Breite und 26» O. Länge 
von Grw., auf, um durch die Wüste auf die Erforschung des Sees 
vorzudringen. Diese Wttsle ist bisher ein nnübersteigbares Hinder- 
niss für die Europäer gewesen, und selbst ein Hanfe Griquas 
machte auf zwei verschiedenen Punkten im vergangenen Jahre 
(1849) einen vergeblichen Versuch, hindurehzokommen. Als Se- 
komo, der Hatptling von Bermangneto (Ba^inmngwato nach frfi- 
heren Angaben), von Livingstons Han borte, durch die Ge- 
gend, welche hinter seinem (des Häuptlings) Gebiete liegt, hin- 
durchzugehen, befahl er seinen Leuten, die BnschmiaBer und 
Ba-kalihari von der Strasse hinwegsutreiben, um die Beisenden 
ihres Beistandes, bei der Aufkuchung von Wasser, zu berauben. 
Nach einem anstrengenden Marsch von etwa 800 Meilen kamen 
die Eeisenden endlich am 4. Juli an einen prachtvollen Stroto 
und gelangten, nachdem sie die Ufer desselben auf noch etwa 900 
Meilen verfolgt, sn dem B»-tasama, am See N'gami, zu Anfang 
des August. Die Ba-koba oder Ba-jeige sind ^n, von den Bischua- 
nen ganz verschiedener, Volkssumm, und ungleich sehwäner, als 
die letzteren. Unter 300 Wörtern, welche Livingston sammelte, 
schienen sich nur 21 denen der Bisohnanen zu nähern. „Wir be- 
wunderten, sagt Livingston, die offene männliche Haltung dieser 
inländischen Seeleute, die auf dem Flusee und aaf dem See in 
ihren Booten, die aus ausgehöhlten, ungeheaem Baumstämmen 
gemacht sind, nmheriizhren, ihre Fische in Nets^i fluigen und die 
Flttsspferde mit Speeren tödten, welelie an Seilea befastigt sind. 
Die Ufer des Sees sind ungemein soliön und gleichen in einigen 
Gegenden denen des Clyde. Sie sind mit riesenhaften Bafimen 
bewachsen, von denen mehrere noch ganz jung sind. Zwei oder 
drei davon hatten einen Umfang von 70_76 Fuss. Je weiter die 
Beisenden den Fluse hinaoffuhren, desto breiter wwde er, bis er 
eine Breite von mehr als 100 Yards zwischen dem breiten Gürtel 
von Gestrtti^ womit die Ufer bedeckt sind, erreicht. Das Wasser 
war klar, wie Krystall, weich und kalt. Der Tonga soll nicht 
allein mit dem See, sondern auch mit andern grossen, vom Nor- 
den kommenden Flüssen in Verbmdnng stehen. Eme bedeutende 
Eigenthümlichkeit des Flusses ist das periodische Steigen und 
Fallen desselben. Während der kurzen Zeit, wo die Beisenden 
dort blieben, stieg der Fhiss um beinahe drei Fuss, und noch 
dazu in der trocknen Jahreszeit. Dieses Steigen ist augenschein- 
lich nicht die Folge von Begengfissen, da das Wasser so unge- 
mein klar ist, und nahm, ausser der Beinheit immer mehr zu, je 
näher die Beisenden dem Vereinignngspnnkte mit dem Tumu- 
nakle kamen, einem Flusse, vtm dem der Tonga einen star- 
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ken ZnfliiM erhSlt Bfit dem periodisoben Steigen des Flmaes 
kamen aach groese Sobaaren ran Fischen herauf. An dem N.-O^ 
^Ende des Seee liegt er (der Flnss?) unter 80' SO' S. Breite; die 
Länge nimmt Liringston zu etwa 85'^ O. Qrw. an. Er (der See) brei- 
tet sich gegen die Mündung des Tonga in eine Bucht von etwa 
14 Meilen im Durchmesser ans, und bildet gegen 8W. eine grosse 
Wasserflache". (Berlmische Nachrichten von Staats- und gelehrten 
Sachen, 1850, März 7, Beilage su No. 55.) . Auch in der Ber- 
liner Gesellschaft für Erdkunde, Sitzung vom 2. M&rz 1850, ist 
von dem ,,grossen Binnensee" Südafrika's, welchen englische Bei- 
sende etwa 560 Meilen von den nördlichsten englischen 5ieder- 
lassoagen in Südafrika unter 19«^ 17' S. Breite entdeckt haben, 
nach Mittheilnngen in einer Capstadt-Zeitnng rom Dezember 1849, 
die Bede gewesen. Die Beisenden, so wurde in der Berliner Qe- 
seDschaft enahlt, fimden Boote auf dem See,* gross genng, dass 
die Schiffer darin schlafen und kochen konnten. (Berlinische 
Nachrichten, 1860, Märt 9, Beilage zu No. 57.) Die Nachrichten 
über den kleinen Heisswasser-See Malabela haben die franiösi- 
sohen MisdonaSre Arbousset und Danmas mitgetheilt in Eeiation 
d'un voyage d'exploration an N£. <U la eolonie du Cap de bonn€ 
Esptraneß, Paris 1848, p. 346. In der Sitzung der Berlhier Gesell- 
schaft vom 11. Mai 1850 wurde nach einem AufiMtze in der 
Mtrcantile Gutetie, Ctxpetown, erzählt, dass die Beisenden gegen 
NO. des N'guni hi eine Gegend gekommen seien, wo sich acht 
Flüsse in den See mündeten, und ein grosser Strom ans demsel- 
ben nach 0. abfloss. Auch sollen die Beisenden einen Fluss ent- 
deckt haben, der „aus einem See", also wol einem^ andern, als 
dem schon entdeckten, käme. Das Land dort erschiene als ein 
Plateau, mehrere tausend Fuss über dem Meere hoch, daher der 
ans dem See strömende Fluss wol nur durch Wasserfalle zum 
Meere gelangen könne. (BerL Nachrichten, 1850, Mai 82, BeiL 
zu No. 115.) In der am 8. April 1850 abgehaltenen Sitzung der 
Royal Geogr, Socisty, London^ wurden fernere Nachrichten von 
Mc Queen und Oswell mitgetheilt. (Athen. 1850. April 80., 
No. 1173.) 

68 (p. 9.) Cooley, on th€ Geograph^ of N'Yassi; im Joum, 
Roy. Giogr. Soc. Vol. XVI, p. 808 9. _ Mc Queen, Notes on 
African Geography; ebendaselbst p. 371—374. 

69 (p. 9.) J. Rehmanriy Esquisse d*une Carte de PAfrique Ori- 
entale, entre les 2^ et 6^ Degr^s de Latitude Ä, 35"* et 41^ de 
Longit. E.; pour auivre nos (Rebmann's und Kraprs) intMraires 
de 1848. Mombaz 28. Septembre 1848. Gehört zum Journal d'une 
ßxcursion auDfaggetj le paya des neiges deVAfrique Orientale; ^ 
in Nouvelles Annales des Voyages, F« Art«, T. XVHL 1849, 
p. 257^307. Das englische Original dieser Beise fuhrt den Titel: 
Narraiive of a Journey to Jagga, the Snow Country of Eastem 
Aßica. By tkt Rev. Dr, Krapf and J. Rehmann, Evangelic Mis' 
sionaries; und ist abgedruckt im Church Missionary Intelligen- 
cer, VoL I, No. l, Mai 1849, p. 13.28. 

70 (p. 9.) Bnnsen, in dem Report of the XVII*f^ Meeting of 
British Association for the Advancement of Science for 1847^ 
part II, p. 119. 

71 (p. 9.) Man vergl. die in der Note 18 angeführten Abhand- 
longen von Beke, und vorzüglich die zuerst genannte: On the 
^ile and ifs Tributaries. 

72 (p. 9.) Leonhard und Bronn, Neues Jahrbuch für Minera- 
logie. Oeognosie, Geologie und Petrefaktenkunde ; Jahrgang 1840; 



p. 1_58. Bnsseggers schöne Abhandlung hab' ich In meinem 
Gmndriss der Geographie, Breslau 1848, oft in wörtlicher Ent- 
lehnung, sehr fleissig benutzt, ich verweise auf dieses Werk, wo- 
selbst im dritten Buche: Physiognomik der Erdtheile und ihrer 
Länder, der erste Abschnitt von Afrika, p. 256_310, handelt. 

73 (p. 10.) So übersteigt n. a. die Caravanenstrasse von Ain 
Salah, in Tuat nach Ghraat oder Ghat, in Fezzan, mehrere Berg- 
ketten, die hohe Gkbirge (loßy mouutains oder auch high Moun- 
tains) genannt weiden. Von Ghat aus geht diese Strasse zehn 
Tage lang fortwährend durch ein Bergland mit beständig fliessenden 
Gewässern. (James Richardaon Travels in the great Desert So- 
hara in the years of 1845 and 1846; Vol. I, p. 440; vergl. auch 
Joum. Roy, Geogr, Soc, VoL XVI, p. 258.) Dass die Strasse 
ans Fezzan nach Ejischna, im Sudan, gleichfalls mehrere Berg- 
züge zu übersteigen hat, wissen wir bereits aus Lucas' Mittheilun- 
gen der Berichte des Scherif Imhammed. (Proceedings of the As- 
sociation for promoting the discovery of the Interior Parts of 
Afriea; London 1791; p. 242 ffl) 

74 (p. 10.) These vast hills, the ränge of which is vgry exten- 
sive, . heisst es in Lucas* Mittheilungen (Proceedings, p. 194). 

75 (p. 10.) Lyon, Narrative of Travels in Northern Afriea, 
p. 230 (wo ausdrücklich gesagt wird; the mountains of Tibesty 
are of volcanic origin); p. 266, 267. Burkhardfs Nubische Beise, 
p. 693. 

76 (p. 1 0.) Homemann hörte in Morzuk, dass südlich von die- 
ser Stadt in der Bichtnng nach Bomn zu «in „schwarzes Gebirge 
sei, welches ein sehr kaltes Klima habe und den Einwohnern 
von Morzuk Eisen liefere". ( Voyage dans VAfrique septentrionale ; 
Ed. LangUs; Paris 1802, p. 86.) 

77 (p. 10.) Der Tibesty - Gipfel im Gebirgszuge des Tebou- 
Landes ist so hoch, dass man ihn in de^ Entfernung von vier 
starken Tagereisen erblickt. (Fresnel, im Bull, de la Soc de Giogr., 
3^ Sirie, T. XI, p. 30, 55.) Die Länge eines gewöhnlichen Tage- 
marsches innerhalb der Wüste beträgt 20 Meilen, die einer star- 
ken Tagereise wird zu 25 Meilen angenommen werden können, 
und daraus folgt, dass der Tibesty-Gipfel 100 Meilen weit sichtbar 
ist. Diese Entfernung setzt aber eine Höhe des Berges von min- 
destens 1400* über den Horizont des Ortes voraus. Und wird der 
Gesichtswinkel nur zu 1^ oder der Zenithabstand zu 89", und die 
absolute Höhe der Ebenen, auf denen der Berg sichtbar ist, nur 
zu 130* angenommen, so ergiebt sich für den Tibesty-Gipfel eine 
Höhe von 1 700*, und bei einem Verhaltniss der Gipfel- zur Kamm- 
böhe = 2:1, für das Tebon-Gebirg eine mittlere ELammhöhe von 
850* über der Meeresfläche. 

78 (p. 10.) Denham nennt Alowere es Seghrir und Alowere 
el Kebir die höchsten Gebirge im Tebou-Lande, mit Ausnahme 
von Ercherdat-Emer, welches mithin wol als höchster Berg anzu- 
sehen ist (Narrative of Travels and Discoveries in Northern 
and Central Afriea; p. 7—9.) 

79 (p. 10.) Leonhard und Bronn, Jahrbuch 1840, p. 88, 39. 

80 (p. 10.) Seetzen, Nachrichten von dem Negerlande Für, in 
Zach's monatlicher Correspondenz , Bd. XIX, p. 481. unter den 
Tropen der Neuen Welt schneit es bis zu einer Höhe von 4100». 
(A. von Humboldt, Geographie der Pflanzen in den Tropenlän- 
dem; ein Naturgemälde der Anden. Paris 1805.) 

81 (p. 10.) Bösen, das Buch des Sudan, oder Beisen des Scheich 
Zain el Abidin in Nigritien, p. 47. 

3* 
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89 (p. 10.) Thomas Wogga sagt von seinem Yaterlande: ^yPlenty 
of Hills , 8ome of them so high as to he dlways white with snow 
or hail" (Journal Roy. Geogr, Soc, VoL XV, p. 375.) 

88 (p. 10.) Halai, auf dem Gipfel des Taranta-Berges, der nur 
28 geogr. Meilen ron der nächsten Seeküste entfernt ist, liegt, 
nach Rüppell's Barometermessnngen, 8098 par. Fnss über dem 
Meere (Reise in Abjssinien, Bd. n, p. 442). Der Scheitel der 
Tschakka-Berge hinter Ankdbar, der Hauptstadt von Shoa, hat, 
nach Beke's Bestimmung, eine absolute Höhe von ungefähr 
9000 engl. Fuss = 1407». (Joum. Roy. Geogr. Soc, Vol. XVH, 
p. 78.) 

84 (p. 10.) Die Höhe des östlichen Flateaurandes im Caplande 
ergiebt sich aus Dr^ge's Barometerbeobachtnngen. (Emesti H. F. 
Meyer, Commentariorum de plantis A/ricae australioriB, VoL I, 
p. XXX.XXXni; vergl. Berghans' Almanach für das Jahr 1840, 
p. 158^161.) 

85 (p. 11.) Beke, on the Nile and its Trihutaries (Joum. Roy, 
Geogr. Soe., Vol. XVII, p. 79). Der höchste unter den bis jetat 
gemessenen Gipfeln des Tafellandes von Abessinien ist der Schnee- 
berg Abba Jaret, unter IS» 10' N., 36o 17' 0. Paris. Büppell 
bestimmt seine Höhe zu 14,077 Par. Fuss über dem Meere. Von 
dieser Höhe sind aber 1000 Fuss nur geschätzt Der nächst 
Höchste ist der in der unmittelbaren Nähe, SW. vom Abba Jaret 
belegene, Schneeberg Bnahat, dessen Höhe von Büppell, mit Ein- 



schluss von 400 geschätsten Fuss, zu 18,477 Par. Fuss angegeben 
wird. (Büppell, Beise in Abessinien, Bd. H, p. 448.) 

86 (p. 11.) Makädah, Mokädah oder Mekyidah ist der Name, 
unter welchem das ganze Bergland von Abessinien und der Galla» 
Völker bei den Einwohnern von Sennar und des untern Takkazie 
oder Atbarah bekannt ist Von den Arabern wird dieses Land Ha- 
besch genannt Es muss jedoch, um Missverst&ndnisse zu vermei- 
den, bemerkt werden, dass sie diesen Namen nicht Mos auf das 
Abessinien der europäischen Geographen und Reisenden anwenden^ 
sondern auf das gesammte hohe Tafelland von Ost-Afrika, dasjenige 
nämlich, welches, weil es Sklaven in den Handel bringt, die von 
den Negern durchaus verschieden sind, bei den arabischen Kauf- 
leüten und Sklavenhändlern den Gegensatz bildet vom Biled es 
Sudan, oder dem Lande der Schwarzen. So sind die Sklaven, 
welche in Aegjrten, Arabien und Indien Hubshee oder Habashi, 
d. L Abessinier, genannt werden, nicht eigentlich Bingebome von 
Abessinien, im eüro|MUschen Sinne des Worts, sondern stammen 
aus den Ländern südlich vom Abai, die oft in unbekannten Fer- 
nen jenseits des Aequators liegen. (Friend of the African^ Vol. I, 
p. 15; Beke im Joum. Royal. Geogr. Ä>c., VoL XVII, p. 2, 3.) 

87 (p. U.) Berghaus, Phjsikal. Atlas XIX. Lief. Geogr. Jahr- 
buch, 1850, I, p. 59_62. Die neuesten Nachrichten vom Kilima 
dscha ro oder Kilima dseha iro finden sich im Church Missio- 
nary Intelligencer^ 1849, Nov. 1; ver^ Athenäum, 1849; Nov. 8, 
No. 1149, p. 1110, Dec. 1, No. 1158, p. 1209. 
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Von D'. JtMph Hltoi ItAer. 



Als Dr. J. D. Hooker sich zu der Reise vorbereitete, die 
er unternommen hat, um den botanischen und physikalischen 
Charakter des östlichen Theiles der grossen Him&laya-Eette 
zu erforschen , war A. v. Humboldt so freundlich , in einem 
Schreiben an ihn u. A. zwei Gesichtspunkte hervorzuheben, 
von denen es ganz besonders wünschenswerth sei, sie ins 
Auge zu fassen. Er schrieb : 

„Qtt« Je suis heureuxy ctapprendre, que vous aUez pinitrer 
dans Us belies vallees de VHxmdlaya^ et meme au delä, vers 
Ladak et les plateaux du Tubet^ dont la hauteur moyennej 
non confondue avec celle des cimes gut s^elevent dans le pla- 
teau mSme^ est un ohjet digne de recherche,** 

Und an einer andern Stelle : 

^^Eclaircir le probleme de la hauteur des neiges perpetuelles 
ä la pente meridionale et ä la pente septentrionale de VHimd- 
layay en vous rappelant les donnSes, que fai reunies dans le 
troisieme volume de mon ,fAsie centrale,^*** 



Die Hindemisse 9 welche sich dem Eintritt in Tübet ent- 
gegenstellen , eifersüchtige Bewachung der Grränze, Sei- 
tens der chinesischen Behörden, unterstützt von den Sflüdm- 
Stämmen , welche an den südlichen Gränzen wohnen , und 
dem „Reiche der Mitte" tributpflichtig sind ; sowie die Hin- 
demisse, welche aus der Beschaffenheit der P&sse, «us dem 
entsetzlichen Zustande der Wege, und der Schwierigkeit, 
Mundvorrath und Führer zu beschaffen , entspringen — , 
waren über alle Massen gross. Erst nach einem voUen Jahre, 
welches über die Forschungsstreifereien in der Nähe der 
Fasse verlief, mitHülfe einigen diplomatischen Tacts, freilich 
von sehr bescheidener Art, hauptsächlich aber durch die 
freundschaftlichen Anstrengungen und die Auctorität Sr. 
Exe. des Gen.-Grouvemeurs Lord Dalhousie, von Dr. Camp- 
bell, dem Residenten in Dardschiling, und von Hm. Hodg- 
son, ist es unserm Reisenden gelungen, den grossen Ge- 
genstand seines Ehrgeizes zu erfüllen: die Bestimmung oäm- 
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lieh der Höhe des grossen Tübetischen Tafellaades. Ob das 
zweite Problem, welches Hr. v. Humboldt gegeben hatte, 
bei dieser Gelegenheit gleichfalls gelöset worden , moss da- 
hingestellt bleiben. Die näheren Nachrichten hierüber finden 
sich in dem nachstehenden Schreiben des Bebenden an sei- 
nen Vater, Sir William Hooker , Direktor des botanischen 
Grartens in Eew, bei London. Frühere Nachrichten von 
Hooker^s Reise findet der deutsche Leser in A. v. Hnm- 
boldfs Ansichten der Natur, L, p. 102 ; in Berghans' Zeit- 
scrift für Erdkunde : IX., p. 230 ff., nnd in dessen geograph. 
Jahrbuch 1850: L, p. 1_7 (physik. Aüas XIX. Lief.> 

Tuugn, NO. Sikkim, Höhe 13,500 Fass, 
den 25. Juli 1849. 

Ich habe meine Absicht erreicht, ich stand anf dem Ta- 
fellande Ton Tübet, jenseits der Gränze von Sikkim, in einer 
Höhe von 15,500 Fnss (14;538 par. Puss = 2423^), hin- 
ter allen Schneebergen K 

Als ich znm letzten Male schrieb, schmeichelte ich mir 
mit der Hoffiinng, dass der W^ ofien sein, nnd der Brief 
des Tscheba-Lama alle Schwierigkeiten beseitigt haben 
würde ; in der That brachte er mich ancfa einen Tage- 
marsch weiter gegen Norden, dann aber nicht weiter. Der 
Singtam- Beamte hatte, wiewol er sehr freundlich gegen 
mich war, keinen Auftrag, mir thätige Hülfe zu leisten, nnd 
erklärte mir daher, dass er von dem Wege gar keine Eennt- 
niss habe; ebenso der Snbah von Lachen. Es blieb mir kein 

anderes ^fittel, als mich mit Geduld zu wappnen Mein 

Lager stand in einer Höhe von 11^500 Fuss (10,790 par. 
F. = 1798'), ich hatte vollauf zu thun, neue Pflanzen zu 
sammeln, Beobachtungen anzustellen etc., und ich war 
neun oder zehn Tage lang so eifrig, als möglich , damit be- 
schäftigt. .... 

Samdong (was „eine Brücke" bedeutet) ist der Name des 
Platzes, wo ich mich aufzuhalten genöthigt war. Er liegt 
ungefähr 8 engl. Meilen nördlich von der Gabel des Zemu 
und Lachen, in einem Walde von verkrüppelten Juniperus 
und Äbies WebbianOf am Flusse Lachen. Die Berge zu bei- 
den Seiten sind niedrig, mit Rasen bedeckt, und der Stand- 
ort einer grossen Menge seltener Pflanzen. Morastige Flä- 
chen {marshy flaU) fassen den Strom ein und gewähren eine 
gute Jak-Weide; ich vermehrte auch meine Sammlung in 
sehr kurzer Zeit mit 50 bis 60 neuen Spedes. Von da ans 
nördlich bis zu diesem Platze (Tungu) sind 5 bis 6 engl. 
Meilen weiter, das Thal wird breiter und ofiener, die Berge 
niedrer und noch grasiger, mit einer Fülle neuer Spedes. 

Wir wandten uns nach dem Passe, und betraten gestern 
Tübet, indem mein Freund, der Subah, das Führeramt 
übernahm. Sdne Entschuldigungen waren ohne Zahl. Die 



Chinesen, sagte er, hätten gedroht, ihm den Kopf abzuschla- 
gen, wenn er sich unterstände , dnem Europäer das Ueber- 
schrdten der Grränze zu gestatten. Ich erwiderte ihm, dass 
ein Engländer gewohnt sei, seinen Vorsatz fest im Auge zu 
behalten: und sollten Tage, Wochen oder gar Monden dar- 
über vergehen, es wäre mir gleidigöltig. Und nun gelobte er 
mir, dass er mir audi nicht so viel (indem er auf die Spitze 
seines kleinen Fingers zeigte) verbergen , dass er mir Alles 
zeigen wolle, und dass ich sein Wdb in ihrem schwarzen 
Zelte an der Gränze, ebenfalls sehen müsse. So wendete 
sich das Blatt, imd dieBhutias zeigten dch als ebenso freund- 
liche, mittheilsame und diensteifrige Leute, als de vorher 
unfreundlich und unbeugsam gewesen waren. 

Der Pass ist ungeföhr 10 engl. Meilen von dem Orte ent- 
fernt, wo ich dieses schrdbe. Wir hatten Tübetische Ponies ; 
die Beschreibung der Abenteuer aber, die ich auf einem der- 
selben, nach tatarischer Weise reitend, erlebte, muss ich mir 
für eine andere Grdegenhdt vorbehalten. Ich ging indess 
einen guten Theil des Weges zu Fuss, um neue Pflanzen, 
von tübetanischem Typus, zu sammeln. Oberhalb dieses Or- 
tes (Tungu) ist der Lachen-Fluss, dessen Laufe wir folg- 
ten, von zwd erstaunlich hohen Bergen eingefasst, während 
unmittelbar an sein Bette Niederungen imd niedrige, bald 
stdnige, bald begrasete Hügel stossen. Ein kidner Junipe- 
rus und ein Rhododendron begleiteten uns eine kurze Strecke 
weit, darüber hinaus aber war Alles kurzer Torf, Steine, 
morastige Flächen und Felskämme; die Vegetation kärglich, 
aber manch£ütig. Die Tübetaner kommen im Sommer über 
die Gränze, um ihre Jaks zu wdden, und wohnen dann unter 
Zdten von schwarzem Pferdehaar. Wir sahen zwei dieser 
Zelte, ich hielt an und trat in eines derselben, welches ich 

nur von einem Mädchen bewohnt fand einer hübschen 

lachenden Dirne, mit chinesischen Gredchtszügen, die mir 
eine Schdbe Quark präsentirte. Diese Leute machen wäh- 
rend des ganzen Sommers Butter, und essen Quark, Milch 
imd Fagopyrum-Brod. Nur die Rdcheren können dch Reis 
kaufen. Sie haben zwei Arten von Butterfössern. Die dne 
ist ein Beutel von Zi^enfell, wohinein die Sahne gegossen 
und dann geschlagen, gestampft nnd zuletzt gerollt iivird. Die 
andere Art besteht in einer länglichen Büchse, einen Yard 
(engl.) lang, voll von aufrechten Rhododendron-Zwdgen, 
die mit Butter schön bereift sind, aber alle von Maden wim- 
meln. Die Zelte sind geräumig und wasserdicht, doch von 
so loser Textur, dass Wind und Rauch hindurchgehen 
können. 

Einige Meüen weiter erreichten wir die Zdte v<m Pep- 
pin (dem Subah von Lachen) und wurden daselbst von 
seiner Frau und Familie äusserst freundlich aufgenommen. 
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Die ganee Gresellschaft liess eich in einem Exeise innerhalb 
des Zeltes nieder, ich an der Spitze, auf einer schonen chi- 
nesischen Matte. Die Frau des Subah bereitete den Thee 
(Steinthee) mit Salz und Butter ^ und Jeder von uns holte 
seine Bhutiah-Tasse herbei , die stets voll gehalten wurde. 
Quark, gerösteter Beis und gestampfter Mais wurden frei- 
gebig herumgereicht, und wir lebten prächtig, denn ich bin 
ganz versessen sowohl auf Steinthee, als auf Quark I Unser 
Feuer ward mit Wachholderholz unterhalten ; die Greräthe 
waren aus Thon, in Dyarchi geformt, mit Ausnahme des 
Bambu-Butterfasses, in welchem der Thee mit Salz und 
Butter geschüttelt wird, bevor man ihn an das Feuer setzt. 
Mittlerweile begann mein armer Eintschin-Hund, der draus- 
sen angebunden war, ein heftiges Grebell gegen einen gros- 
sen Bhutia-Hund, ein prächtiges Thier, das meinem treuen 
Argus den Garaus zu machen drohte. In demselben Augen- 
blick schlug ein furchtbares donnerähnliches Eürachen sein 
Echo in das Thal lunab. Meine Gefährten sprangen auf 
und schrieen mir zu , m Gleiches zu thun , denn die Berge 
seien im Fallen begriffen (the mountaina were faUing) und 
ein heftiger Sturm im Anzüge. 

Wir setzten unseren Weg 5 bis 6 engl. Meilen weiter fort, 
im dicksten Nebel. Das Getöse der fallenden Massen, auf 
der einen Seite vom Eontschin-Dschow, auf der anderen 
vom Tschamoimo , war im eigentlichsten Sinne des Worts 
furchtbar, so dass, ausser etwa dem Krachen schwerer 
Donnerschläge, ich nie etwas Aehnliches gehört zu haben 
mich erinnere. Glücklicher Weise ist es, wegen der niedri- 
gen Berge, die längs des Flusses streichen, an dessen Bette 
unser Weg sich hinzog, nicht wol möglich, dass Trümmer 
jener Berge das Thal erreichen. Ein heftiger Begen folgte 
und durchnässte uns bis auf die Haut. Je höher wir kamen, 
desto mehr erweiterte sich das Thal, und bei 15,000 Fuss 
Höhe standen wir plötzlich auf einem breiten, flachen Ta- 
fellande ^, das man aber eher eine Aufeinanderfolge flacher, 
steiniger Terrassen nennen muss, die zusammenstossen und 
mit einer spärlichen Vegetation bedeckt sind, und zwischen 
denen der Lachen -Fluss seinen schlängelnden Lauf ver- 
folgt. 500 Fuss weiterhin befanden wir uns auf dem Gipfel 
einer langen, flachen Kette, welche das nordwestliche Ende 
des Eontschin-Dschow mit Tschamoimo verbindet, und hier 
stand der Gränzpfahl ein Caim! 

Glücklicher Weise klärte sich das Wetter auf, so dass 
ich um mich her sehen konnte. Gegen Norden hin senkte 
sich das Plateau in aufeinanderfolgenden, sehr niedrigen 
Bergkämmen, über denen ein Baldachin der Dämpfe schwebte, 
die, zu Wasser geworden, vorher uns durchnässt hatten. 
Auf der Ostseite zeigte sich der Hinunel blau, und niedrige 



S[ämme des hohen Tafellandes, welches hinter der grossen 
Gebirgskette sich lagert, zogen in jener Richtung. Südöst- 
lich stieg der Kintschin-Dschow, eine flachgipfelige Schnee- 
masse von 20,000 Fuss (18,766 par. F. = 31270 Höhe 
aus niedrigen Felsenklippen und Trümm^feilem jäh em- 
por. Gegen Südwest lag der, gleichfalls mit Schnee bededcte 
Tschamoimo , während gegen Süden das Plateau zwischen 
den Bergen in den Ursprung des Lachen-Thals, der einer 
Essenöfihung zu vergleichen ist, sich hinabsenkte. Hier also 
endlich stand' ich, nach 3monatlichen Hindernissen, hinter der 
ganzen HimÄlaya-Kette und an der nördlichsten Ausdehnung 
des mittleren Him&laya ; denn diese Stelle ist weit nördlich 
vom Kintschin-Dschunga und Tschumulari oder den Nip41- 
Pässen, die ich im vergangenen Winter besuchte. Sie öflbet 
sich unmittelbar auf dem Tübetischen Plateau ohne Kreu- 
zung einer Schneekette , der eine andere und dann wieder 
andere Schnee- Ausläufer folgten, wie es bei Kanglatschen 
und Wallontschung der Fall ist 

Hier löste ich überdies noch ein anderes Problem — die 
Höhe der Schneegränce. Seltsam klingt es, wenn ich 
sage^ dass auf dem ganzen Wege, weder rechts noch ünks, 
noch auf den grossen Bergen, in einer Höhe von 15,000 Fuss 
über meinem Stand<Mrte, auch nur eine einzige Schneeflocko 
zu sehen war. In Sikkim, auf der indischen Seite des S- 
malaya, liegt die Schne^ränse unter 15,000 Fnss (14,073 
par. Fuss = 2345') über dem Meere ; auf dem Tübetischen» 
oder nördlichen Abhänge dagegen höher als 16,000 Fase 
(15,006 par. Fuss = 2501')! \ Meine Freude, glücklieb 
bis zu diesem Punkte gelangt zu sein, war gross, und ich 
entwarf noch üi der EUe eine panoramatische Skizze der 
Landschaft um mich her auf vier Blättern in Folio^ freilich 
nur in rohen Umrissen, wie sich leicht denken lässt, denn 
der schneidende Wind bliess sturmartig und wir wurden 
völlig durchnässt. Ueberdiess bin ich in einer Höhe von 
mehr deim 15,000 Fuss ein „verlorener Mensch"; midi 
quält ein stechender Kopfschmerz und es beschleicht mich 
ein Gefühl, als befände ich mich in einem SduuubsUx^ 
(feels as if baund in a vice) ; meine Schläfen klopfen bei 
jedem Tritt, ich muss mich übergeben, wie bei der See- 
krankh^^. 

Genau über 15,000 Fuss Höhe sind alle Pflanzen neu; 
allein in dem Augenblick, wo man das Tafelland erreicht, 
verschwinden neun Zehntheile derselben, und auf der fast 
nackten Erde sind eine PotenttUa^ ein Banunctdua^ eine ifo- 
ristay ein Cyananthu9^ eine Grasart und ein Carex beinahe 
die einzigen Pflanzen , die man erblidLt Weder einei>afna 
(Caragana)^ noch ein strauchartiger iä^tra^o/u« befindet sich, 
wie es im Nordwesten der Fall ist, in diesem Theile von 
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Tübel; and der T r M ut u r u e^ den man in einer H(^e Ton 

12 13000 Fuss an den indsBohen G«länden des Grebirges 

findet, steigt nicht bis xnm höchsten Punkte des Passes 
tmpoT. Yß» ich es stets erwartet hatte, ist an dem Wende- 
pimkte, wo die alpinisdie Him&laya- Vegetation schnell von 
tfibetisdier Unini<^barkeit ersetzt wird, ein |^5tzlicher 
Wedisel in der Flora nnd der Entwickelnng von Spedes, 
die weiter sttdMch bei gleichen Höhen im Him&laya nicht 
gefunden werden. So sammelte idi z. B. zehn Astragali 
während der letzten fänf Meilen nnd acht Banuneuli^ sedm 
Species Ton Pedkukms, yersdiiedene Fumarim nnd Potenz 
tükBy die mir alle neu waren, nnd sämmthdi in einer H<^e 
von 14500 und 15500 Fuss vorkommen. 

Wir machten ein Feuer von getrocknetem Jak-lfist und 
l^esen es mit einem Blasebalg von Ziegenfellen, der ein 
Jak-H<Mm zum Mundstück hatte, an. Meine armen Lep- 
tsdias zitterten und bebten und waren halb erstarrt vor 
Kalte; ich gab ihnen daher meinen Mantel, da ich stets dick 
gekleidet gehe. Anderthalb Stnndmi blieb ich jenseits der 
Qfinze aul Tilbedschera Gelnet und st^te gemme Barome- 
ter-, so wie axtdi andere Beobachtungen zur Bestimmung 
dee Sied^unktes an, welche letzteren jedoch imendlich 
mübsaner sind als jene. 

Bei «Qserer RQckkehr kl&rte axh das Wetter herrfieh auf, 
und die Aussicht, die ich hierdurch auf <Ke oben genannten, 
tet senkrecht emporste^nden Berge gewann, übertraf Al- 
ke, was ich bM dahin gesehen. Denn mit einmi Male thür- 
men sie sich 6000 Fuss in die Höbe und lassen ihre maner- 
ahnlichen, mit Eis bedeckten, Abhänge, ihre kegelförmigen 
Gipfel, die mit einem Lager grünen Schnees bekleidet and, 

dessen Mäditigkeit ich nicht verrathen kann , aber doch 

auf 200 300 Fuss schätze aus den Nebelbänken her- 
vortauchen. Südlich in der Schlucht abwärts sinken die 
Berge zu niedrigen Hügeln hioab, um in der Parallele der 
grossen Kette, 20 Meilen südlicher , wiederum in zackigen 
Gipfeln in die Region des ewigen Schnees emporzusteigen. 

Wir hielten wieder ein Paar Minuten bei Peppin's Zelten, 
um etwas Thee zu uns zu nehmen, und ich stieg dann beim 
Eintritt der Dämmerung zu Pferde, denn leider I bin ich in 
der Dunkelheit ganz blind. Der widerspenstige, unlenksame 
und unbeschlagene Tatar-Pony machte keinen Fehltritt: 
scharfe, eck^e Felsen, tiefe steinige Bergströme, schlüpfrige 
Pfade und Pechfinstemiss , das war ihm Alles gleich. Diese 
Ponies sind, ausser wenn sie gehen, traurig aussehende 
Thiere ; allein der Singtam-Subah, eine Maschine von min- 
destens 16 Stein Gewicht, ritt den sein^en die ganzen 30 
Meilen» auf einem Wege voll Steine, Felsen, Bergströme 
und Berggelände hinab, und weder der seine, noch der mei- 



nige gaben, ausser dass sie bisweilen anhielten und sich, 
wie ein Hund, mit einer Hefti^eit schüttelten , dass sie uns 
fast abgeworfen hätten, das geringste Zeidien der Ermü- 
dung. 

Ich hätte grosse Lust, hi^ (in Tungu) eimge Zeit zu 
bleiben, allein es ist unmöglich, Lebensmittel hierher zu be- 
kommen. Der Weg von diesem Orte nach ' Tschungtam ist 
so schlecht, dass dieKulies kaum etwas mehr, als ihren 
eigenen täglichen Mundvorrath und Tuch , tragen können. 

Da idi von Tsdiungtam nadi dem Latschong-Pass zu 
gehen gedenke, so ist es mögüdi, dass ich <kselbst die näm- 
lichen Pflanzen, wie hier finde, da er nicht 12 Meilen Ösüich 
von diesem (Lachen-) Passe entfernt ist; allein ich fürchte, 
der Latschong werde eine Höhe von 17,000 Fuss (15,942 
Par. Fuss = 2657^) haben (und wie wird es dann mit mei- 
nem anüen Kopf und Magen aussäen 1), imd nidit auf das- 
selbe Plateau , zehn oder zwölf Meilen östHch von „Kcmgra 
Lama^ und von Elntschin-Dschow, debouduren, sondern 
zu ihm hinab führen. Der Weg von Tschungtam ist gut; 
allein unterhalb dieses Orts nach DardschHing zu wüthet das 
Fieber. Meine Leute halten sich vortrefflich und ich habe 
niemals irgend eine Klage von ihnen gehört ; traurig aber 
ist es, so einen armen Kerl hier ankommen zu sehen, nach- 
dem er seine Ladung hat zurücklassen müssen , klappernd 
vom Fieber, das er sich bei dem Schlafen in den Thälem 
vmi Dardsdiiling geholt hat, mit dngesnnkenen Augen, 
schlagenden Schläfen, mit einem Puls von 120 Schlägen, 
und durdiaus nicht im Stande zu dem freundlichen Lächeln, 
womit mich die fi*öhlichen Geschöpfe sonst immer zu grüs- 
sen pflegen. Im Granzen genommen, finde ich gar keine 
Schwierigkeit, meine Kranken in dieser Begion mit Chinin 
und Calomel wieder auf die Beine zu bringen. Hier und 
zwei Tagemärsche unterhalb Tschungtam ist natürlicher 
Weise gar keine Grefahr, und mit einiger Anstrengung und 
gehöriger Vorsicht können meine Leute das Krankwerden 
vermeiden; allein obschon ich Jeden beim Abgang nach 
Dardschiling warne, und Hr. Campbell dasselbe thut, wenn 
er ihn mir zurückschickt, so sind diese Leute doch zu unbe- 
dachtsam, um auf diese Warnungen zu hören, sondern schla- 

fim sorglos in den pestilenzialischen Höhlen von Sikkim, 

an Orten , wo ich auch nicht einen Augenblick verweilen 
würde. Was mich selbst betrifil, so ist meine Aufgabe noch 

nicht zur Hälfte gelöst ich meine die Botanik, obschon 

ich vom frühen Morgen bis zum späten Abend, bei dem Sam- 
meln und Trocknen thätig bin und fast auf nichts Anderes 
meine Zeit verwende. 

Wir haben hier fast gar keinen liegen , wohl aber viele 
Nebel; und ich finde grosse Schwierigkeit, meine Pflanzen 
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Hooker's Höhe des grossen Tafellandes von Tübet, u. s. w. 



in Ordnung zu halten: glücklicher Weise sind sie klein. Ich 
habe noch keine Aussicht, vor September oder October nach 
Dardschiling zurückzukommen , und vielleicht selbst dann 
noch nicht. Demnach brauchen Sie wegen des Fiebers nicht 
in Sorgen zu sein, denn ich werde nicht unter 6000 Fuss 
£[öhe hinabsteigen, und in der That bin ich während der 
letzten zwei Monate nicht unter 10,000 Fuss gewesen. Ich 
habe zwar hart gelebt, bin aber bisher gesund gewesen, und 
wüsste nicht eine einzige Stunde, in der ich mich einsam 
gefühlt hätte, wiewohl ich keine Seele habe, mit der ich mich 
unterhalten könnte. Das Katalogisiren der Pflanzen und das 
Schreiben meines Tagebuches ist keine geringe Aufgabe und 
ich bin beständig bei der Arbeit. Lange ist es her , dass ich 
keinen Brief von Haus bekommen habe. Meine Entfernung 
von Dardschiling ist bedeutend und meine Post ist von da 
oft zwanzig Tage unterwegs. Ich gedenke noch ein paar 
Tage hier zu bleiben, und dann mit aller Müsse nach Tschung- 
tam hinabzusteigen. 

In einem Briefe Dr. J. D. Hookers vom 

LatsckÖMg-Flass, Tübet-Gränze, 13. Sept. 1849 
beschreibt der Reisende seinen vierten Eintritt von Sikkim 
in Tübet über den Donkiah-Pass, den vor ihm noch kein 
europäischer Reisender betreten hatte. Dieser Pass erhebt 
sich an 18,000 Feet (16,890 par. Fuss = 2815*) über die 
Meeresfläche, längs des Flusses Latschüng, der in einigen 
Seen am Fusse des Berges Donkiah entsteht^ und dieser hat 
eine Höhe von etwa 23,000 Feet (21,580 par. Fuss = 
3596^). Der Latschung fliesst von da südlich nach Tschüng- 



tam, wo er sich mit dem aus Nordwest kommenden Latsche- 
Fluss vereinigt. Vom GKpfel des Donkiah -Passes hatte 
Hooker eine prachtvolle und weite Aussicht auf eine Strecke 
von 60 Miles nach Tübet hinein, eine Aussicht, die an einer 
niedrigen Bergkette ihr Ziel erreichte. Der Beisrade sah 
sich indess getauscht in den angränzenden Ebenen von 
Tschulamu, westlich vom Donkiah-Pass, und eben so in den 
Seen, die er sich weit grösser gedacht hatte. Seine Beschrei- 
bung aber von der ungeheüem und ausgedehnten Schnee- 
masse, und von den prachtvollen blauen Glätschem, die 
alle Thäler und Schluchten dieser A^n-Regionen ausfül- 
len, und von den ungeheüem Eiszapfen, die von den Gneiss- 
felsen herabhangen , ist ausserordentlich malerisch ; und er 
sagt, dass er nirgends solch' ein Schauspiel von Schnee und 
Eis an Ausdehnung und Zusammenhang gesehen habe, ausser 
in den neu entdeckten Inseln und Distrikten der südpolari- 
schen Länder. Dr. Hooker gedenkt zweier merkwürdiger 
Thatsachen: 

1) Der Entdeckung eines Liehen, das er früher nur auf 
den Felsen von Cockbum Insel im südlichen Eismeere gese- 
hen habe. Es ist Lecanora Triniata, und fiberzieht die Don- 
kiah-Felsen mit einer glänzend orangerothen Farbe, ebenso 
wie es auf jener südlichen Insel der Fall ist, und welches so 
strahlend an beiden Oertlichkeiten ist, dass man es mehrere 
Meilen weit erblicken kann. 

2) Des Vorhandenseins heisser Quellen , die schwefeliges 
Hydrogen-Gas enthalten, welche unter dem Berge Donkiah 
an der Gränze des ewigen Schnees entspringen. 



AnnieifciigeiL 



1 (p. 21.) A. T. Humboldt hält die miulere Höhe der Plateaux 
Ton Tübet anter 1800S viel unter 10,800 par. Fuss. Ladak hat, 
nach wirklicher Messung, ja nur 1563^ = 9378 par. Fuss Höbe, 
fast wie die Stadt Quito, kaum mehr. 

2 (p. 22.) Also y^aßat tableland" 2845* = 14,070 par. F. Das 
ist genau die Messung, die Moorcroft dem See Manasa giebt. 
(Man sehe A. v. Humboldt's Karte: Chaines de montagnes de 
VAsie centrale, 1843, und Berghaus' physikal. Atlas, Abtb. UL 
Nr. 15.) Das südöstliche Tübet ist viel höher, als das nordwest- 
liche gegen Ladak (1563*) bin. Ich schätzte die Höbe des Pla- 
teaus zwischen dem Tscbumalari und Tescbulumbu im Dnrcb- 
scbnitt zu 2000^, und anmittelbar am nördlichen Fusse des Tscbu- 
malari, bei Sumdta, zu 2350t, was mit Hooker's wirklicher Mes- 
sung, die in der Nachbarschaft angestellt ist, sehr nahe insam- 
menfallt. (Bergbaus* Atlas von Asia, No. 9, Karte von Assam, 
1834.) Man muss aber nicht übersehen, dass Tübet eine Aus- 
fallung angeschwollener Thalboden zwischen zwei Ketten ist Der 
vortreffliche Hooker wird wohl Erkundigung haben einziehen kön- 
nen über die Baumerstreckung solcher ^^tabU-lande** gegen Norden 
and Nordwest. Man kennt ihrer bis jetzt: 1) zwischen Gkrtope, 
Shipke und Daba; 2) um die heiligen Seen; 3) um Ladak (Leb); 
4) die Hochebene Deotsub, von Vigne zu 1873t gemessen (Hum- 



boldt's Aste centrale, T. HI, p. 31 9 -.326); dessen Ansichten der 
Natur, 3. Aufl. 1. Bd. p. 102.108); and 5) das Plateaa von 
Tescbulumbu. 

3 (p. 22.) Nach A. v. Humboldfs Angaben über die mittlere 
Höbe der Scbneelinie im Himalaja (in Aste centrale, T. HI, 
p. 326) beträgt der Unterschied zwischen dem nördlichen und 
südlichen Ab&ll 3420 par. Fuss; nach Hooker's früherem Briefe 
4691 par. Fuss (Ansichten der Natur, Bd. I, p. 126). Die jetzi- 
gen Angaben von Hooker, im Briefe aus Tungu, geben den Un- 
terschied, auffallend gering, nur zu _ 933 par. Fuss an! Mutb- 
masslich ist hier zufälliger Schneefall mit der Linie des ewigen 
Schnees verwechfelt worden, über die nur allgemeine Erfahrungen 
an verschiedenen Punkten und zu verschiedenen Jahreszeiten ent- 
scheiden können. Sehr denkbar ist es, dass meteorologische gleich- 
zeitige Prozesse nördlich und südlich von Gkbirgskämmen sehr 
verschieden wirken. 

4 (p. 22.) Die Vergleichung mit der Seekrankheit ist sehr rich- 
tig nach Aller Erfahrungen in den Andes-Ketten. Man leidet gar 
nicht an der Bespiration, aber man _ speiet I Wundem muss man 
sich aber, dass Hooker dieses Uebel schon bei 15,000 Feet (14,070 
par. F.) fühlt; A. v. Humboldt empfiuid es in den Andes von 
Quito etc. erst bei 18,000 par. Fuss Höhe. . Poud., i6.Deci849. ß. 
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Über die S chneeli nie im Himilaya 

von Kumaon und Garhwal. 
Von I. StTMhqr, 

Ueateiuknt Im Ingenieiir-Corp« des Bengal-Heen. 

Afitgetheilt auf Befehl des Unter-Statthalters der nordwestlichen Provinzen von HinduBtan. 



Nebft eiMT grtsien larto tmi llBilaya •). 



Die Höhe, in welcher der ewig dauernde Schnee in ver- 
schiedenen Gregenden der Erdoberfläche angetroffen wird, ist 
ein Gegenstand der Untersuchung geworden, nicht allein 
als blosse Natur-Erscheinung, sondern auch als ein Phäno- 
men, welches mit der Yertheilung der Wärme auf der EIrde 
innig verknüpft ist. In seinen Bemühungen, diese Frage 
ins Klare zu bringen, hat sich Alexander von Humboldt, mit 
Bezug auf den Him&laya, leider zu sehr irre leiten lassen 
von den Zeugnissen selbst, auf die er das meiste Gewicht 
legt; und seine Schlüsse können, obwol sie zum Thefl richtig 
sind, auf Genauigkeit nicht Anspruch machen K Dass er 
selbst der Mangelhah%keit seiner Zeugnisse bewusst ge- 
wesen, geht deutlich aus der Erklärung hervor, dass es 
nothwendig sei: „(2e rectifier de nouveau et par des mesures 
^ybien precises dont tout le ditaü hi/psometrique sott publi^^ ce 
^^qui reate douteux sur la hauteur comparative des deuxpentes 
„dö VHimdlaya^ sur Vinfluence de reverhiration du plateau 
^^tub^tain^ et sur ceUe que Von suppose au courant ascendant 
„cfo Vair chaud des plaines de finde, (fest un travail ä re- 
commencer"^. Männer der Wissenschaft werden es lange 
Zeit zu bedauern haben, dass dieser berühmte Beisende ver- 
hindert wurde, die Ostwelt zu besuchen; aber Engländer 
allein müssen eingedenk sein, dass sie es waren, welche ihm 
Hindemisse in den Weg legten (I) 

Das Ergebniss seiner Untersuchungen über die Höhe der 
Sdineelinie in diesem Theile des Him&laya giebt A. von 
Humboldt folgender Massen: „Am HimÄlaya liegt die 



„Schneegränze am südlichen Abfall ohngefähr in der Höhe 
„(2030 Toisen oder 12,180 Fuss [13,000 engL Feet^]), in 
„welcher man sie nach mehrfachen Combinationen und Ver- 
„gleichungen mit andern Bergketten vermuthen konnte ; am 
,^nördlichen Abhänge, unter der Einwirkung des Hochlan- 
„des von Tübet, dessen mittlere Erhebung an 1800 Toisen 
„(10,800 Fuss) zu sein scheint, liegt die Sdmeegränze 
„2600 Toisen (15,600 Fuss) hoch.''* 

Der Theil des Himalaja, welchen man bei der Betrach- 
tung der Schneelinie ganz allgemein im Auge gjBhabt hat, 
ist derjenige, welcher zwischen der nordwestlichen Gränze 
von Nip&l und dem Sudledsch-Flusse liegt, und dieser Theil 
der Kette ist es ausschliesslich, auf den sich meine Bemer- 
kungen beziehen. Er erstreckt sich von ungefähr 77^ bis 
81° östlicher Länge (von Greenwich) und hat von den 
Ebenen Indien's gegen Süden bis zu den Ebenen von Tübet 
im Norden eine Gresammt-Breite von 120 Meilen (30 deut- 
schen Meilen). Die Berge aber, auf denen der ewige Schnee 
gelagert ist, beschränken sich auf einen 35 Meilen (8% deut- 
sche Meilen) breiten Gürtel , welcher längs der nördlichen 
Gränze der Kette streicht und zwischen dem 30° und 32° 
nördlicher Breite belegen ist. 

Untersuchen wir nun den Gebirgsbau näher, so findet 
sich, dass zwischen den Quellen des Tonse (78° 30' O.) 
und denen des Kali (81° O' O.), ein Baum, welcher die Pro- 
vinzen Grarhw&l und Kum&on umschliesst, alle grossen 



*) um die Oertlichkeiten übersehen zu können, auf welche sich Lieutenant B. Strachej in seinen wichtigen Abhandlungen über die 
SchneegriUize und Glätscher im Himilaya bezieht, füg* ich die grosse Karte des britischen Gebirgs-Antheils bei, welche einen Bestand- 
theil meines Atlas von Asia bildet. Diese Karte erschien im Jahre 18d5. Ich habe sie nach den Untertuchungen berichtigt, welche 
der Lieutenant Henry Strachey, ein Bruder des Verfassers der vorliegenden Abhandlung, über die Lage der heiligen Seen von 
Tübet im Jahre 1846 angestellt hat Diesen Beobachtungen zufolge liegen die Seen etwas südlicher und östlicher, als sie, auf Moor- 
croft's Angaben von 1812 gestützt, bisher niedergelegt worden sind. Auch hat der westliche See eine ganz andere Gestalt bekom- 
men, und das Thal Pmang, welches bisher nur angedeutet war, ist vollständig ausgeführt. Berghaus. 

Berohaüs' osoor. Jahbbuob. n. 4 
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Strachey, über die Höhe der 



Flüsse, als der Bh^girad, Yishnü-gangay Dauli (von Niti), 
Grori, Dauli (von Darma) und K41i, in einer Richtung flies- 
sen, die von einer, auf die allgemeine Streichungslinie des 
ffim^laya senkrecht stehenden nicht weit entfernt ist. Fer- 
ner, dass sie von einander durch grosse Qnerketten ge- 
trennt sind, auf denen all' die höchsten der gemessenen 
Berggipfel dieses Grebiets gefunden werden. Man wird 
auch bemerken, dass die Quellen dieser Flüsse' an der 
Hauptwasserscheide der Kette gelegen sind , jenseits deren 
ein Abhang von wenigen Meilen unmittelbar nach den Ebe- 
nen von Tübet führt. Zieht man durch die grössten Berg- 
gipfel eine Linie, so ist diese mit der Wasserscheide &st 
parallel, liegt aber ungefähr 30 Meilen (1^/^ deutsche Mei- 
len) südlidier. 

Auf der Westseite des Tonse ist die Anordnung des 
Wasserzuges eine ganz andere. Von der Quelle dieses Flus- 
ses streicht eine ununterbrochene Kette nach dem Sutledsch 
ikst auf der Yerl&ngerung der Linie der grossen östlichen 
Gipfel aber mehr in der Richtung von Osten nach Westen. 
In dieser Kette, welche Kun&war von den südlichen Gregen- 
den Bissehir's scheidet, und die ich, äa sie noch keinen un- 
terscheidenden Namen erhalten hat, Bissehir-Kette nennen 
will, liegen die Pässe Rüpin, Gunas, Burendo und Shitül; 
und kein ewiger Schnee findet sich in diesen westlichen Gre- 
birgen weiter gegen Süden. Nördlich von dieser Kette strei- 
chen, fast parallel mit ihr, vertchiedeoe andere Ketten von 
etwas grösserer Höhe, zwischen denen die Bergströme des 
östlichen Kuniwar in den Sutledsch fiieisen, und zwar von 
SO. nach NW., nahe parallel mit dem obem, und senkrecht 
auf den untern Lauf dieses Flusses. 

Folgen wir nun zweien Reisenden nach Tübet, davon der 
eine von Kum&on oder Grarhwil, der andere aber von Simla 
oder den westlidien Gklnrgen seinen Weg antritt, so wer- 
den wir vorbereitet sein, zu finden, dass £e Umstände, un- 
ter denen sie die Schneeberge kreuzen, sehr verschieden 
sind. Der erste Reisende wird dem Laufe eines der vorher- 
genannten grossen Flüsse folgen und, in der Enge hinauf- 
steigend, durch welche der Fluss die Linie der grossen Gri- 
pfel durchbricht, die wirkliche Südgränze doB ewigen Schnees 
nicht gewahr werden ; er wird die grossen Berggipfel selbst 
weit hinter sich lassen und zuletzt die Wasserscheide der 
Kette erreichen , wo er möglicher Weise zum ersten Male 
Glätscher und Schnee findet Hier wird er gerades Weges 
nach Tübet kommen, von dem, was ihm der südliche 
Abfall des Him&laya zu sein scheint, zudem, was er 
nördlichen Abhang nennen wird^. 

Der westliche Reisende andrer Seits findet fast bei seinem 



ersten Schritt eine Schnee-Schranke vor seinem Wege ge- 
lagert, was ihn natürlicher Weise auf die Vermuthung 
führen muss, dass er von der südlichen Seite nach dem 
nördlichen Abhang der Schneekette übersetzt, wenn er den 
Sch^tül oder irgend einen andern benachbarten Pass ins 
Thal von Kun&war hinabsteigt; und in dieser Ansicht wird 
er wahrscheinlich bekräftigt werden durch die gänzliche 
Veränderung des Klima, die er wahrnehmen wird , und da- 
durch, dass er im Stande ist, nach Shipke, dem tübetischen 
Gränzdorfe in dieser Gregend zu gelangen, ohne auf seinem 
Wege weiter ein Hindemiss zu treffen, das sich mit den\je- 
nigen vergleichen liesse, welches er bereits hinter sich hat, 
oder vielleicht selbst ohne Schnee überhaupt wieder zu 
finden ^. 

Ohne bei der Untersuchung zu verweilen, ob jeder unse- 
rer Reisenden zu einem richtigen Schluss gelangt sei, wird 
die Angabe für meinen Zweck genügen , dass sie mit ihren 
Nord- und Süd-Abhängen durchaus verschiedene Dinge im 
Auge haben, so dass es in der That überraschen muss, 
wenn sie in Bezug auf die Lage der Schneelinie in Ueber^ 
einstimmung sind. Es leuchtet daher ein, dass, bevor wir 
zu irgend einem richtigen Ergebniss gelangen können, es 
nothwendig sei, von der Verwirrung frei zu werden, die aus 
dem Doppelsinn der Ausdrücke Nord* und Süd -Ab- 
hang entstanden ist; Ausdrücke, die aufs Höchste sehr 
übel angebracht sind , um auf bestimmte Begriffe von der 
Lage in einer so grossen und verwickelten Gebirgsmasse zu 
führen. Aller Sorg&lt unerachtet sind sie fortwährend 
einem Missverständniss unterworfen, wie es stets der Fall 
sein muss, wo bei einer Untersuchung dieser Art eine ein- 
geschränkte Bezeichnung auf Ausdrücke willkürlich An- 
wendung findet, weldie an uch selbst eine umfassende all- 
gemeine Bedeutung haben. 

Als Stellvertretendes für die Abhftnge, ist die beste 
Richtsdinur, die sieii mir darbietet, und auf die ich mich 
beziehe, wenn die Eriiebung der Sdmeelinie an irgend emem 
Platze gemeint ist, die allgemeine Masse des ewigen Schnees, 
die die höchsten Theile des Him&laya deckt, der Gürtel 
ewigen Schnees, welcher, wie ich vorhin angeführt 
habe, ungefiUir 85 Meilen breit ist und längs der nördlidien 
Gränze der Kette streicht. Statt also von der Höhe der 
Scfaneelinie am nördlichen oder südlichen Abhang 
zu sprechen werd' ich midi demgemäss des Ausdrucks „an 
der nördlichen oder südlichen Gränze des Gür- 
tels ewigen Schnees" bedienen, worin die Gränzen 
des Gürtels ewigen Schnees so zu verstehen sind, als 
hätten sie genau dasselbe Verhältniss zur Schneefiäche in 
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einer wagerechten Ebene, wie die Schneelinie es 
in dner vertikalen hat. 

Es bleibt mir noch übrig, defitlich zu erklären, was unter 
der Schneelinie gemeint ist; dabei kann ich nichts Bes- 
seres thon, als die Worte Hnmboldfs sn wiederholen, wel- 
cher sagt: „die untere Gränze des ewigen Schnees in einer 
yyg^benen Breite ist die Sommergränze der Sdineelinie, 
y^d. L das Maximum der Höhe, bis zn welcher sich die 
„Schneelinie im Laufe des ganzen Jahres zurückzieht. Man 
,,mnss von dieser £föhe drei andere Phänomene unterschei- 
,^en: die jährliche Schwankung det Schneegränze ; das 
, Phänomen des sporadischen Schnee&Us und das der 
„Glätscher^'». 

Nach diesen Vorbemerkungen, welche zur richtigen Be- 
urtheilung des Gregenstandes nothwendig waren , werd' ich 
zur Untersuchung der Angaben übergehen , auf Grund de- 
ren die Höhe der Schneelinie zu bestimmen ist. Hierbei, 
half ich für geeignet , für die nördliche sowol als südliche 
Gränze zunächst meine eigenen Ansichten zu ciliaren, und 
dann den Zeugnissen Humboldts zu folgen und die Irrthü- 
mer nadtzuweisen, in die diese Zeugnisse verfallen sind. 

1 Südliche Gränze des Schneegurteis. 

In diesem Theile des Himilaya steigt die Schneelinie des 
liVinters, zufolge eines Durchschnitts mehrerer Jahre, ent- 
schieden erst im Anßmge des Decembers in die tieferen 
Regionen herab. Freilich ist zu Ende des Septembers, wenn 
die Begenzeit ganz vorüber ist, ein schwacher Schneefall 
auf den hohem Bergen, und selbst abwärts bis zu einer 
Höhe von 12000 Fuss*) (1876*), eine nicht seltene Er- 
scheinung; allein dieser Schnee verschwindet gewöhnlich 
sehr rasch, und oft in wenigen Stunden. Die zweite Hälfte 
des Oktobers, der ganze November und der Anfang des 
Decembers sind hier allgemein durch ausserordentliche 
Heiterkeit des Himmels ausgezeichnet, und in dieser Jahres- 
zeit ist es, dass am südlichen Rande des Gürtels die Linie 
des ewigen Schnees ihre grösste Höhe erreicht 

In der folgenden kleinen Tafel stell' ich die Ergebnisse 
der trigonometrischen Messungen zusammen, welche über 
die Höhe der untern Schneekante auf den Gipfelgruppen 
von Trasül (Trisula) und Nanda Dewi ® im November 1848 
vor dem Eintritt des Winter-Schneefalls a[ngestellt worden 
sind '«. 
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Von Bintar 
(Höhe7969F.) 

iWß'.a 


Mittel. 


Nu. 1. 
2. 
3. 
4. 


Fiws. 
16,599 
16.969 
17.186 
15.293 


16,767 
17,005 
17.185 
15.361 


FuM. Toisen. 
16.683 = 2608.8 
16.967 2656,s 
17.185 2687, t 
15.327 2396.B 


Fua». Toisen. 
15,872 = 2481,9 

M.878 = 2326.6 



*) Es ist hier fiberall das englische Fnssmaass genannt, wenn 
nicht ausdrücklich ein anderes genannt wird. 



Die Punkte 1, 2 und 3 sind auf Bergrücken, welche von 
den Him&laya-Gripfeln No. XI und XII in südwestlicher 
Richtung auslaufen. Da die Schichten gegen Nordost ein- 
fallen , so sind die von Süden her gesehenen Berggehänge 
mdstentheils sehr steil, und Schnee haüft sich auf ihnen 
niemals in grosser Ausdehnung an. Dies erklärt einiger 
Massen die Höhe, bis zu der sich der Schnee in östlicher 
Lage zurückzieht, nämlich über 17,000Fu88 (2680^ hinaus. 
In den westlichen Lagen, ist der Bergabbang weniger steil, 
was zur Folge hat, dass der Schnee bedeutend tiefer hinab- 
geht ; aUein er lag in sehr kleinen Flecken und war wahr- 
scheinlich jüngst ge&llen, so dass ich geneigt bin zu glau- 
ben, dass seine Höhe, nämlich ungefähr 15/OOOFuss (2356^), 
eher die Erhebung anzeigt, unterhalb deren der schwache 
Herbst-Schnee nicht mehr liegen bleibt, als die Höhe der 
untern Kante des ewigen Schnees. Ferner ist zu beachten, 
dass unter diesem Niveau von 15,000 Fuss (2356'), die 
Berge absolut ohne Schnee waren, mit Ausnahme der 
kleinen, einzeln liegenden Flecken in Schluchten oder am 
Ursprung von Glätschem, welche auf Berechnungen , wie 
die vorliegenden, natürlich keinen Einfluss haben. Im Gan- 
zen genommen bin ich daher der Meinung, dass die Höhe 
der Schneelinie auf den hervorragenderen Punkten am süd- 
lichen Bande des Gürtels zum allerwenigsten zu 
16,000 Fuss (2500*) gerechnet werden könne. 

Der Punkt No. 4 wurde gewählt, weil er eine einsamere 
Lage als die übrigen Punkte hatte. Er liegt nicht weit vom 
Ursprung des Pindur-Flusses zwischen den HimÜaya-Gi- 
pfeln No. XIV (Nanda-Dewi) und XV. Bei einer Höhe von 
15,300 Fuss war er ganz frei von Schnee, weshalb ich 
15,000 Fuss (23460 als Höhe der Schneelinie in den zu- 
rückweichenden Winkeln der Kette betrachte. 

Ich schliesse demnach, dass 15,500 Fuss (2424^), das 
Mittel der Höhen auf den am meisten und am we- 
nigsten hervorragenden Punkten, als mittlere 
Höhe der südlichen Gränze des ewigen Schnee- 
Gürtels in Kumäon angenommen werden könne, und 
dass der Irrthum, der in dieser Schätzung enthalten sem 
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mag, ehär auf Seite einer Verminderung als auf der einer 
Uebertreibang liegen werde. 

Dieses Resultat schemt recht wohl mit dem übereinzn- 
zustinmien, welches an der Kette von Bissehir beobachtet 
worden ist. Die Beschreibung, welche Dr. Grerard von sei- 
ner Beise nach dem, in dieser Kette liegenden Shitül-Passe 
gegeben hat, eine Beise, welche ausdrücklich zur Bestim- 
mung der Schneelinie unternommen wurde, enthält unter 
allen Schriften der Gerards die einzige bestimmte Nachricht 
über die Gränze des ewigen Schnees am südlichen Bande 
des Gürtels. Folgendes ist ein kurzer Abriss seiner Beob- 
achtungen. 

Dr. Gerard erreichte den Scheitel des Shatül- Passes, 
dessen Höhe 15,500 Fuss (2424^) beträgt, am 9. August 
1822 und verweilte auf demselben bis zum 15. desselben 
Monats. Den südlichen Abhang der Kette fand er meist frei 
von Schnee und er führt an , dass er zuweilen gar keinen 
gesehen habe. Auf dem Gipfel des Passes selbst war auch 
kein Schnee ; aber auf dem nördlichen Abhang des Berges 
lag er abwärts bis zu ungefähr 14,000 Fuss (2189^). Bei 
seiner Ankunft regnete es , und von den vier Tagen sdnes 
Yerweilens regnete oder schneite es an drei Tagen fast im- 
mer. Der frische Schnee, welcher in dieser Zeit fiel, lag 
nicht unter 16;000 Fuss (2500^), und einige der steilsten 
Felsen blieben selbst aufwärts bis 17,000 Fuss (2658') 
ganz frei ^ >. 

Die Folgerung, welche Dr. Gerard aus diesen Thatsachen 
zieht, ist, dass die Schneelinie am südlichen Abfall der Bis- 
sehir -Kette 15,000 Fuss (23460 ^^^ ^em Meere stehe; 
nach seiner Beschreibung aber bin ich geneigt, die Höhe von 
15,500 Fuss (2424*) als der Wahrheit näher anzusehen, 
eine Ansicht, in der ich durch mündliche Mittheilungen be- 
stärkt werde, welche mir über den Zustand der Pässe in 
dieser Kette von Personen meiner Bekanntschaft gemacht 
worden sind, die sie später im Jahre überschritten haben. 
Im Granzen genommen ist jedoch der Unterschied unbe- 
deutend. 

So ist das unmittelbare Zeügniss für die Höhe der Schnee- 
linie an der südlichen Gränze des ewigen Schneegürtels. 
Der Gegenstand kann indessen noch im Allgemeinen erlaü* 
tert werden durch eine kurze Erklärung des Zustandes, in 
welchem ich die höheren Gegenden des Grebirgs in verschie- 
denen Jahreszeiten geAmden habe. 

Im Anfange des Monats Mai &nd' ich in den Gebirgen 
auf der Ostseite des Bdmganga- Flusses, bei N4mik, den 
Boden auf dem Gipfel der Kette, welche Tschampwa heisst, 
bei einer Höhe von 12,000 Fuss (1876^) nicht aUein frei 
von Schnee, sondern mit Blumen beded^t, an einigen Stellen 



vergoldet von CaUha und Banunculus polypetaluSf an an- 
dern im Purpurkleide der Primulas. Der Schnee hatte sidi 
in der That bereits zu einer Höhe von mehr als 12,500 Fuss 
(1955^) zurückgezogen, jenseits deren sogar ein Paar kleine 
Gentianen die Ankunft des Frühlings verkündeten. 

Gegen das Ende desselben Monats konnte, am Ursprung 
des Pindur, in der Nähe des Glätschers, aus dem dieser 
Fluss hervorbricht, eine offene Stelle für mein Zelt nidit 
über 12,000 Fuss (1876^ gefunden werden. Allein hier ist 
die Anhäufung von Schnee, welche in allen Schluchten 
selbst unter 11,000 Fuss (1720^) Höhe, beträdiüich war, 
augenscheinlich das Ergebniss von Treibschnee und Lauinen. 
Die Oberfläche des Glätschers, des klaren Eises sowol, als 
der Morainen, war &st bis zu 13,000 Fuss (2032') ganz frei 
von Schnee; allein der E£fect der einsamem und versteck- 
tem Lage dieser Stelle auf die Verspätung der Schnee- 
schmelze zeigte sich deutlich an dem weniger vorgerückten 
Znstande der Vegetation. Während meines Aufenthalts in 
Pinduri war das Wetter sehr schlecht und der Schnee fiel 
mehrere Zoll hoch ; allein mit Ausnahme der Stellen, wo er 
auf alten Schnee gefallen war, schmolz er übeiydl innerhalb 
weniger Stunden, selbst ohne Hülfe unmittelbar auffallender 
Sonnenstrahlen. Auf dem Glätscher bei 13,000Fuss (2032") 
Höhe war er nach zwölf Stunden ganz verschwunden. 

Als ich Pmduri um die ÄCtte des Oktobers wieder be- 
suchte, war die Veränderung, welche unterdess Statt ge- 
funden hatte, sehr auffallend. Jetzt war auch nicht ein ein- 
ziger Schneefleck auf dem ganzen Wege bis zum Ursprung 
des Glätschers zu sehen. Eine üppige V^etation war dem 
Boden entsprossen, allein die Pflanzen waren fast alle schon 
vergangen und bedeckten mit ihren üeberresten den Boden 
so weit ich vordrang. Von dieser Höhe, ungefähr 13,000 F. 
(2032^), Hessen sich augenscheinliche Zeichen von V^eta- 
tion weit hinauf an den weniger steilen Bergen wahmeh- 
men. Diese Stelle ist eben eine, an welcher sich die Höhe 
des ewigen Schnees nicht leicht bestimmen lässt, denn auf 
allen Seiten sind Glätscher und grosse Anhäufungen von 
Schnee, von denen sie gespeist werden, und diese An- 
häufungen können nicht immer schnell von liegendem 
Schnee unterschieden werden; so weit ich indessen beur- 
theilenkonnte, waren die Stellen, welche als ein gutes Merk- 
mal zu betrachten sind, bis zu einer Höhe von 15,000 Fuss 
und selbst 16,000 Fuss (2345» «nd 2500*) ganz frei von 
Schnee. 

Gegen Ende des Monats August überstieg ich den Bard- 
schikäng-Pass, zwischen Bälam und Dschuhior, dessen Höhe 
ungefähr 15,300 Fuss (2390^) beträgt >». Es war, als ich 
den Pass von Südosten her erstieg, keine Spur von Schnee 
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zu sehen, und nur ein Paar kleine Fledcchen waren anf der 
Nordwestseite liegen geblieben. Die Aussicht auf die süd- 
liche Fortsetzung der Kette war durch ein vorspringendes 
Hom versperrt, allein es lag kein Schnee auf dieser Seite 
innerhalb 500 Fnss (78^) vom Pass, während gegen N(»rden 
hin Schnee in grösserer Menge erst 1500 Fuss (239*) oder 
mehr noch vom Pass, d. i. in einer Höhe von ungefähr 
17,000 Fuss (2660^) wahrgenommen wurde. Die Vegeta- 
tion auf dem wirklichen Gipfel war weit davon entfernt 
sp&rlich zu sein, obschon sie schon begonnen hatte, in 
Büscheln überzugehen und den Charakter von einer zusam- 
menhangenden Decke zu verlieren, welchen sie bis zu einer 
Höhe von 500 oder 600 Fuss (78 oder 93^) noch behauptete. 
Spedes von PotentäUif Sedum^ ScunfragOy CarydaUs^ Aconit 
tum^ Delphinium^ ThaUctrumy Ranuncultis^ Saussureay Gen- 
tiatMy PecUctUarisy Primula^ Rheum und Polygonum^ alle 
augenscheinlich in einem gleichartigen Klima blühend, zeig- 
ten, dass die Gränzen des Pflanzenwuchses und der Region 
des ewigen Schnees noch sehr weit entfernt seien. 

Als Zusatz zu diesen Thatsachen dürfle die Bemerkung 
vielleicht nicht an unrediter Stelle sein, dass von Almora 
zwei Berge sichtbar sind, Rigoli-güdri in Grarhwid, zwischen 
dem E[ailganga und Nand4kni, und Tschipuli in Kum&on, 
zwischen dem Gori und Dauli (von D&rma), die beide über 
13;000 Fnss (2030^) hoch, von deren Gipfeln der Schnee 
lange vor dem Sdiluss der Sommer-Monate verschwindet, 
und die sich gewöhnlich erst spät im December wieder in 
ein weisses Kleid hüllen. 

Die Zeugnisse, welche A. von Humboldt in seiner Aste 
centrale anführt, geben folgende Höhen d^ Schneelinie am 
südlichen Abhang des HimÄlaya '^: 

Toisen Fnss 



Webb . . . . 


. 1954 


oder 12,500 


Colebrooke . . 


. 2032 


_ 13,000 


Hodgson . . . 


. 2110 


-_ 13,500 


A. G«rard . . 


. 2080 


- 18,800 


Jacquemont . . 


. 1800 


- 11,500 



Webb, Colebrooke, Hodgson. unmittelbar vor der 
so eben eingeschalteten Höhenliste gedenkt A. von Hum- 
boldt folgender Stelle aus einem Briefe von Colebrooke: 
„Eine Abhandlung von mir über die Schneegrfinze befindet 
„sich im Journal of the Royal Institution for 1819 (Vol. 
„XVll, No. 13). Aus den mir vorliegenden Materialien 
„leite idi ab , dass die Linie des ewigen Frostes 13,000 F. 
„(2032^ im Parallel von 3P, zufolge Kapt. Hodgson, und 
„13,500 Fuss (2110^ bei 80o Breite nach Kapt. Webb 
ist" '^. Ich bin nicht im Stande, die hier angezogene Schrift 
nadizusehen, allein ein Heft des Quarterly Journal of Science 
(Vol. VI, No. 11, pp. 51 57) ist mir zu Händen gekom- 



men, in dem ein Aufsatz unter dem Titel ,^Height of the 
Himdlaya Mountains" und nüt der Unterschrift H. T. C, 
offenbar von Colebrooke herrührt. Ich ziehe daraus folgende 
Stellen': „Die Grfinze des Frostes wird von ihm (Kapt. 
Webb) da Erwähnung gethan, wo er der Höhe der Stelle 
ged^ikt, an weldier der Gori-Fluss aus dem Schnee her- 
vorbridit, nämlich 11,543 Fuss (18050- Diese Beobach- 
tung ist, so. kann mit Recht bemerkt werden, überein- 
stimmend genug mit der Theorie, welche der Frostgränze 
in 300 25' N. Breite eine Höhe von 11,400 Fuss (1783^ 
anweist". Da nun aber Colebrooke nicht ein ursprünglicher 
Beobachter war, so würde uns schon die Art und Weise, 
wie er von der Schneegränze und dann von der Frostgränze 
schwatzt, indem er beide Ausdrücke als gleichbedeutend 
gebraudit, abgesehen von jedem andern Fehler, in den er 
verfallen sein mag. Gründe genug zu der Vermuthung ge- 
ben, dass er eben keine sehr genauen Begrifie von der Be- 
deutung des Ausdrucks „Schneegränze" haben mogte. 
AUein alle Zweifel über den Gegenstand schwinden , wenn 
wir hören, dass „die Stelle, an welcher der Gori-Fluss aus 
dem „Schnee hervorbricht* nichts mehr und nichts weniger, 
als das Ende eines Ungeheuern Glätschers ist; und wenn 
wir sehen, wie ich es gethan habe, dass in einer nicht 150 F. 
minder grossen Höhe und innerhalb einer Meile von dieser 
Stelle, die an der Gränze des ewigen Frostes liegen soll, 
Milam gelegen ist, eins der grössten Dörfer in KumÄon, wo 
Aemten von Weizen, Gerste, Heidekom und Senf regel- 
mässig jedes Jahr reifen; und dass kein Schnee in der gan- 
zen Nachbarschaft im August und September bei einer Höhe 
von mindestens 16,000 Fuss (2500^) i^, oder von 4500 F. 
über der angeführten Stelle gesehen wird, so leuchtet es 
ein, dass Colebrooke den Ausdruck „Schneegränze" in einem 
Sinne gebrauchte, der ganz verschieden ist von dem, wel- 
chen man jetzt an denselben knüpft, oder dass er in Bezug 
auf die Thatsachen , die allein eine sichere M^ung bilden 
können, ganz im Dunkeln getappt hat. 

Es fehlen mir alle Mittel nachzuforschen , ob die E^api- 
tains Webb und Hodgson jemals besthnmte Meinungen über 
die Höhe der Schneelinie bekannt gemacht haben; wahr- 
scheinlich dürfte es aber sein, dass die Nachricht, auf wel- 
che sich Colebrooke stützt, ganz einfach ihre Bestimmung 
von Ortshöhen enthalten. Jedenfalls kann ihrem Zeugnisse 
nur ein geringer Werth beigelegt werden, da sie nicht ein- 
Mal wussten, was ein Glätscher ist. 

A. Gerard. Auch die Stelle, die A. von Humboldt für 
Kapt. Gerard's Höhenbestimmung der Schneelinie angiebt, 
kann ich nicht nachsehen, allein in der ,3^schreibung von 
Koonawur" , von der sich muthmassen lässt, dass sie des 
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KjupX, Grerard jüngtft« Ansichten über den Gregenatand ent^ 
hinten, sagt er: ,,Di6 Gränae des ewigen Sdinees ist nie- 
driger am y^afissern Himalaja" (woronter er die Bissehir- 
Eette versteht) und hier sind die zusammenhangenden gegen 
Süden gerichteten Schneeketten, ungefähr 15,000 F. (23460 
hoch" 1^. Nicht unmöglich ist es, dass die Hohe, welche A. 
von Humboldt giebt, sich auf irgend eine Linie ewigen 
Frostes bezieht, gestützt auf eine Menge verschiedener 
Variante, die Eapt« Gerard anführt, als: wo es beständig 
friert; wo es mehr friert, als thaut; wo es jede Nacht 
friert; oder endlich, wo die mittlere Temperatur 32" Fah* 
renheit (oder 0^ B.) ist. Diese Sachen, wie interessant sie 
auch in ihref Art sein mögen, bestimmen aber nicht die 
Schneelinie. 

Jacqnemont. Die Höhe, welche dieser Reisende giebt, 
wird durch die Anmerkung, welche A. von Humboldt hin- 
zufügt, vollständig eriaütert: „ati nord de Cursali et de 
fyJumnautri oü la limite des neiges est hortzontalement tres- 
„tranchee^* '^ Nun aber besuchte Jacquemont Dschamnotri 
in der Mitte des Monats Mai, um welche Zeit er die Schnee- 
Imie ohne Zweifel .^tres-tranckee" bei 11,500 Fuss (1800») 
fand. Ich habe bereits gezeigt, dass ich dieselbe Sache bei 
Pinduri fand, wo der Schnee im Herbst bis zu 15,000 Fuss 
(2346») Höhe und darüber gänzlidi verschwunden war. 
Hätte Jacquemont seine Reise im Januar gemacht, so würde 
er den Schnee wahrscheinlich unter 8000 Fuss (1250^) 
Höhe gefundeif haben; allein dws ist kern ewiger Schnee I ; 

Alle diese Höhenmaasse müssen demnach verworfen wer^ ' 
den; auch dürfen wir uns über Irrthümer in der Höhe der i 
Schneelinie so lange nicht verwundem, als Reisende es , 
nicht vermögen, Schnee von Glätschereis zu unterscheiden, j 
oder die Gränze des ewigen Schnees im Anfang des Früh- I 
lings betrachten ! 

L lljrüLch^ Grar.se d^: G^jr-tciC gv;:£c:. Sck.ecw. I 

Meine eigenen Beobachtungen über die Schneelinie im 
nördlichen Theile der Kette wurden im September 1848 an- j 
gestellt, auf dem Wege von Milam nach Hundes, über U'n- 1 
ta-dhüra , EyuDgargh^t und Balch-dhüra im Anfange des i 
Monats ; und auf der Rückreise über Lakhur-ghltt zu Ende 
desselben. 

Von den drei Pässen , die wir auf unserm Wege von Mi- 
lam überstiegen, und die alle ungefähr 17,700 Fuss (2768') 
hoch sind, war der erste ü'nta-dhüra, wo wir auf dem gan- 
zen Wege keinen Schnee sahen bis auf den wirklichen 
Scheitelpunkt, den wir etwa 4 Uhr Nachmittags bei sehr 
unangenehmem Regen- und Schneewetter erreichten. Der 
letzte Aufstieg zum Pass von Süden her beträgt ungefähr 



tausend Fuss; er ist sehr steil am Grunde und mit Bruch- 
stücken eines sdiwanten schielrigen Kalksteins überschüttet. 
Der P&d leitet am Abhang einer Schlucht hinauf , in der 
ein kleiner Bergstrom herabtröpfelt, da der Boden eine 
durchgängig ebene und abgerundete Oberflädie hat. Wedw 
in irgend einem Theile dieser Schlucht, noch auf dem G'^tlel 
des Passes selbst, der ziemlich eben ist, war irgend eine 
Spur von Schnee-Ueberbleibseln zu bemerken, und der Bo- 
den war in tiefen Schlamm verwandelt von dem Yi^, wel- 
dies unlängst nach Milam zurückgekehrt war. Auf dem 
Rücken zur rechten und linken Seite waren Schneeflec^n 
ein Paar hundert Fuss höher zu sehen; und auf der Nord- 
seite des Passes war ein Haufen liegen geblieben, der sich 
ungefähr 200 Fuss (31^) hinalwog, dem Anschein nach als 
Effect des Treibens durch den Grebirgseinschnitt (jgap), in 
welchem der Pass liegt. Unterhalb dieser Stelle war der 
Boden wieder ganz frei von Schnee. Beim Aufstieg nach 
U'nta-dhüra und vieUeicht bei 17,000 Fuss (2670') Höhe, 
sah man einige Grasblättchen , im Ganzen genommen aber 
war der Berg von Pflanzenwuchs ganz entblöest. An der 
nördlichen Seite des Passes, 3 oder 400 Fuss (47^ bis 62') 
unter dem Scheitel, war eine Cruzifere die erste Pflanze, 
welche wir bemerkten. 

Der Eyungar-Pass, welcher 5 bis 6 Meilen nördlich von 
U'nta-dhüra liegt, war an seiner Südseite und auf dem Gi- 
pfel gleichfalls frei von Schnee. Dieser Gipfel ist ganz be- 
sonders offen und flach. Die Berge zu beiden Seiten waren bis 
zu einiger Höhe ebenfalls ohne Schnee ; allein auf der Nord- 
seite lag, wie beim U'nta-dhüra, ein grosses Schneebett et- 
was abwärts am Abhang und erstreckte sich ungefähr 
500 Fuss (78*) vom Gipfel. Auf diesem Passe sahen wir 
eine Boraginee in der Blühte oberhalb 17,000Fuss (2658*); 
auch sahen wir ungefähr in derselben Höhe eine Urtica, die 
späterhin fast bis zur Höhe des Läkur-Passes wieder ange- 
troffen wurde. 

Vom Kyungar-ghät sah man deutlich einen beträcht- 
lichen Theü der ungefähr 10 Meilen entfernten Balch-Eeite 
ganz frei von Schnee. Bei unserm Aufstieg zum Balch-Pass 
wurde in keinem der Zweige der Kette irgend ein Schnee- 
fleck wahrgenommen, und nur ein oder zwei sehr kleine 
Flecken konnten vom Cripfel gegen Norden gesehen werden. 
Die mittlere Höbe der Spitze dieser Kette kann kaum mehr, 
als 500 Fuss (78*) über dem Pass-Scheitel betragen, und 
als Granzes genonmien steijgt diese Kette sicherlich nicht in 
die Region des ewigen Schnees hinauf. Von den Ebenen 
von Hundes gesehen erscheint sie nicht schneeig, denn nur 
ein Paar ihrer Spitzen sind mit Schnee etwas betüpA I 
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Wir kehrten nach Milam über Tschirtsditmi znrack. Der 
ganze Aufstieg des L^hnr -Passes war bis zum Scheitel, 
d. i. bis 18,800 Fuss (28600 Höhe ganz frei von Sdmee 
und viele der Nachbarberge waren noch höher hinauf ganz 
nackt. Die nftdisle Kette auf diesem Wege ist Dschainti- 
dhtira, weiche in oner Höhe von 18,500Fuse (28910 über- 
stiegen wird, aber ohne das goingste Anzeichen von Schnee 
zu finden. Dodi ist die linie des ewigen Schnees augen- 
acheinlidi in der ITÜie; denn obschon die Dschainti-Eette 
und ^nige Gr^el in unserer Nfthe wahrscheinlich bis zu 
efajer H5he von 19,000 Fdbs (2970*) vom Schnee ganz ent- 
blösst waren, so wurde doch an geschützteren Stellen un- 
durchbrochener Sdinee tief unter nnserm Standpunkte 
wahrgenommen, so dass ich im Gkuuen genommen glaube 
annefanen zu dürfen, dass die mittlere Höhe der Sdineelinie 
ao dieser Stelle 18,500 Fuss (2891') betrage. 

A. von Humboldts Liste der Höhen auf dem Nord-Ab- 
haage ist folgende: 

Toiien Fom 

Webb 2600 oder 16,600 

Moorcroft . . . S900 _ 18,500 
A Gerard . . . 3200 ^ 20,500 
Jacqaeroont . . . 3078 _ 19,700 
Webb. Die Höhe, welche nach dem Zeugnisse des Eapt. 
Webb gegeben ist, ist einfach die des Niti-Passes, welchen 
dieser Offizier ohne Schnee im August 18199 und Moor- 
croft im Juni '^ und August 1811 überstieg. Der Niti ist, 
wie allgemein bekannt, einer der bequemsten der Grarhw^- 
und Eum4on-Pi&sse und bleibt o£fon, nachdem die aus Dchu- 
h4r führenden Pftsse, die ich oben beschrieben habe, schon 
ISngst ungangbar geworden sind, und er wird Töa den Dsdiu- 
haris als der sichovte Weg betrachtet, um ans Tübet zu 
entschlüpfen, wenn ein Schneefall zeitiger als gewöhnlich 
ihre eigenen Pässe versperren sollte, während sie sich nodi 
ai^f der Nordseite des Him&laya befinden. Es lässt sich dem- 
nach erwarten, dass die Schneelinie weit oberhalb des Nili- 
Passes zurücktritt, wie es der Fall sdn muss, wenn meine 
Schätzung ihrer Höhe riditig ist 

M o o r c r o f t. Die Stelle , welche zur Unterstützung die- 
ser Höhe angeftihrt wird, ist folgende: „Moorcroft's Zelt 

war jetzt zwei Zoll hoch (mit Schnee) bedeckt, während er 
dicht am Manasarowar und auf der Oberfläche des Bodens 
in grösserer Menge lag; und wenn seine Höhe 17,000 Fuss 
betrug 1^ so haben wir ein klaros Zeügniss, dass das Klima 
des Tafellandes, trotz der, durch die Strahlung einer glän- 
zenden Sonne gesteigerten Hitze, eben so kalt ist, als in den 
Begionen des ewigen Schnees in der HimÄlaya-Eette, ob- 
schon das zuerst genannte keinen ewigen Schnee hat, ausser 
in Höhen von 18,000 und 19,000Fuss^ (2815* und 2970^)20. 



Diese Worte sind die des Dr. Gerard, weldier auf seine 
eigene Autorität 18,000 oder 19,000 Fuss für die Höhe 
der Schneelinie in dem Theil von Tübet angiebt, welcher 
in der Nähe des Sutledsch liegt, und dies bekräftigt den 
Schluss, zu dem ich gelangt bin. 

A. Gerard. In Ermangelung der Bücher, auf die sich 
A. von Humboldt bezieht, glaub' ich, dass die hier gegebene 
Höhe diejenige ist, von der KapU Gerard voraussetzte, dass 
sie die Sehneelinie auf dem Bücken oberhalb Nako bezeich- 
ne. Allem dieser Punkt liegt auf der Nordseite des Sut- 
ledsch, und daher ausserhalb der Begion , auf die ich mich 
beschränke. In der ,3^sdireibung von Koonawur" kommt 

indessen die folgende hier anwendbare Bemerkung vor : 

„Indem wir im Juli den 18,313 Fuss (2888^6) hohen 
Keübrung-Pass erstiegen, Bahmk wir auf dem Wege keinen 
Sdmee:"^^ Dies^ Pass liegt auf der Wasserscheide des 
HimÄlaya ungefähr 20 Meilen östlich von dar grossen 
Krümmung des Sutledsch und ungefähr 8 Meilen südUdi 
von diesem Fluss; er ist auf der pördlichen Seite des ewigen 
Schne^ürtds und der Boden zwischen ihm und dem Sut- 
ledsch nicht hoch genug, um beständig mit Sdmee bedeckt 
zu sein. 

Ja cqu em o n t. Der Eeübmng-Pass des Kapt. Gerard ist, 
mit emer leiditen Namens-Yerändorung, derselbe, an wel- 
chem Jaoquemont seine Beobachtungen angestellt hat. ^^Sur 
U col de Eloubrong (entre le$ riviirea de Buspa et de Shipke 
ou de Lang zing khampa) ä 5581 mitres (18,313 Fuss) de 
hauteur eelon le capüaine Oerard^ je me trouvat^ encare de 
beaticoup au deeeoue de la limüe des neigee perpStueüee 
dana ceUe paHie de VHimdlaya (tat. SV 35', long. 76^ 387'. 
^fJe croie pouvoir porter la hauteur des neiges permanentes 
dans cette region de VHimdUiya ä 6000 mkres (19,700 Fuss, 
307gty' 22. Ich will annehmen, dass Jacquemont's Schätzung 
der Höhe der Schneelinie am südlichen Abhang der Kette 
nicht so ist, um mich zu veranlassen, unbedingtes Vertrauen 
in diese beiden zu setzen ; allein rechnet man etwas für eine 
kleine Uebersdiätzung, so ist kein Grund vorhanden, um 
daran zu zweifeln, dass die Schneelinie hier nahe bis auf 
19,000 Fuss (29700 zurückweicht. 

Sei nun auch das Ergebniss, welches ich nach meinen 
Wahrnehmungen in den Dschuhir-Pässen erlangt habe, zu 
klein oder zu gross , oder geh' es in der That hier keinen 
Unterschied in der Höhe, so sind dies Dinge von verhältniss- 
mässig geringer Wichtigkeit. 

Ich vermag nachzuweisen, dass die Bestimmung gros- 
ser Höhen vermittelst einzelner Barometer-Beobachtungen 
mit bedeutenden Fehlem behaftet sein können, vorzüglich 
dann, wenn, wie es meistens der Fall, der Standort des kor- 
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Strachey, über die Höhe der 



respondirenden Barometers 60 oder 70 lleflen entfernt ist« 
Alle diese Höhen sind ans dergleichen Beobachtungen abge- 
leitet, daher Fehler von 150 oder selbst 200 Foss anf jeder 
Seite der Wahrheit , oder üntersdiiede von 300 oder 400 
FnsSy meiner üeberseügnng sehr leicht in den Berechnungen 
vorkommen können. Darum glaub' ich bei der Höhe von 
18,500 Fuss (28930 für die Schneelinie an der nördUch^ 
Gränze des Gürtels ewigen Schnees stehen bleiben zu kön- 
nen, nicht weil ich der Meinung bin, dass meine eigene 
Berechnung mehr Vertrauen verdiene, als die Bestimmungen 
von Grerard oder Jacquemont, sondern weil diese Zahl nach 
dem gegenwärtigen Zustande unserer Kenntnisse hinreichend 
genau und sicherlich nicht übertrieben ist. 

Da die Höhenbestimmung der Schneelinie im Himilaya 
der Hauptgegenstand der gegenwärtigen Untersuchung bil- 
det, so hab' ich mich in den vorstehenden Bemerkungen ge- 
nau auf die Grebirgsgegend beschränkt, welche im Eingänge 
angegeben worden ist; nichts desto weniger ist es von Wich- 
tigkeit auch die Höhen nachzuweisen , in denen wir ewigen 
Schnee auch weiter im Norden finden. Indem Eapt. Grerard 
des Keübrung-Passes gedenkt, bemerkt er femer : y,Als ich im 
„August denManerung-Pass, der 18,612 F. (2910^) hoch ist, 
,9Überstieg"9 einen Pass in der Kette, welche Piti von Kuna- 
war scheidet, „lag daselbst der Schnee nur einen Fuss tief 
„und dieser Schnee war ein paar Tage vorher frisch ge&Uen." 
„Auf der Kette von Nako" ungefähr fünf Meilen nördlich 
von der grossen Sutledsch-Ejrümmung, „stiegen wir im Ok- 
„tober bis zu 19,411 Fuss (3135^) in die Höhe und fanden 
„den Schnee , der überall frisch und blos em paar Zoll tief 
„ge&llen war, nur innerhalb der letzten 400 oder 500 Fuss 
„(62 — 78*) ; dies war auf der Seite der Kette der Fall, welche 
„gegen Westen gerichtet ist, während auf der entgegengesetz- 
„ten Seite fast bis zu 20,000 Fuss (3127') nicht ein einziges 
„Schneefleckchen zu sehen war" ^^. 

Auf unserer ganzen Expedition nach Hundes im Septem- 
ber 1848 sahen wir sehr kleine Schneeflecken nur an zwei 
Stellen, und zwar beide Mal in geschützten Schluchten ; allein 



in dem von uns besuchten Theüe dieses Landes ist auf ewi- 
gen Schnee nicht zu rechnen, denn seme höchsten Berge 
übersteigen wahrscheinlich nicht die Höhe von 18,000 Fuss 
(2815^). Ja es dürfte in den wirklichen Ebenen Tübets Schnee 
während der Sommermonate zu finden, eben so schwer hal- 
ten, als in den Ebenen Indien's. Zufolge meiner eigenen, auf 
dieser Reise angestellten Beobachtungen schliess' ich, dass 
die Höhe der Schneegränze am südlichen Abhang von Kai- 
14s nicht weniger als 19,500 Fuss (3050^ betragen könne, 
und es giebt, soviel mir bekannt ist , kein Zeügniss , welches 
die geographische Breite andeutete, jenseits deren die Schnee- 
linie wiederum tiefer würde. 

Nach Durchsicht aller dieser Thatsachen ist es ausge- 
macht, dass Alexander von Humboldt, wenn gleich er die 
wirkliche Höhe der Schneelinie zu gering anschlug, vollkom- 
men Recht hatte, wenn er behauptete, dass sie auf den ba- 
den Seiten der Ketten eine andere sei ^K 

Eine kurze Wiederholung der hauptsächlichsten Ergdi)- 
nisse der vorliegenden Untersuchung zeigt uns, dass die 
Schneelinie am 

Südlichen Saame des Gärtels ewigen Schnees im Himilaya 
15.500 engl Fnss = 2424 Toisen = 14,543 par. Fuss 
hoch steht, und am 

Nördlichen Saume eine Höhe von 

18,500 engl. Fuss = 2898 Toisen = 17,357 pariser Fuss 
erreicht 2'*^, und dass sie 

an den Bergen auf der Nordseite des Sutledsch noch weiter, 
und selbst über 

19,000 engl. Fuss = 2970 Toisen = 17^20 par. Fuss 
hinaus zurückweicht. Die grössere Erhöhung, zu der die 
Schneelinie am nördlichen Rande des Schneegürtels empor- 
steigt, ist eine Erscheinung, die nicht auf den tübetisdien 
Abhang allein beschränkt ist , sondern sich weit ins Innere 
der Kette erstreckt , und hauptsächlich vom SchneeMI in 
der nördlichen Grebirgsabtheilung abhangt, welcher hier ge- 
ringer ist, als weiter gegen Süden längs der Linie, wo die 
mit ewigem Schnee bekleideten G[ipfel zuerst über die min- 
der hohen Ketten des Him&laya sich erheben. 



AnmerkangeiL 



1 (p. 25.) Man kann die Zahlen der absoluten Schneehöhen 
angreifen, aber es siiid die der berühmtesten englischen Reisenden 
Webb, Hodgson, A. Gerard, Colebrooke; was A. von Humboldt 
aber seit 1816 fest behauptet hat, bezieht sich auf relative Hö- 
hen, auf den Untei-schied der Schneehöhen am nördlichen und 
südlichen Abfall und die Ursache dieses Unterschiedes, die er 1) 
in der Wärmestrahlung des Hochlandes und 2) der Trockenheit 
der Luft über der Hochebene, in dem seltenen und geringen 
Schneefall suchte. Diese Meinung von dem Unterschiede der 
Schneelinie hat Strachey vollkommen bestätigt, wie aus der gan- 



zen Abhandlung, im Besondem aus der Schluss-Bemerkung (S. 32) 
hervorgeht; von den Ursachen nimmt er nicht Strahlung, sondern 
blos die Trockenheit an. _ Berghaue. 

2 (p. 25.) Asie centrale, T. HI, p. 825. 

3 (p. 25.) Die Reduction der Toisen auf englisches Fussmaass 
ist hier überall nur bis auf hunderte genau bewirkt. 

4 (p. 25.) Strachey citirt die englische Uebersetzung des Kos- 
I mos, Vol. I, p. 363, Note 5. _ Die betreffende Stelle steht im 

deutschen Original, im Bd. I, S. 358, mit der erläuternden An- 
I merkung 75 auf 8. 483. _ Berghaus. 
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5 (p. S6.) Ich meine die entferntesten Quellen der Zuflüsse, 
denn verschiedene der Flüsse, welche ich genannt habe, endigen 
dem Namen nach in Glätschem anf der sfidlichen Seite der 
Wasserscheide. 

6 (p. 26.) Dies 42Ust sich nicht genau auf die Pässe anwenden, 
welche man gewöhnlich swischen Dschuhar (Djuwahlr) und Tübet 
kreuzt, und deren weiter unten näher Erwähnung geschehen wird. 
Es giebt jedoch einen Pass, der «J^ashar", welcher eine unmittel- 
bare Verbindung herstellt, wegen seiner Schwierigkeit aber nicht 
im Gebrauche ist 

7 (p. 26.) Die gewöhnliche Strasse geht an;i Ufer des Sutledsch 
hinauf. 

8 (p. 27.) Kosmos. Engl, üebersetzung, Vol. I, p. 327. « Deut- 
sches Original, Bd. I, S. 355, 356. 

9 (p. 27.) Nanda Devi {Nunda Dewee) ist der „Jowahir" der 
meisten Karten. Jowahir {Djuwahir^ Dachuwahir) oder richtiger 
^^Dsfihwtkf oder „Dschuhar^ ist der Name eines Distrikts (Per- 
gunnah), welcher aus dem oberen Theil des Gori-Thals besteht. 
Nanda Devi liegt auf der Gränze dieses Distrikts und ist nach ihm 
in vielen Karten genannt worden, obwol das Wort „Dschuhar'* 
niemals auf diesen einzelnen Berggipfel angewendet wird, wogegen 
man den Theil der Kette, in welchem er lieg^, unzweifelhaft 
fJ^schuhar-Gkbirge" zu nennen pflegt. . [Anf meinen Karten 
hab* ich, seit dem Jahre 1835, den in Bede seienden Berg stets 
„Nanda Dewi" genannt. . Berghaus."] 

1 (p. 27.) Diese Messungen machen auf eine absolute Richtigkeit 
keinen Anspruch, sind aber für den vorliegenden Zweck vollkom- 
men ausreichende Bestimmungen. Die Höhen sind nach den Beob- 
achtungen in Almora und Binsar berechnet, um das Vertrauen zu 
zeigen, was ihnen beigelegt werden kann. Die Höhen von Almora 
nnd Binsar sind aus Webb's Vermessung, und die Entfernung bei- 
der Punkte, welche als Basis fUr die Messungen gedient hat, aus 
einer trigonometrischen Karte entnommen, welche ich der Mit- 
theilnng des topographischen Bureaus verdanke. _ [Binsar- oder 
Binsur-Pik liegt nordöstlich von Almora, unter 29^ 42' N. und 
79» 45' O. von Grw. — Berghaus,^ 

11 (p. 28.) Gerard, l'oura in the Himälaya, Vol. I, p. 289-347. 
A. von Humboldt scheint Dr. Gerard etwas zu wörtlich zu inter- 
pretiren, wenn er, mit Rücksicht auf Dr. G. Angabe, dass „Hans 
Bnssun*', ein Gipfel', der 1 7,500 Fuss (27360 ^och sein soll, „sei- 
nen Schnee verloren" und „ganz schwarz nnd kahl" ausgese- 
hen habe, die Frage aufwirft: „Qtfe//s peut etre la cause d'un 
phinomhie local si extraordinairef" (Äsie Centrale, T. UI, p. 
318, Note). Die aüsserste Spitze des Nanda Devi, welche mehrere 
tausend Fuss hoch als ein vollkommener Absturz sich darstelTt, 
macht oft noch mehr Anspruch auf die Eigenschaft von „schwarz 
und nackt", was für viele Lefite eine grosse Täuschung ist, ganz 
besonders im Vergleich mit dem schönen Pyramiden-Pik No. XIX 
von Pantsch-tschdli, welcher immer mit dem reinsten Schnee ganz 
bekleidet ist. 

1 2 (p. 28.) Dieser Pass liegt so weit innerhalb des ewigen Schnee- 
gürtels, dass er eigentlich kein richtiges Argument für die Lage 
der Schneelinie ai^ aüssersten Südrande des Gürtels gewähren kann. 

13 (p. 29.) Aste Centrale, T. DL p. 295. Die Höhe, welche Hü- 
gel und Vigne angeben, lass' ich ausser Acht, da sie sich nicht 



auf die Gegend beziehen, die den Gegenstand meiner Untersuchung 
ausmacht. 

14 (p. 29.) Die Zahlen in A. von Humboldfs Liste stimmen 
nicht mit diesen überein; möglich dass sie verwechselt worden sind. 

15 (p. 29.) Ich sage 16,000 Fuss, weil ich bis zu dieser Höhe 
meiner Sache ganz gewiss bin, allein 18,000 Fuss (28150 ist ^^^ 
Wahrheit wahrscheinlich näher. 

16 (p. 30.) Account of Koonawur, p. 159. Möglicher Weise 
verfielen die Gerurds, die von Glätschem eben so wenig wussten, 
als Webb und Hodgson, bei ihrer Schätzung der Höhe der Schnee 
linie an der Bissahir-Kette nicht in ähnliche Irrthümer, weil es 
deselbst keine Glätscher giebt, oder doch keine von Bedeutung 
auf der Seite, was von dem Umstände herrührt, dass die mittlere 
Linie der Gipfel sich nur wenig und weniger als 2000 Fuss (3130 
über die Schneelinie erhebt. Dies ist jedoch nur eine Muthmassung, 
denn obschon mir bekannt ist, da38 es auf der Nordseite dieser 
Kette Glätscher giebt, so biU; ich vergeblich bemüht gewesen, in 
dieser Beziehung zu einem bestimmten Schlnss mit Rücksicht anf 
den Südabhang zu gelangen. Hinzufügen mnss ich, dass ich die- 
sen Theil des Himalaja niemals besucht habe. 

17 (p. 30.) Jacquemont, Voyage dans VInde, p. 99. 

18 (p. 31.) Nicht im Januar, wie irriger Weise in der Äste 
Centrale steht. Man vergleiche Asiatic Researekei, Vol. XH, p. 
417-494. 

19 (p. 31.) Die Höhe von Bianasarowar beträgt, wie A. von 
Humboldt richtig muthmasst, ungefähr 15,200 Fuss (genauer 15,250 
Fuss = 2384t,7). 

20 (p. 31.) Gerard, Tours in the Himälaya, Vol. I, p. 319. 

21 (p. 31.) Account of Koonawur, p. 159. 

22 (p. 31.) Aßie Centrale, T. m, p. 304. 

23 (p. 32.) Account of Koonawur, p. 160. 

24 (p. 32.) Strachey erwähnt hier die Einwürfe Huttons, und 
weist sie in der Hauptsache eben so zurück, wie es bereits von 
Batten geschehen ist. Man vergleiche A. von Humboldt, Kosmos, 
Bd. I, p. 483, 484. Sodann spricht Strachej von den Ursachen 
der Verschiedenheit der Höhe der Schneelinie zu beiden Seiten 
des Gürtels, von denen er, wie bereits oben in der Note 1 ange- 
merkt worden ist, nur die grosse Trockenheit der Luft auf den 
Hochebenen Tübet's als wirkend annimmt, aber mit Unrecht, wie 
sich aus den Messungen ergiebt, wel<:he A. von Humboldt, und 
nach ihm Boussingault, auf den grossen C^birgs-Ebenen der An- 
des von Süd-Amerika angestellt haben. _ Berghaus. 

25 (p. 32.) Dieses Resultat giebt im Vergleich mit der Angabe 
von Hodgson und J. Hooker, welche A. von Humboldt in den 
Ansichten der Natur, Bd. I, p. 12, bekannt gemacht hat. Folgendes: 

Hodgfon und Hooker. Strachey. 

Südlicher Abfall 14073 par. Fuss. 14548 par. Fuss. 
NördHcher Abfall 18764 17357 

Unterschied 4691 par. Fm»s. 2814 par. Fuss. 
Mit den Bergen auf der Nordseite des Sutledsch verglichen, ist 
der Unterschied 3283 par. Fuss. A. von Humboldt hatte {Asie 
Centrale, T. IH, p. 360) den Unterschied 3420 par. Fuss angege- 
ben. In dem letzten Berichte von J. Hooker aus Tungu muss ein 
starker sporadischer SchneefSall die Resultate getrübt haben. Man 
vergleiche oben Seite 24, Note 3. _ Berghaus, 
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Besehreibimg der (Hfttscher in den Hochthälen des Pindnr und Knphinie, 

im Kumaon-Himalaya. 
Von B. Strachey, 

Lieotenant Im Ingenieur-Corps dei Bengal^eeree. 

Mitgetheilt von Herrn Alezander Ton Humboldt. 



Das Vorhandensein von Glätschem im Him&laya scheint 
bei manchem europäischen Naturforscher noch ein Gegen- 
stand des Zweifels zv sein. Daher glaub' ich, dass eine 
kurze Nachricht von zwei entschiedenen Glätschem, die, 
unter ungefähr 30^ 20' nördl. Breite belegen , von mir im 
Monat Mai 1847 besucht worden sind, mit einiger Theil- 
nahme werde gelesen werden. 

Diese HimÄlaja-Glätseher sind die ersten, die ich in mei- 
nem Leben gesehen habe; weshalb ich denn auch keinen 
Anstand nehme, treimüthig zu bekamen , dass ich die Al- 
pen-Glätscher nur aus Professor Forbes' Beschreibungen 
kenne und, auf Originalität keinen Anspruch machend, nicht 
geschwankt habe, die Aosicht^i und selbst die Ausdrucks- 
weise eines Mannes zu den meinigen zu machen, der mit die- 
sen Erscheinungen unendlich besser yertraut ist, als ich es 
sein kann. Zur Vorbeugung von Missverständnissen muss 
ich audi anführen, dass diese Glätscher zur Untersuchung 
gewählt wurden, nur weil sie am zugänglichsten sind , und 
dass folglich Schlüsse in Bezug auf die allgemeine Erstrek- 
kung von Glätschem im Him&laya von ihnen nicht abgelei- 
tet werden dürfen. 

Der Pindur (man vergleiche die Spezialkarte vom Him&- 
laya) ist der östlichste der Zuflüsse des Bhagirattie, oder 
desjenigen Ganges-Stroms, der bei Hurdwar in die Ebenen 
von Indien tritt. Er entsteht auf der Südseite einer der gros- 
sen Schneeketten des Him&laya, welche die Gipfel-Gruppe 
(No. X — XV auf der Karte) enthalten, Von der Nanda De- 
wi die Mtte bildet. An der Quelle des Pindnr liegt der eine 
der beiden Glätscher, die ich zu beschreiben im Begriff ste- 
he; der andere giebt dem Euphinie, dem ersten beträchtli- 
cben Zuflüsse des Pindur, seinen Ursprung. 

Der Pindur und der Kuphinie, an den entg^eogesetzten 
Seiten des, unter dem Nam^ Nanda Kot bekannten, mit 
No. XV bezeichnete B^rgg^fels entspringend, vereinigen 
sich 7 Meilen südlich von demselben. Ein kleiner, ziemlich 
ebener Raum zwischen beiden dicht an ihrem Zusammen- 
flusse heisst Diw&lie. Das untere Ende des Pindur-Glätschers 



ist ungeföhr 8 Meilen und das des Glätschers im Euphinie- 
Thal etwa 6 Meilen oberhalb dieses Platzes. 

Das Thal des Pindur hat am Ende des Glätschers zwi- 
schen den steilen Bergen, die es begränzen , eine Breite von 
etwa 6 Meilen. Vom Fuss der Felsen auf jeder Seite dacht 
sich sein Boden mit schwacher Neigung nach innen ab und 
lässt in der Mitte eine jähe Höhlung von etwa 300 Yards 
Breite und 250 Fuas Tiefe, in deren Grand der Fkiss strömt. 
Der verhältnismässig ebene Raum zwisdien dieser mittlem 
Höhlung des Flussbettes und den steilen Abhängen des 
Thals kann mit seiner Oberfläche, die mit dem gegenwärti- 
gen Flussbette nahe parallel ist, aber 200 bis 300 Fuss 
darüber steht, eine Meile vom E^de des Gl&tsohevs oder 
BO^ weiter ganz deütHdi gesehen werden. Das Plateau 
selbst und eben so die steilen Ufer zwischen ihm und dem 
Flussbette sind von Wasserrinnen , die von den Thalseiten 
über dasselbe laufen, bedeutend durchfurcht, indessen haben 
sie einen &st vollkomm^i abgerundeten Umriss. 

Der ganze Thalboden ist mit Gras oder solchen Pflanzen 
bedeckt, die in diesen erhabenen Regionen noch gedeihen, 
ausser an denjenigen Stellen, wo Schneelager, Felsen oder 
Grebirgstrümmer die Vegetation unterbrechen. 

Der Glfttocker nimmi etwa zwei DritdieOe dw ganzen Breite 
des Tlials an seinem Ursprünge ein und lässt zwischen sich 
und den Elippen auf der Ostseite einen oflenen begrasten 
Abhang, der sich längs des Fusses der Moraine mehr als 
anderhalb Meilen weit oberhalb der Flussquelle erstreckt 
und eine Fortsetzung des zuvor erwähnten Plateaus zu sein 
seheint« 

Der erste Anblick ist bemerkenswerth ; er erscheint als 
eine grosse abgerundete, von jeder Spur einer Vegetation 
entblösste Felsen- und Erdmasse, die aus einem grasigen 
Thale hervorstarrt. Vom Fusse seines nächste Endes 
rauscht der Flues, der selbst hier nicht durchwatbar ist, als 
ungestümer Bergstrom aus einer Art Höhle, deren Gipfel, 
als ich sie sah, nur ein paar Fuss über dem Wasserspiel 
stand. Das Ende unmittelbar über der Queller des Flusses 
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iflt Mhr steil und Ton dtmkelBchwaner Farbe. Er ist bedeu- 
tend zerschnitten von Spalten, die Ton den unteren TheSen 
xn entstehen und von den oberen dnrch ihr eigenes Gewicht 
zerrissen zu sein scheinen. Bei näherer Untersnchung er» 
weist sich dieses abgebrochene Ende als one Eisfläche^ die 
mit Sand und Grand bedeckt nnd auf seltsame Wdse Ton 
dem Kanäle gestreift ist, den das Wasser gebildet hat, wel- 
ches bei der Schmelze herabfliesst. Dahinter erhebt sich 
weniger steil als nackter Grandberg der Gl&tscher zu seiner 
vollen Höhe, die wahrscheinlich ungefähr 500 Fnss über 
dem Niveau des Flusses an seinem Abfluss aus der H^e 
beträgt; an einigen Stellen jedoch sieht man grosse, sowol 
senkrechte als wagerechte Spalten, von denen die letzteren 
augenschdnUeh durch die Trennung regelmässig geschich- 
teter Lager entstanden sind. Das Leiste, was sich von solch' 
einem &rbigen nnd einförmig abgerundeten Berge erwarten 
hSast, ist, dass er inwendig aus dem reinsten £dse beste* 
hen solL 

DieFdsenklippeii, die die unmittelbar«!! Bänder desTbal», 
da, wo der Glätscher liegt, bilden, nnd nicht von bedeuten- 
der Höhe; die Berge aber, deren Fuss sie sind, erheben sich 
viele tausend Fuss darüber, obschon mit grosser Einf örmig- 
keit des Aussehons. Viele begrasete Abhänge sieht man 
nodi in beträditlidier Höhe über dem Glätscher; alkm 
nackter Fels und Schnee sind vcniierrschend und treten bald 
einzig und allein in den Besitz dieser unwirüibaren Hoch- 
gegenden. Zwei Gipfel, welche, der eine auf der Nordost-, 
der andere auf der Nordwest-Seite des Thals, sich wahr- 
scheinlich zu dner Höhe von 20,000 Fuss (31280 über der 
Meereofläche eiheben, smd sdiöne Gregenstände in densel- 
ben, und der gefrome Schnee auf ihren Spitzen glänzt pradit- 
voll im Sonnens^ein ; doch ist ihre Erscheinung nicht groes^ 
artig genug, um den allgemeinen Eindruck des Schauspiels 
SU verwim^ett» und diesw Eindrudi ist der einer ungemei- 
nen Einförm^eit und in der That ^er vollständigen Ein- 
öde, ohne alle Erhabenheit. 

Der G^tsdMT wird durch das Zusammentreffen zweier 
EiBströme gebildet, die ans Sdiluchten herabkommen, da- 
von die eine aus Nordwesten, "die andere fast aus dem Osten 
berabkommt, und dk sich ungefähr 2 Meilen oberiialb der 
Quelle des Flusses tndSm. 

Der nordwestliche Speiser ist grösser, als der östliche 
und seine Oberfläche hat, einige hundert Yards unterhalb 
ihrer ersten Yerdnigong, ein beträchtlich höheres Niveau. 
Er senkt sich mit starker Steigung imd ftUlt die Schlucht 
ganz und in einer Weise aus, welche Forbes sehr angemes- 
sen eine Eis-Cascade nennt. Sem Ansehen ist im Allgemei- 
nen genommen das einer verworrenen Masse unregelmässi- 



ger Stufen , welche ihrer Seits zu Spitzen aller Formen in 
die Qoere gebrochen sind. Die westliche Seite dieser Cas- 
cade setzt nahe in ihrer ursprünglichen Richtung bis zu 
einem gewissen Punkte, den ich Ä nennen will, unterhalb 
dessen der Glätscher eine scharfe Wendung nach Südwesten 
annimmt, und auf diesem Wege quer über den Glätscher 
setzt. Die Stufen aber, in denen sie fällt ,1 verändern allmä- 
lig ihre Richtung, doch so, dass sie nahe senkrecht auf dem 
allgemeinen Eisstrom bleibt. Der Uebergang zu dem regel- 
mäsngen wagerechten Eise ist ganz plötzlich und beginnt 
auf der Westseite viel höher hinauf, als auf der Ostseite; 
indem der plötzliche Wechsel der Richtung in dem Glät^ 
scher rund um den vorhergenannten Punkt Ä unleugbar 
sehr stark dieselbe Art von Effekt im Brechen des Eässtroms 
hervorbringt und ihm eine glatte Oberfläche verleiht, als 
itiiter ähnlichen Umständen in fliessendem Wasser zu bewh:- 
ken sein würde. Nahe dem Fusse dieses Eis&lles (über den 
hinaus ich den Glätsdier nicht bestiegen habe) haben die 
Stufen eine Gestalt, in der die Spitzen beträchtlich überhan- 
gen. Ein kleiner Zustrom, der ebenfalls in Eäridippen her- 
abkommt, vereinigt sich mit dem Hauptglätscher von einer 
Sdilucht auf der Ostseite nicht weit oberhalb des mehrer- 
wähnten Punktes Ä* Darfiber hinaus konnf ich wegen einer 
plötzlichen Biegung in der Richtong des Glätschers nichts 
sehen. 

Der östliche Speiser bildet sich durch die Vereinigung von 
zwei kleineren Glätschem , deren der eine von Nordosten, 
der andere von Südosten herabkommt. Der zuletzt genannte 
ist der grössere und steigt in Eisklippen bis zu einer klei- 
nen Entfernung unterhalb der Felsenspitze herab, welche 
mir die Aussicht auf die oberen Theile versperrte. Der nord- 
östtiche Zustrom ist nicht so steil und seine Oberfläche, so 
weit ich sehen konnte, zusammenhangend, ausgenommen 
unmittelbar an seiner Vereinigung mit dem andern , wo er 
zu einem guten Theil abgebrochen zu sein scheint. Ich habe 
keinen von diesen Glätschem betreten und beschreibe sie so, 
wie sie mir von den oberen Theilen des vereinigten Glät- 
schers erschienen sind. 

Ein anderer kleiner Nebenglätsch^ filllt in den Haupt^ 
glätscher ebenfalls von Nordwesten her, in kurzer Entfer- 
nung unterhalb des Punktes Ä. Sein Gefölle ist sehr gross, 
indessen behält er seinen Structur-Zusammenhang bis auf 
den Boden vollkommen beL 

Die westliche Seiten-Moraine des n^Mlichen GMätscher- 
Zweiges sieht man zuerst, wenn sie sich um den Punkt Ä 
dreht, wo sie sich als ein schwarzes Band längs der Kante 
des Eises zeigt, das in anderen Theilen des FaBes ganz 

5* 
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weiss ist Zwischen dem Punkte A und dem untern Neben- 
glätscher ist die Moraine klein; allein von da an nimmt sie 
rasch zu und ist in ihren unteren Theilen ein Chaos von 
Zerstörung, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Diese grosse 
Zunahme der Grösse der Moraine rührt von den Trümmern 
her, die der kleine Glätscher herabführt, über dessen untern 
Theile beständig Steine nach dem obem Ende der Moraine 
rollten, die ganze Zeit über, dass wir uns in ihrer Nähe be- 
fanden. Wir waren so im Stande, die wirkliche Bildung einer 
Moraine zm sehen. Da das Eis unterhalb der Vereinigung 
dieses Nebenglätschers mit dem Hauptglätscher von Spalten 
sehr zerschnitten ist, so sind Felsstücke und Grand von den 
Morainen auf den zwei Seiten des Nebenglätschers über den 
Raum zwischen ihnen so zerstreut, dass beim ersten Blick 
die Morainen ihre bestimmte Gestalt zu verlieren scheinen ; 
allein obschon es kein Elar-Eis zwischen der Moraine, die 
auf der Ostseite des Nebenglätschers entsteht, und der West- 
seite des Glätschers giebt , so ist doch die Identität dieser 
Moraine zur Grenüge dargethan durch ihre Farbe sowol, als 
durch das regelmässige Ansteigen über die allgemeine Ober- 
fläche des Eises , bis zu ihrer Spitze hin , welche etwas weit 
ab ziemlich oben bleibt, indem sie jenseits der Gränze der 
Verwüstung liegt, die von den Spalten längs des Glätscher- 
randes hervorgebracht wird; indessen ungefähr halbwegs 
abwärts zum untern Ende des Glätschers erreicht die volle 
Wirkung dieser Spalte das Gfmze der Moraine und ist zer- 
streut oder geht in der allgemeinen Verwirrung der Ober- 
fläche dem Gesicht verloren. 

Eine Epoche eigenthümlicher Zerstörung, welche der 
Glätscher in den Bergen hervorgebracht hat , ist in einem 
Theile der Moraine durch eine Anhäufung grosser Felsen- 
massen bezeichnet, die 20 bis 30 Qnadratfnss Flächenraum 
einnehmen, und mehr als 15 Fuss hoch, und deren Steine 
durchgängig grösser sind, als die auf irgend einer der ande- 
ren Morainen. Die wahre westliche Seiten-Moraine unterhalb 
des Nebenglätschers ist weder sehr gross, noch ist ihr Schei- 
tel sehr hoch über dem Boden des Thals, ausgenommen 
ganz an ihrem Ende. Dies rührt wahrscheinlich von dem, 
auf dieser Seite höheren Niveau des Thals her, als vom Gi- 
pfel des Glätschers, der niedriger ist. Der Thalboden dacht 
sich von den Klippen an seinen Seiten inwärts ab. Gregen 
Osten ist der Rand des Glätschers entfernt von der Felsen- 
klippe und der Grund des Thals neigt sich beträchtlich da, 
wo er auf den Fuss der Moraine stösst, deren Gipfel an die- 
ser Seite hoch über dem Thale steht. Auf der Westseite 
steht die Glätscherkante dicht an d» Klippe; der Boden des 
Tlials wird daher höher sein. Ich bemerkte aber k^en 
Niveau^^nterschied in den beiden Seiten des Thals. 



Die Seiten-Moraine am Südost-Rande des Glätschers ist 
sehr gross. Ihr Gipfel erhebt sich im Durchschnitt wahr- 
scheinlich 250 F. über den Thalboden. Längs ihres Fusses 
fliesst ein, allmälig an Grösse zunehmende Bergstrom, der 
alles Wasser aus dem offenen Theile des Thals und den 
Aussen- Abhängen der Moraine sammelt. Der untere Theil 
dieses Abhangs besteht aus einer Masse erdigen Grands und 
loser Steine, die von oben herabrollen, wenn die Vorder- 
seite des Eises, welche in den obem 50 bis 60 Fuss des Ab- 
hanges sichtbar sind, schmilzt und zurückweicht; ein Pro- 
zess , welcher beständig im G^nge ist. An der innem Seite 
ist der Gipfel der Moraine 30 bis 40 Fuss über dem Niveau 
des klaren Eises des Glätschers. 

Der obere Theil dieser Moraine kommt fast in gerader 
Linie von einem Punkte herab , den ich mit B bezeichnen 
will. Da der nördliche Glätscher- Arm , wie schon oben er- 
wähnt, beträchtlich höher, als der östliche ist, so dacht sich 
die Moraine vom Niveau des ersten zu dem des letztem ab 
und bildet eine tiefe eckige Einsenkung unter den Punkt B^ 
da, wo sie den Fuss der nördlichen Moraine des östlichen 
Glätschers trifit; eine Einsenkung, welche an Tiefe bis zur 
Spitze dieses Glätschers allmälig abnimmt, der mit Trüm- 
mern ganz bedeckt ist, indem die Morainen seiner zwei Sei- 
ten ihn bis auf eine kleine Entferung von seiner Vereinigung 
mit dem nördlichen oder Hauptarme ganz überschüttet ha- 
ben. Das dadurch hervorgebrachte Ansehen ist, dass der 
nördliche Zweig über den östlichen, oder dass dieser in die 
Seite jenes lauft und von ihm verschlungen wird. 

Der östliche Neben-Glätscher bringt Morainen mit sich 
herab, die einer besondem Bemerkung nicht bedürfen , aus- 
ser der schon angeführten, dass sie sich nämlich am Ende 
des Glätschers über seine ganze Breite ausdehnen. 

Ausser diesen Seiten -Morainen giebt es eine mittlere, 
welche, ähnlich verschiedener derjenigen, diePorbes beschrie- 
ben hat, zuerst als ein schmutziger Streif in Mitten der weis- 
sen Eisklippen des Falls am Ursprung des nördlichen Glät- 
schers gesehen wird. Indem sie herabkommt, nimmt das 
flache Eis stufenweise das entschiedene Ansehen einer Mo- 
raine an und wächst allmälig, bis sie zuletzt sehr breit wird. 
In scharf begränzter Gestalt setzt sie eine Zeitlang fort bis 
dahin, wo die Westliche Moraine verschwindet; aber da ist 
sie auch über das Eis zerstreut, und beide vermengen sich 
mit einander und dehnen sich zuletzt Ins zu den Trünmiem 
aus , die auf ähnliche Weise durch die östliche Moraine von 
der entgegengesetzten Seite her des Glätsdiers ansgestrenüt 
sind. 

Alle Morainen in der Mitte der Längenachse des Grlät- 
schers, wo er sehr regelmässig ist, sind über die allgem^ne 
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Flftdie des Eises sehr bedeutend gehoben ; eine Erscheinung, 
die, meines Erachtens, in einiger Ausdehnung nicht von der 
in der Moraine zusammengehaüften Masse FelstrOmmer und 
Schutt hervorgebracht wird, sondern ein Erzeügniss ist von 
dem Eise unter jener Masse, indem dasselbe eben in dem 
Trümmerhaufen einen Schutz findet von den äussern Schmel- 
zungs-Einfiüssen, welche das Niveau des klaren Eises jen- 
seits der Moraine beständig depremiren. Auf den Gipfeln 
selbst der Morainen wurde oft reines Eis gesehen, das ^um 
einen Stein zur Decke hatte. 

Der Schutz, welcher dem Eise durch die Seiten-Morainen 
zu Theil wird, hebt die Ränder des Glätschers so sehr in 
die Höhe, dass in der Mitte eine beträchtliche Höhlung ent- 
stdlit, die beim ersten Blick am untern Ende ein auffallender 
Zug ist. 

Das Eis, aus dem der Gl&tscher besteht, stimmt seiner Be- 
schaflenheit nach genau mit dem .alpinischen Glätschereise 
überein , wie es Forbes beschreibt. Es ist vollkommen rein 
und klar, wo es aber in grosseren Massen auftritt, sind bald 
dunkel-, bald hellgefärbte blaülichgrüne Streifen deutlich 
sichtbar. Es besteht aus Lagen (banda) von Eis, welches 
kleine Luftblasen enthält, und diese wechseln mit anderen 
Lagen ab , die davon ganz frei sind. An vielen Stellen hat 
die Oberfläche ein gestreiftes Ansehen, was von der verschie- 
denen Dichtheit dieser verschiedenartig gefärbten Lagen, und 
folglich von ihrem verschiedenen Grade der Schmelzbarkeit 
herrührt. 

Die Richtung dieser gefärbten Adern , seien sie in Spal- 
ten oder in den gestreiften Oberflächen des Eises, folgen Gre- 
setzen, die denen vollkommen ähnlich sind, welche in den 
Alp^i beobachtet werden. Die Neigung ging überall aufs 
Entschiedenste nach Lmen, d. i. gegen die Längenachse, 
und aufwärts, d. i* nach dem Ursprung des Glätschers, und 
die Schichtung war senkrechter in der Nähe des Ebuptes 
und wagerechter, oder fast so, in den unteren Theilen. Die 
Richtung der Straten im Grundriss war in vielen Theilen 
des Eises gleichfalls sehr deütHoh markirt, und zwar war 
pie klar in Curven, deren Zweige nahezu parallel mit den 
Seiten des Grlätschers liefen , während ihre Apices abwärts 
gerichtet, und die Sjrümmung in der Mitte überall plötzlich 
war. Nirgends konnte ich „Schmutz-Lager'* (dirt bands) 
bemeriLen. 

Die Spalten waren nicht so zahlrdch und so schauerlich, 
als ich es erwartet hatte, was muihmasslich der Jahreszeit 
zuzuschreiben ist, in welcher ich den Pindurglätsdier be- 
suchte, und diese Jahreszeit war der Anfang des Sommers. 
Obschon ich hin und wieder bedeutende Umwege machen 
musste, so erinnere ich mich doch keiner Stelle, deren Ueber- 



gang gefährlich oder nur schwierig gewesen wäre. Die Spal- 
ten gehen quer über die Richtung der Glätscher-Längen- 
achse längs seiner beiden Seiten, indem sie von dem kleinen 
Nebenglätscher auf der Westseite und von der Vereinigung 
des östlichen Glätschers auf der andern Seite beginnen und 
fast bis ans Ende fortsetzen. Die westlichen scheinen mir 
die giössten zu sein. Sie sind gegen die Ränder des Glät- 
schers durchgängig breiter und schliessen sich, je mehr man 
sich der Mitte nähert. Nahezu senkrecht sind sie von den 
Seiten aufwärts oder gegen das Haupt des Glätschers ge- 
richtet, die westlichen fast von O. nach W. , die östlichen 
&st von N. nach S., so dass sie mit der Achse des Glät- 
schers Winkel von etwa 45" bilden. 

Auf der Oberfläche des Eises bemerkt man viele Wasser- 
pfützen (baignoirs der Alpen) , von denen einige der gröss- 
ten, nach der Aussage unserer Führer, welche den Glätscher 
zu besuchen pflegen, jedes Jahr auf derselben Stelle gefun- 
den werden. Die klare Eisfläche nimmt überall eine mehr 
oder minder wellenförmige Grestalt an, was von dem Wasser 
herrührt, welches beim Schmelzen herabfliesst, und die klei- 
nen Bäche, in denen sich der Abfluss sammelt, endigen, wie 
bei den Alpen -Glätschern, mit dem Ergiessen in eine der 
Spalten. Die Ueberreste des letzten Winterschnee's waren 
auf irgend einem Theile des Glätschers kaum sichtbar. 

Das Vorkommen von Steinen , die auf Glätscher-Tafeln 
(glacier tables) über der allgemeinen Glätscher-Oberfläche 
stehen, ist gewöhnlich ; allein alle, die ich sah, waren klein. 
Auch bemerkte ich das, was unvollständige Glätscherkegel 
oder Ueberreste davon, zu sein schienen, allein auch diese 
waren klein. 

Da unterhalb des Punktes Ä das Glätschereis mit der 
Klippe in unmittelbare Berührung tritt, so war ich im Stande, 
den EflTect zu untersuchen , den es auf die Felsen ausübt ; 
ich fand es mit Fugen oder Ritzen bedeckt, die ungefähr die- 
selbe Richtung hatten, wie die Eisfläche am Ort. Diese Ritzen 
erheben sich bis zu 20 oder 30 Fuss über das gegenwärtige 
Niveau des Glätschers. Ich bemerkte auch fast überall einen 
Raum zwischen dem Felsen und Eise, indem letzteres durch 
die Berührung mit dem erstem eingeschrumpft zu sein schien. 
Dies ist natürlicher Weise die Wirkung der Eigenwärme 
des Eises, die das Eis zum Schmelzen bringt 

Ein zweiter Besuch im Monat Mai 1848 hat mich in 
Stand gesetzt, genaue Messungen über die Bewegung des 
Glätschers anzustellen. Das Ergebniss dieser Messungen 
ist Folgendes : 

Ungefähr 200 Yards (94^) unterhalb des kleinen Neben- 
glätschers, der den Hauptglätscher von NW. her an einer 
alten Moraine triflt, die mit Grass und Büschen überwach- 



38 



R. Strachey, Beschreibung der Glätscher 



Ben isty was ihre gegenw&rtige Festigkeit bezeugt , fand ich 
einen geeigneten Standpunkt, von dem ans die Bewegung 
des Eises beobachtet werden konnte. Die Moraine ist gegen 
eine fast senkrechte Felsenmaner so hoch aufgehafift, dass 
sie einen grossen Theil der Glätscher-Oberfläche längs der 
Linie, auf weldier Beobachtungen zu machen waren, über- 
sehen l&sst. Diese Linie, weld>e nahe senkrecht auf der 
allgemeinen Bichtung des Glätsch^rs steht, wturde vermit- 
telst zwei, weiss angestrichener Kreuze bezeichnet, davon 
ich das eine auf den , mit der alten Moraine in Berührung 
stehenden Felsen, und dass andere auf eine Klippe an der 
gegenüberliegenden Stelle des Thals stellen liess. Auf dem 
höchsten Punkte der Moraine, didit am Felsen und in der 
Linie zwkchen beiden Kreuzen liess ich einen Pfahl ein- 
treiben, über dem der Theodolit aufgestellt wurde. Sodann 
wurden längs derselben Linie auf dem Glätscher fünf andere 
Markp^le errichtet, und diese zwisdien den Kreuzen ver- 
mittelst des Theodoliten genau eingerichtet, womit ich um 
12 Va Uhr Mittags am 21. Mai zu Stande kam. 

Am fdgenden Tage stellte ich den Theodoliten an 
seiner vorigen Stelle wieder auf und richtete, nachdem er 
gehöriger Massen a^justirt worden war, die Kreüzfäden des 
Femrohrs auf das Ejreüz am jenseitigen Ufer des Glätschers. 
Nun wurde ein Stab nahe dem ersten der fünf Mar]q)lähle 
vermitttelst Signale auf dem Glätscher so lange auf und ab 
bew^t, bis er nait den Kreüzfäden des Telescops genau zu- 
sammenfiel und folglich genau in der lanie zwischen den 
zwei angestrichentti Kreuzen auf den Klippen stand. Dann 
wurde die Entfernung vom Stabe nach dem festen Mark- 
pfahl gemessen, die augenscheinlich die Abwärts-Bewegung 
des Eises an diesem Punkte des Glätschers, seit Errichtung 
der Marke am Tage vorher, nachwies. Dieselbe Operation 
wurde an jedem der übrigen Markpfähle wiederholt. Am 
25. Mai mass ich die Bewegung der festen Marken nodi ein 
Mal genau auf dieselbe Weise ; und aus allen diesen Mes- 
sungen ergab sich die Bewegung der verschiedenen Marken 
innerhalb 24 Stunden in nachstehender Weise: 



Dattun. 


Mittlere Bewegung d. Eises in 24 Standen 

(engl. Zoll) 


V'ng«'fabre 

Be^tinimuDg der 

Temperatur. 


Auf der 
Wcrt- 
Moralne 


Auf dar 

mittlem 
Moraine 


AmO.FM. 
der miuL 
Moraioe 


Hahe der 
lütte de» 
Uar. Eis. 


Aaf der 

Oet- 
Moraine 


21 _ 22 Mai 
n *f,h Mai 


5,3 
5.7 


11.9 
7.6 


lU 
8.4 


11.9 

8,8 


6,5 
3,8 


43« F. (6* 1 C.) 
38» F. (3« 8 C.) 


Mittel 


5.5 


9.7 


10.0 


10,3 


.. 1 1 



Das Fortschreiten des untern Endes des Glätschers 
wurde gleichermassen Annäherungsweise durch Beobadi- 
tung der scheinbaren Winkelbewegung eines P&hls, welcher 



auf der Spitze der östlidien Moraine errichtet worden war, 
und einer hervorragenden Felsspitze gemessen , die nidit 
weit von der Mitte des Glätschers lag. Die Resultate dieser 
Beobachtungen sind : 



Datum 


Mittlere Bewegung d. Eises in 24 Stunden (engl. Zoll) 1 


Auf der Moraiae 


Nahe der Giacsebermitte 


19t_20M«l 
20—23 Mal 
23L«25M«i 


ao 

6,1 
5,8 


10,8 


Mittel 4,8 


9.< 



Die Yergleichung der mittlem Bewegung des nntem und 
des.obem Theils des Glätschers innerhalb 24 Stunden ist: 





Auf den Selten- 


Auf der Kitte 
dea OiatMhen 


Unterer Thell «les Glätichcra .... 
Oberer Tbell deaselbea 


4,8 
5,8 


9,4 
10,0 



Als ich den Glätscher dieses zweite Mal besuchte , war 
vom Schnee des letzten Winters auf seiner Oberfläche &st 
nichts mehr übrig. Das Wetter war bis zum 22* Mai leid- 
licby dann aber wurde es sehr schledit. Ausser einem guten 
Theil Regen fiel der Schnee am 23. Mai ungefähr 3 Zoll 
hoch, und eben so hoch am 24. Mai, und am Morgen des 
25. Mai waren die klareren Theile des Glätschers an semem 
obem Ende noch mit Schnee bedeckt, wogegen er Bfji den 
Morainen und dem ofienen Boden in der Nähe des Glät- 
schers geschmolzen war. Dies schlechte Wetter scheint auf 
die Verzögerung der Bewegung des Eises einen bedeutenden 
Einfluss gehabt zu haben. 

Es möge hier erwähnt werden, dass die Bewegung des 
Mer de Glace, in verschiedenen Theilea dea* Glätschers 
und in verschiedenen Zeitai, die zwischen Juni und Septem- 
ber lallen nach Forbea' Messungen von 27 ZoU abwärts bis 
z« 9 ZoU in 24 Stnaden wediaelte. Die Bewegung des m^ 
lern Theils des Aar-Glätachers beträgt, wie Martins an- 
führt, unge£Uir 71 Mtoes im Jahr, was etwa 7 V, Zoll m 
24 Stunden ausmacht. 

Die absolute Höhe des Fusses des Giäfischers, wo der 
Pindur aus ihm aMiesst, beträgt, nach kcrrespondirenden 
Banmieter-Beobaditungen, & an diesem Punkte und in 
Almora (5586 Fuss = 873S5 über dem Meere) angestellt 
worden sind, 11,929 F. (1866S4). Die Höhe cter Station, wo 
der TheodoMt Behufe Messung der Bewegung des Glätsdien 
aufgestellt war, wurde in ähnüdier Weise zu 12,946, Fuss 
(2024^2) bestimmt; und da die Höhe der Oberfläche des 
Glätschers in der Nähe semes untern Endes bei einer Ent» 
femung von ungefähr 6000 Fuss (9380 ^^ ^ker TheodoH- 
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ten-Statioii, etwa 12,140 Fuss (1898S8) betragt, so hat die 
OlStscherfl&obe eme Abdachung von ungef&hr 7 % Grad. 

Das Knphinie-Thal hat eine oder zwei Meilen unterhalb 
des Gl&tscher-Endes nahe dieselbe Beschaffenheit wie das 
Ffndnr-Thal, sieht aber noch ranher and öder ans. Einen 
schönen Schneegipfel (wahrsdieinlioh Nanda Kot oder 
No. JlV.) sieht man von unten am Gl&tscher, aber er ver- 
schwindet bald ans dem Gesicht hinter einer benachbarten 
Spitze, sobald man näher gelangt. 

Die Richtung des GlStschers gdit &st von Norden nach 
Süden nnd das Thal ist in seinem obem Theile, seiner gan- 
zen Breite nach, die % Meile betr&gt, davon ausgefüllt. Er 
beginnt ungeföhr 2 Meilen oberhalb der Flussquelle mit 
einem sehr jEhen Eis-Fall. Wir erkletterten etwa 200Fuss 
des untern TheOs des letztem, aber darüber hinaus würde 
ein weiteres Vordringen, allein der grossen Steilbeit wegen, 
unmöglich gewesen sein. Eine Eisklippe von 60 bis 70 F. 
Höhe stieg unmittelbar über den Punkt, welchen wir er- 
reichten, empor. Das Eis war vollkommen, mit der Platten- 
Structur ganz sichtbar; die Platten hatten eine sehr bedeu- 
tende Neigung, und, wie ich glaube, eine grössere Absonde- 
rung, als in den untern Theilen des Glatschers. Die Richtung 
der Structur-Linien war in keiner Weise parallel mit den 
Seiten des Glatschers, wol aber nahe senkrecht zu diesen. 
Grade das Entgegengesetzte von diesem hat Forbes unter dem 
Anschein nach ähnlichen Verhältnissen bei dem Glader du 
Tal^fre in den Alpen beobachtet. 

Vom Foss des Falls war die Oberfläche des Glätsdiers 
im Granaen genommeD sehr eben, obwol sein Abhang ab- 
wärts sehr bedeutend war. In der oberen Hälfte lag noch 
eine beträchtliche Menge ungeschmolzenen Sdinees, den zu 
betreten sehr unangenehm war, weil er selten fest genug 
war, um uns über das, was sich unter unseren Füssen be- 
finden konnte, sichw zu machen. 

Der Hauptglitscher wird von zwei kkinen N^)eng^ät- 
scfaeni aal der Ost- und einem anl dar WestMtte verstärkt; 
alle haben eine beträdi t liche Neignng und bringen eine 
grosse Menge Trümmer herab. Die Morainen sind hier 
gänzlich auf die Seiten des Glatschers beic^änkt, wenn 
gleich vrale kleine Steine überall auf dem Eise ausgestreut 
sind. Hier, wie beim PSodur-Glätsdier, smd die Seiten, in 
Folge des SohatBes, welchen die Morainen dem Eise gewäh- 
ren, bedeutend gehoboi, so dass in der Mitte des Glitschers 
an seinem Ende ein tiefes Loch entsteht. Aach hier sind 
die I^Mdten in der Nfthe der Seiten sehr deutlich erkennbar 
«nd unter ciMra Winkel von 45^ von der Längenachse ab- 
wärts geneigt. Ebenso ist die Stractur des Eises in jeder 



Beziehung genau dieselbe, wie man sie beim Pindur-Glät- 
scher wahrnimmt. 

Ich bin nicht im Stande, eine bestimmte Meintmg darüber 
auszusprechen, ob diese Glätscher jemals eine wesentliche 
Veränderung in Bezug auf ihren gegenwärtigen Umfang 
eriitten haben. Während meines kurzen Besuchs sah' ich 
kein unmittelbares Zeügniss dafür. Die Hirten, welche ihre 
Heerden auf die Weiden in den Thälem in der Nähe der 
Glätscher während der Sommer-Monate treiben (denn es 
giebt keine festen Wohnmigen innerhalb der nächsten 14 
oder 15 Meilen von hier) wissen nichts von einer Bewegung 
im Glätscher, sagen aber dennoch, dass er an seinen Enden 
allmälig zurückweiche. Ihre Angaben sind indessen sehr 



unsicher und stützen sich, soweit ich beurtheilen konnte, 
mehr auf das, was sein sollte, als was wirklich ist. Ein ent- 
schiedener Wechsel im Zustand der Dinge wird jedoch 
sicherlich von den langen Plateaux angedeutet, deren ich 
vertier Erwähnung that, und die eine oder zwei Meilen weit 
unterhalb der gegenwärtigen Enden beider Glätscher aus- 
laufen, und nahe parallel nnt den Flüssen, aber m^mre 
hundert Fuss über dem Niveau derselben, fbrtstreichen. 
Idi halt^ es für unmöglich, dass diese üadten Bänke über 
den Flüssen durch Ablagerungen aus den Nebenschluch- 
ten des Thals entstanden seien, denn dergleichen Ablage- 
rungen mussten sehr unregelmässige Oberflächen haben; 
und in der That ist ihr gegenwärtiger Effect in Zerstö- 
rung der regelmässigen Bildung der Plateaux überall er- 
kennbar. Wäre dieselbe Erscheinung in irgend einer andern 
Gegend des Flussktnfes bemerkt worden, so würde msai sie 
gewiss der Wirkung dee Wassers in irgend emer früheren 
Periode zugesdnieben, und daran den Schluss geknüpft 
haben, dass das Flussbette späterhin bis auf seine gegen^ 
wärtige Tiefe ausgehöhlt worden sei. War dies der Fall, so 
müssten die Glätsdier während der Platean-Bfldung ent- 
weder weiter oben in den Thälem liegen, oder in emem viel 
h(diem Niveau stehen; denn in jedem dieser beiden Fälle 
konnte sich das Wasser zu einem ^veau entladen, welches 
hoch genug war, um das üateou zu bilden. Allein es kann 
in Zweifel gezogra werden, ob die Wassermenge d^ Flüsse, 
wie sie gegenwärt^ ist, hinreichte, um solch' enie Ausdeh- 
nung roa ebener Ablagerung, oder solch' eine Erosions- 
oder Z^iressungs-Tiefe ihrer Betten hervorzubringen; denn 
in dieser grossen Höhe sind sie nicht jenen heftigen Fluthen 
ausgesetzt, die weiter unten vorkommen; und während der 
eineD £BÜite des Jahres sind sie noch dazu fast wasserlos. 

Der einzige andere Weg, der sich mir darbietet, um die 
Erscheinung zu erklären, ist der, dass sie durch eine Aus- 
dehnung des Glatschers entstanden sei, und dass das 
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Gipfel-Niveau des Plateaus die Gränze andeute, bis zu wel- 
chem die Spitzen der Morainen reichten , als der Glätscher 
allmälig zurückwich. Die flüchtige Untersuchung indessen, 
die ich dem Gegenstande nur widmen konnte, setzt mich zu 
weiter nichts in Stand, als die Thatsache selbst, und eine 
Möglichkeit anzugeben, wie sie entstanden sein könne. 

Ein anderer Umstand, der sich auf diese Flüsse bezieht, 
verdient gleichfalls Erwähnung, nämlich, dass in den oberen 
2 oder 3 Meilen ihres Laufs das Gefälle weit geringer ist, 
als in der unmittelbar darauf folgenden Strecke gleicher 
Ausdehnung. So ist im Kuphinie der durchschnittliche Fall 
während der ersten 3 Meilen ungefähr 400 Fuss, in den 
nächst folgenden 4 Meilen aber etwa 650 Fuss auf die 
Meile; allein da das Durchschnitts - Grefälle nur ungefähr 
160 Fuss für die nächsten 8 Meilen betraf, so ist höchst 
wahrscheinlich das Gefälle in der 4**" und 5**^" Meile be- 
deutend grösser als in der 6*^" und 7**" Meile. Ich schliesse 
daraus auf die Möglichkeit, dass der Fall in der 4^" und 
5*«" Meile wol bis auf 800 Fuss pro Meile, und selbst dar- 
über, steigen könne, was auch durch das Ansehen der 
Flüsse vollständig gerechtfertigt wird. 

Kleinere Strecken des Pindur -Glätschers sahen wir an 
vielen Stellen. Man erkannte sie an rundgeformten und be- 
gras'ten Hügeln, die von den neuem Morainen in einer 
krummen, gegen den Glätscher concaven, Richtung aus- 
liefen. Am Kuphinie hab' ich dergleichen nicht bemerkt. 

Es ist die Bemerkung hier nicht überflüssig, dass in einem 
Klima, wie das unsrige, wo wir dem periodischen Regen 
unterworfen sind, man vorsichtig in der Folgerung sein 
müsse, dass Felsen-Pfeiler in langen Linien Morainen seien, 
selbst wenn gleich ihre Ränder in keiner Weise unter- 
waschen sind. An jedem der hier zur Betrachtung gezogenen 
zwei Flüsse sah' ich viele Falle von dergleichen Felsen- 
haufen, die man sehr leicht für Morainen hätte halten kön- 
nen ; und obschon nach ihrer ungeheüem Ausdehnung und 
der mächtigen Grösse der Blöcke, aus denen sie bestehen, 
es nicht leicht ist, zu glauben , dass sie von der Thätigkeit 
des Wassers gebildet worden, ganz besonders, da die Fels- 
blöcke ganz eckige Kanten haben und keine Spur vorhanden 
ist, welche verrathen könnte, dass jemals Wasser in ihrer 
Nähe gewesen; so sind sie dennoch sicherlich von Berg- 
strömen herabgeführt worden und lassen sich leicht in 
Schluchten des Gebirgs hinauf verfolgen. 

Da der Ausdruck „Schnee-Bett" von Himälaya-Reisen- 
den (mit einer einzigen Ausnahme*) sowol auf wahre 

*) Ich meine den Major Madden, welcher eine knrze Beschrei- 
bung des Pindur- Glätschers in No. 176 des Journal Asiatic So- 
ciety of Bengal mitgctheilt hat. 



Glätscher, als auf blosse Lager unveränderten Sdmees an- 
gewendet worden sind, so will ich kurz erklären , was dar- 
unter verstanden wird, wenn er im letztem Sinne, dem 
allein richtigen , gebraucht wird. In vielen Gegenden der 
Hochthäler liegen wirkliche Schneebetten weit unterhalb der 
Gränze des ewigen Schnees während des grossem Theils 
des Jahres, ja einige werden in sehr geringen Höhen, wo sie 
während der Regenzeit nicht vom Regen aufgelöst werden, 
als permanent zu betrachten sein. Diese Schneebetten ent- 
stehen aus Lauinen, was sowol durch ihre Gestalt, als 
durch ihre Lage bewiesen wird. 

£in solches Lauinen-La^er findet sich am Kuphinie in 
einer Höhe von 10,800 Fuss (1689») über dem Meere. Es 
zieht sich aus einer Schlucht herab und überdeckt ganz den 
Fluss, der unter ihm fortlauft. Der Schnee erstreckte sich 
nur wenig jenseits der obem Seite der Schlucht, verlängerte 
sich aber weit abwärts am Flusse auf der niedem Seite. 
Seine Oberfläche bezeichneten mnd geformte Hügel. Au- 
genscheinlich ist dies genau die Gestalt, welche Schnee an- 
nehmen muss, welcher die Schlucht herab in den Fluss 
stürzt. Da der Abhang des Flussbettes sehr jäh ist, so muss 
die Schnee - Lauine natürlicher Weise ihren Lauf abwärts 
fortsetzen, nachdem sie den Kanal unmittelbar vor der 
Schlucht angefüllt hat. 

Der Sturz einer Lauine im obem Theil dieses Thals gab 
mir Gelegenheit, die Bewegung grosser Massen losen Schnees 
zu sehen. Sie war sehr ähnlich derjenigen eines flüssigen 
Körpers, denn der Schnee schien mehr zu fliessen, als zu fal- 
len. So füllte hier der Schnee, der durch die Schlucht herab- 
kam, allmälig das Flussbette, indem der Hauptzuschuss sich 
mit grösster Greschwindigkeit in der Mitte bewegte, indess 
er einzelne Theile längs seines ganzen Laufs nach den 
Seiten ausstiess. Sein Haupt wird sich demnach in einer 
convexen Curve bewegen, weil die Central-Partikel , indem 
sie sich unmittelbar vorwärts bewegen, beständig im Voraus 
derjenigen sein werden, welche sich an den Seiten ausbreiten. 
So nimmt das Schneebette an seinem £nde einen gekrümm- 
ten Umriss an, und eine Reihe kleinerer Lauinen würden 
ihre Oberfläche durch zahlreiche Curven derselben 'Art be- 
merkbar machen. 

Auf den letztem zwei Meilen nach dem Kuphinie-Glät- 
scher passirten wir zwei Schneebetten, davon jedes über 
y^ Meüe gross war und sich von den Schluchten , in denen 
sie entstanden, quer über das Thal erstreckte, und den FIubs 
ganz überdeckte. 

Die Oberfläche vieler dieser Schneebetten sieht wie ge- 
streift aus, was von dem Schutz herrührt, welchen die auf 
den Schnee gewehten Blätter und Grashalme den immittel- 
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bor danmter liegenden Theilen gewähren. Der Schnee 
selbst ist durchgängig fest, so dass der Fnss eines darüber 
gehenden Mannes nnr einen geringen Eindruck hinterl&sst. 

Ich habe die Höhe dieser Gl&tscher (im Jahre 1847) 
nach Beobachtungen über dem Siedepunkt, die bis auf 500 F. 
(78^^ genau sein dürften, folgender Massen bestimmt: 

Niedrigster Punkt des Glätschors am Pindur and Quelle des 

Flusses » Fuss U^00 = 1767». 

Oberfläche des Qlälsehers beim An£uig des glat- 
ten Eises 12,000 1S76 

Niedrigster Punkt des Kuphinie-CJlätschers und 

Quelle des Flusses 12,000 1876 

Oberfläche dieses Glätschers beim Anfang des 

glatten Bises 13,500 Slll 

Diwalie, Vereinigung dee Pindnr und Kuphinie 6^00 1282 

Da die Gränze des ewigen Schnees in diesen Gegenden 
ungeföhr 15,000 Fnss (23450 ^^^^ ^^^ ^««i^ steht, so 
geht der Glätscher in dem einen FaUe 3700 Fuss (578^) 
und im andern 3000 Fnss (469^) unter sie herab. Am En- 
phinie-Glätscher wächst eine Masse von Rhododendron com- 
panulatum^ ein Strauch von 6 bis 8 Fnss Hohe, bis zu einer 
Entfernung von 90 Fuss (14*) vom Glätscher. Am Pindur- 
Gl&tscher dagegen sahen wir keinen Strauch von irgend 
einiger Grösse, wol aber standen an beiden Orten Gräser 
und Blumen bedeutend hoch über dem Niveau des Eises in 
voller Blühte. 

Von zwei andern Glätschem grosser Ausdehnung haben 
wir durch Hodgson und Weller Eenntniss erhalten. Eapt. 
Hodgson beschreibt den Glätscher an der Quelle des Bha- 
giruttie oder (xanges, die er im Jahre 1817 besuchte, in 
AaicUic Researehesj Vol. XIV, p. 117_128; Lieut. Weller 
den an der Quelle des €rori, eines der Hauptquellüüsse des 
Kali oder Grogra, ungefähr eine Meüe NW. von Milum, 
im Journal Äsiatic Society of Bengal, No. 182, 134. Die 
Quelle des Cranges ist nach Hodgson's Angabe 12,914 Fuss 
(2019^^) und das untere Ende des Gori-Glätschers nach 
Weller 11,600 Fuss (1814^ über dem Meere. 

Ausser diesen zwei Nachweisungen ist mir in den ge- 
druckten Berichten von Reisen im Him&laja nichts über 
Glätscher in unserm Grebirge vorgekommen. Dagegen weiss 
ich durch mündliche Mittheilungen nicht allein Batten's, der 
so viele Jahre in Eumäon gelebt hat, und meines Bruders, 
Henry Strachey, welcher im Jahre 1846 mehrere der nach 
Tübet führenden Pässe desucht hat-, sondern auch der 
Bhotias (der Eingebomen in den Thälem unmittelbar unter 
den Schneeketten), dass es im Him41aya noch viele andere 
Glätscher giebt, von denen ich einige aus der Feme selbst 
gesehen habe. 

Bbughatjs' oboob. Jahbbuch. IL 



Diese Quellen setzen mich in den Stand, das Vorhanden- 
sein von Glätschem am Ursprang folgender Flüsse be« 
stimmt zu behaupten, nämlich: des Vischnuganga (bei Bad-* 
rinath); des Eylganga, des Eurgurh und der Sundurdunga, 
die allesammt auf der Südseite von Trisul und Nanda Dewi 
entspringen ; des Ramganga, nämlich desjenigen, der in den 
Surdschu fällt, nicht des grossen Flusses gleiches Namens; 
des Pilti, eines Grori-Zuflusses ; und des Gonka, welcher in 
der Nähe von TJntadura, oder des nach Tübet führenden 
Dschuha-Passes entspringt 

Ich glaube daher zu der Schlussfolgerung berechtigt zu 
sein, dass im Himdlaya, wie in den Alpen , wol jedes Thal, 
welches von den mit ewigem Schnee bedeckten Berggrup- 
pen herabsteigt, an seinem Ursprünge einen wirklichen Glät- 
scher besitze ; und bin trotz Elie de Beaumont's sinnreicher 

Angabe, dass die Jahreszeiten hier „keinen beträcht- 

„liehen Wechsel in der Temperatur darbieten", und dass 
„Thau und Frost nicht besonders tief genug eindringen, um 

„Schnee in Eis zu verwandeln", der Meinung, dass die 

sehr grosse Intensität aller atmosphärischen Einüüsse, den 
Wechsel der Temperatur nicht ausgeschlossen, unser Gebirge 
als eines der Felder empfahlen, auf dem die Eis-Phänomene 
am vortheilhaftesten untersucht und studirt werden können. 



Es wird nicht am unrechten Orte sein , hier am Schluss 
an L. von Buch's Ansicht von der Glätscher-Bildung zu er- 
innern, welche derselbe in seiner geistvollen akademischen 
Abhandlung über Spinfer Eeilhavii ausspricht. Indem er 
der Höbe der Schneegränze auf der Bären -Insel gedenkt, 
von der er vermuthet, dass sie noch über den Gipfel des 
Mount Misery hinlaufe, daher in mehr als 1000 Fuss Höhe, 
oder fast noch ein Mal so hoch steht, als Durocher, der Be- 
gleiter des Eapitains Graymard nach Spitzbergen, voraus- 
gesetzt (Esped, au Nord, Geographie ph^sique, p. 51), weil 
Mount Misery ausgedehnt genug sei , um Glätscher zu bil- 
den, stiege sein Gipfel über die Schneegränze herauf, be- 
merkt der Nestor der Geologen folgendes ^ : 

„Ich glaube diese von der Natur und der Erfahrung unmit- 
telbar abgeleitete Folgerung jetzt wol wagen zu können, ohne 
unberufene, wortreiche, daher inhaltsleere Widerle- 
gungen fürchten zu dürfen, seitdem Venetz'und Charpentier's 
wunderbare Behauptungen über Entstehung und Fortgang 
der Glätscher nur noch in der Feme gehört werden , und 
seitdem man sich überzeugt hat, dass Agassiz' verunglückter 
Versuch, drei Sommer auf einem Glätscher zu wohnen, und 
alle dort aufgewandte Mühe und Arbeit zu Nichts anderm 
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geffihrt haben, als Saossnre's weise Betrochtangen und Fol- 
gerungen noch mehr zu befestigen, und zu beweisen, dass 
der Geist des . Allgemeinblicks, der sich auf wenige, aber 
sichere Beobachtungen stj^tzt, schneller und richtiger führt, 
als alle Instrumente, die man in Masse znsammenhaüft, ohne 
sie mit gehöriger Umsicht zu befragen. Auch das Echo, wel- 
ches noch gegenwärtig von der andern Seite des Atlanti- 
schen Oceans schwach herüberschallt, wird in kurzer Zeit 
gänzlich Terschwinden. Wenn man die Reliefs der Schwei- 
zer Alpen befragt, die Gebirge in Tirol, die Glätscher in 
Norwegen, die wenigen, welche in den Pyrenäen erscheinen, 
die grossartigen Umgebungen der Quellen des Ganges und 
Jumna, überall tritt dasselbe Gesetz hervor, dieses nämlich : 
„Glätscher entstehen nur auf Bergen, welche über die ewige 
„Schneegränze heraufsteigen, und auch in dieser sich aus- 
„dehnen ; der Anfang solcher Glätscher muss in Yertiefun- 
„gen in weiten Kesselräumen des Schnees gesucht werden* 
„Niemals entstehen sie an freien Felsen, von grossen Schnee- 
„massen entfernt. Von diesen weiten Schneekesseln geht 
„die Eismasse hinab in tiefe Thäler, vielleicht bis zubewohn- 
„ten Orten, wo die Temperatur der Luft ihrem weitem 
„Fortschritt Gränzen setzt, und wo das Abgeschmolzene 
„immer wieder und schnell genug, von oben herab, ersetzt 
„werden muss". 



„Aus diesen nothwendigen Bedingungen der Glätscher- 
bildung geht offbnbar hervor, dass die Ursache ihres 
Fortschreitens und Abgleitens in die Thäler nur 
allein, oder doch der Hauptsache nach, an ihrem 
Ursprünge, über der Schneegränze gesucht wer«- 
den müsse, nie aber in den Eissmassen selbst, die sich 
dabei ganz leidend verhalten. Oben wirkt der Druck der 
zusammenhangenden Eismasse, eben wk der Druck am 
Bossberge eine ganze Schicht des Berges h^^gestossen, 
zerstört und mit den Biesenbruchstücken einen halben Can- 
ton bedeckt hat, und dieser Druck wird im Fortgange nicht 
zerstört, sondern vermehrt, bis Temperatur und flacheres 
Herabsinken des Thals dem Druck der Eismasse das Gleich- 
gewicht halten. Kein Glätscher bewegt sich noch weiter, 
wenn der Grund des Thals, auf dem er ruht, unter S^'Nei- 
gung herabsinkt (Elie de Beaumont). Zwar erscheinen wol 
oft grosse, ausgedehnte Sdmeemassen unter der Schnee- 
gränze in umschlossenen Thälem, sie mögen audi zu E^is- 
gewölben umgewandelt sein, wie so schön an der EiskapeUe 
unfern des Berchtesgadener Bartliolomäus-See's; allein diese 
Massen rühren sich nie; sie füllen kein Thal, wie ein lai^;es 

Band, wie ein gefromer Cataract, denn es fehlt ihnen der 

Druck von oben, daher das Einsige, was sie ins Thal 
herunterbewegt. 



AnmerknngeiL 



1 (p. 41.) Nach den Barometer-Beobachtangen im Jahre 1S48 
bethägt die absolate Höbe des niedrigsten Punktes des Pindur- 
Glätscbers und der Flnssquelle 11,929 F. (1865« s) siehe oben p. 38. 

2 (p. 41.) Henry Strachey, Lieutenant im 66. Begiment einge- 
bomen Fussvolks des Bengal-Heers, bemerkt in seiner Narrative 
ofaJoumey to the lakes ChoLagan, orRäkas Tdly and ChoMapan, 
or Mdnasaröwarj and the Valley of Pruang, in IHhet, in Sep- 
tember and October 1846; Calcutta 1848, p. 10: Es ist fiberra- 
schend, dass die Existent von HimÜaya-Gl&tschem, mit denen 
die Schneekette hier nach allen Richtungen überfüllt ist, Jetct 
noch, nachdem Eam&on seit dreissig Jahren eine britische Fro- 
Tinz ist, in Frage gestellt oder bezweifelt werden kann. Im 
Kali-Thal, sagt er, entpringt der ThampagAr unmittelbar sfidlich 
Tom Berge Ton Thin aus einem Glätscher unter Lingaru, der von 
Gol&m lA an seiner Gestalt, schmutziger Färbung und Lage un- 
terhalb der untern SchneegriUize, die an dem dar&ber stehenden 



Backen liegt, defitlich zu erkennen ist Diese Glätscher sind den 
Bhotias unter dem Ausdruck Oaly a non gaUendo wohl bekannt, 
vielleicht weil sie niemals abschmelzen, wie es der obere Schnee 
thut Der Tinkar, der dem Kali höher hinauf zwisthen Garlüa und 
Changrew zufliesst, nimmt ein ansehnliches Wasser, Namens Nam- 
pa-g&r, au^ welches aus Osten und Südosten von zwei Glätschem 
herabkommt, davon der sfidliche von Changrew zwischen den 
Schneebergen Kampa und Api sichtbar ist. Auf seiner Karte fShrt 
H. Strachey auch zwei Glätscher an, die in Thilem des nordli- 
chen oder t&betiscben Ab&Us liegen, unmittelbar am Scheide- 
rttcken des Gebirgs, und zwar da, wo die Pisse Nyne und Kach 
hinüberföhren. 

8 (p. 41.) Die Bären-Insel nach B. M. Keühau geognostlsch 
beschrieben von Leopold von Buch. Bine am 14. Mai 1846 in 
der KönigL Academie der Wissenschaften gelesene Abhandlung. 
Berlin, Beimer, 1847; p. 5, 6. 
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Über das Klima fon Nord-Amerika. 

Yon Altot faDitbi. 

Crelesen in der amerikanischen ethnologiaohen Gesellsdiaft zu New* York, 1848. 



Der merkwürdige Unterschied des Elima nördlich Ton 
den Wendekreisen, oder innerhalb der Gränzen desjenigen 
Erdstrichs, der gemeiniglich die gemfissigte Zone genannt 
wird, nnd zwar zwischen der Nordwestküste Ton Amerika 
und den Atlantischen Staaten , ist zur Grenüge bekannt. 
Diese Erscheinung ist nicht Amerika gerade eigenthümlich. 
Es darf im Allgemeinen behauptet werden , dass all' die 
Länder, welche entweder am Atlantischen oder Grossen 
Ocean, sowol in Europa, als in Amerika, gegen Westen 
gelegen sind, sich eines bei Weitem temperirteren Klima 
erfreuen, als die, welche sowol in Amerika, als in Asien, 
gen Osten liegen. Diese wohlbegründete Thatsache ist ge- 
meiniglich dem Vorherrschen der westlichen Winde zuge- 
schrieben worden, welche im ersteren Falle die Tempera- 
tur des Meeres annehmen, indem sie beziehungsweise über 
den Atlantischen Ocean ihrer ganzen Breite nach hinstrei- 
chen , während sie im anderen Falle Landwinde sind, und 
als solche bei ihrem Durchzuge durch die Länder deren 
kälteren Charakter mit sich bringen. Ohne indess auf die 
ursprüngliche Ursache der Erscheinung zurückzugehen, 
genügt die gewisse Thatsache ihres Vorhandenseins zu un- 
sertn Zwecke. 

Es. mag noch bemerkt werden, dass die südlichen Grän- 
zen der Eskimos durch jenen unterschied des Klima be- 
stimmt worden sind. In dem Atlantischen Küstenlande hat- 
ten sie bektinntlich feste Ansiedelungen am nördlichen Ge- 
stade des Golfs von St. Lorenz, ungefähr um 50^ der Breite. 

An der Nordwestküste von Amerika hingegen hat man 
sie nicht weiter gegen Süden, als bis in die Nähe der Be- 
rings-Bai, oder etwa 60^ nördlicher Breite, verfolgt. 

Wie es scheint, ist das Fort Vancouver der einzige Ort 
an den Pacifischen Gestaden der Verein-Staaten, wo meteo- 
rologische Beobachtungen angestellt worden sind. Wiewol 
dasselbe über drei Grade südlicher als Paris liegt, so ist 
doch die Aehnlichkeit der E[limate beider auffallend, nicht 
allein hinsichtlich der mittleren Temperatur des ganzen 
Jahres, sondern auch in der Vertheilung derselben auf die 
vier Jahreszeiten. Eastport liegt beinahe um einen Grad der 
Brette südlicher als Fort Vancouver, und dodi ist die mitt- 



lere Jahrestemperatur des letzleren &st 4^,4 C. höher als 
die von Eastport, und gleichfalls höher für jede der vier 
Jahreszeiten. Der Unterschied ist am grössten im Winter 
(mehr als 9^ C). Der Unterschied zwischen dem heissesten 
und yQtesten Tage ist zu Fort Vancouver 43^^ und zu 
Eastport 57",s C. 

Es ist einleuchtend, dass der Einfiuss der Winde, der den 
auffallenden Unterschied der Klimate verursacht, in Europa 
allmählich abnehmen muss in dem Maase, ab man sich von 
der Seeküste entfernt, bis er endlich ganz verschwindet, und 
der Unterschied des Klima zwischen Orten unter derselben 
Breite, abgesehen von der verschiedenen Höhe über der 
Meeresfläche, durch andere Ursachen bestimmt wird, zu 
denen das Streichen, die Breite und die Höhe von Bergket- 
ten, und Binnenmeere, wie das Baltische und Mittelländische 
gezählt werden können. 

Die Wirkung der Winde auf das Klima ist sehr verschie- 
den in Nordamerika; und es walten auch wesentliche Un- 
terschiede in der Bodenbesdiaffenhdt der nördlichen Gegen- 
den beider Hemisphären ob. 

. Die westlichen und nordwestlichen Winde, welche die 
erste Ursache des Klima -Unterschiedes zwischen den ent- 
gegensetzten Küsten des Atlantischen Oceans bilden, sind 
in Amerika Landwinde, die im Innern sowol, als an der See- 
küste, als auch weit westwärts bis zur Wasserscheide zwi- 
schen dem Atlantischen imd Grossen Ocean vorherrschen. 
Die unterscheidende topographische Physiognomie Nord- 
amerika's beruht in der Richtung der Bergketten, die gleich- 
förmig Nord und Süd ist, ohne eine einzige transversale 
von Ost nach West streichende Kette, die hinreichend hoch 
wäre, die Winde aufzuhalten und irgend eine Verschieden- 
heit im Klima zu bewirken. 

Da die Winde die gleichförmige Temperatur der Meere 
oder anderer grosser Wasserflächen, über die sie hinstrei- 
chen, annehmen, so erfreuen die von Meeren umflutheten 
Länder sich eines milderen und gleichförmigeren Klima, als 
kontinentale Länder. Dies beweisen auf das schlagendste 
die Britischen Inseln. Die Halbinsel Neü-Schottland ge- 
niesst gleichfalls ein bei weitem milderes Klima, als die 
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Küste von Maine, welche südlich von derselben liegt. Aus 
demselben Grande wird die ungleiche Yertheilung der Tem- 
peratur unter die verschiedenen Jahreszeiten an den ameri- 
kanischen Küsten des Atlantischen Oceans bedingt durch 
die Seewinde 9 deren Temperatur stets im Sommer kiüter, 
und im Winter w&rmer ist, als die des benacharten Landes. 

Mr. Lawson, der ausgezeichnete Greneral-Arzt bei der 
Armee der Verein-Staaten hat aus der ähnlichen Wirkung, 
welche durch die grossen Binnenseen Amerika's erzeugt 
wird, das Klima der umliegenden Gegend nachgewiesen. 
Das Areal jener Seen beträgt 5875 deutsche Quadratmeilen. 
Der Ontario-See liegt nur 217 Pariser Fuss über dem Mee- 
ressfHegel; die Höhe der übrigen variirt zwischen 530 und 
560 Fuss. Die mittlere Tiefe des Erie-See's beträgt nur 
ungeföhr 75 Fuss, die der andern schwankt zwischen 470 
und 940 Fuss. Die an Orten in ihrer Nähe sich äussernde 
Wirkung soll dargethan werden durch Yergkichung des 
Klima von Niagara mit dem von Portsmouth und der Prai- 
rie du Chien, welche nahe in derselben Breite liegt; femer 
auch durch Vergleichung des von Michilimackinac mit dem 
des Fort Snelling am Misossippi sowol, ab auch mit dem 
von Easiport, welche beide südlich w als MiVbilimmi^VifUM» 
liegen. 

Die Beobachtungen längs der Seeküsten sowol als auch 
am Mississippi bestätigen das allgem^e Gresetz über die 
mittlere Jahrestemperatur, nämlich dass insofern sie von 
der Breite abhangt, sie in einem grossem Verhältnisse ab- 
nimmt, als die Entfernung vom Aequator wächst. Also: 

BrelteDontertchied UntencbM der mlttler«B 

JahrMtemperatur. 

und St Aiigiutine «90 50' j ^^^ ^*' 22«^ j 

Oder etwa 10,11 C. fftr jeden Breitengrad, 
zwischen Eastport 44» 44' 1 6»^ \ 

nnd Fort Monroe 87° 2' j ^° *** IS®^ J 

Oder etwa 1»^ C. fftr jeden Breitengrad, 
zwischen Fort Monroe 87<^ 2' ) ^ 16^^ 1 

und 9t. Angnstine 29« 60* J ^"^ **' 22"49 / ®^'^ 

Oder etwa 0^^ C. für jeden Breitengrad. 

In derselben Weise findet man, dass längs des Mississip- 
pi, von der Mündung des St Peters-Flusses bis New-Orle- 
ans» welches 14^ 43' davon entfernt liegt, das allgemeine 
Yerhältniss 0^,95 C. für einen Breitengrad beträgt; allein 
zwischen der Mündung des St. Peters-Flusses, unter 44^ 53^ 
und St. Louis, unter 38^ 28' der Breite, ist das Yerhältniss 
1^06 C. für einen Breitengrad; und zwischen St. Louis, un- 
ter 38^ 28', und der Gegend von New-Orleans in 30» 10' N. Br. 
beträgt das Yerhältniss 0» gs C. für einen Grad der Breite. 

Nur in der Yertheilung der Temperatur unter die ver- 
schiedenen Jahreszeiten und Monate des Jahrs besteht der 
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grosse Unterschied des Klima zwischen Orten, weldie un- 
ter derselben Breite und in gleicher Höhe über der Mee- 
resflädie gelegen sind. 

Bei einem Rückblick auf die oben angeführte Tafel, und 
bei Yergleichung der Orte , welche unter derselben Breite 
längs des Atlantischen Oceans und am Mississippi liegen, 
wird es sogleich erhellen, dass die "Winter strenger und die 
Sommer wärmer am Mississippi, als längs der Seeküste 
sind. Wenige Beispiele werden die Grösse dieses Unter- 
schiedes darthun. 

Bei Yergleichung des Fort Snelling, am Zusammenüuss 
des St. Peters-Flusses mit dem Mississippi und unter 44^ 
53' der Breite, mit Eastport, unter 44^ 44', bieten sich fol- 
gende Resultate der Temperatur in Graden des hundert- 
theiligen Thermometers dar: 

MitUere TempBrator Fort SneUing. BMtport. 

70^ e^A» 



Des Jahres 



- 6^ 
16,72 

- 6^ 

82,78 



67,78 



des Winters — 8,93 

des Sommers 88,6* 

des kältesten Monats _ 10,m 

des wärmsten Monats 84,is 

Kältester Tag im Jahre 88,22 

Heissester Tag im Jahre 83«89 

Unterschied swischen dem heissesten nnd bU- 

testen Tage .... 66,11 

Bei Vergleichnng der Prairie du Chien, am Ikfississippi 
unter 43^ 03', mit Portsmouth, unter 43^ 04' der Breite 
findet man: 

ICitU«!« TMnpentor Pndrle da Chieo. Portmouth. 

des Jahres 70,51 ^M 

des "Winters « 6,72 —. 8,00 

des Sommers 81,ss 18,73 

des kältesten Monats _ 7,76 -- 4,i6 

des w&rmsten Monats 81,88 19,91 

K&ltester Tag im Jahre ^ 81,67 ~ 8l,ii 

Heissester Tag im Jahre A^m 88,78 

unterschied zwischen dem lieissesten 

und kaitesten Tage . 76,67 53,89 

Vergleicht man Bock Island, im liGssissippi unter 4P 28' 
der Breite, mit Newport sowol, unter 41^ 30', als auch 
mit Fort Columbus, im Hafen von New-York, unter 40^ 42' 
d^ Breite, so ergiebt sich 

Boekitluid. Newpoit. Fort Golmnbiif . 



Mittlere Temperatur 

des Jahres 100,91 100,34 110^ 

des Winters ...... . 8,86 0,28 0,n 

des Sommers 84,39 80,59 8S,i7 

des kältesten Monats • . . _ 4,s7 ~ 1#1S — li07 
des w&rmsten Monats . . . 85,si 81,92 8S<6S 
K&ltester Tag im Jahre . . . 83,33 .16,67 .16^ 
Heissester Tag im Jahre . . S5^ 89^4 36,74 
Unterschied zwischen dem heisse- 
sten nnd bUtesten Tage 58,87 46,n M^i 
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Die gleioh{5nmgere Temperatur tod Newport im Ver- 
gleich mit anderen HUen dea Atlantischen Ooeans verdankt 
es seiner insularen Lage nnd dem Umstände^ dass der AU 
lantisdie Ooean genau südlich von dem genannten Hafen 
Hegt- 

Der einzige Ort westlich vom IMSssissippi, der in den vom 
General-Arzte herausgegebenen Resultaten enthalten ist, 
ist der an der Vereinigung des Flatte-Flusses mit dem 1^- 
souri, weldier Council Blufifo genannt wird. Er liegt unter 
410 45' der Breite und 98<> 20' der L8nge westUch von 
Paris, die mittlere Temperatur des Winters und des kälte- 
sten Monats daselbst ist jedoch niedriger als die von Bock- 
Island, welches nur 17' südlicher liegt; und der Unter- 
schied des Thermometers zwischen dem heisseaten und käl- 
testen Tage belauft sich auf 66<>,6 C. 

DieThatsache ist also völlig erwiesen, dass, unter dersel- 
ben Breite westlidi bis zum Meridian von etwa 98o,das Klima 
immer ungleicher wird, je weiter man sich von der Seeküste 
westwSrts gegen das Innere wendet; und dass der gr5sste 
unterschied sich in den Wintermonaten findet, deren mitt- 
lere Temperatur, unter derselben Breite, 3^^ bis 4^^ nie- 
driger am Mississippi, als an der Seeküste ist. Der Unter- 
schied zwisdien den Beiderseits k&ltesten Tagen des Jahres 
ist nodi grösser, denn er belauft sich auf 6^,6 oder 7^,8) 
und in einem Falle auf 10^;5. 

Weiter westlich ist, wenigstens nördlich vom 40^ der 
Breite, das ganze Land eine offene Prairie, baumlos und 
völlig offen den nördlichen Winden vom Arctischen Eis- 
meer, welche ohne irgend ein Hindemiss über die ganze 
Flfiche hinstreifen. Und obgleich es nicht durch eine genü- 
gende Anzahl von wirklichen Beobachtungen erwiesen ist, 
so giebt es doch muthmassliche Beweise genug, um die 
Meinung zu rechtfertigen, dass das Felsengebirge im Allge- 
meinen die Ghrfinzlinie bildet, welche das Klima des Gros- 
sen Oceans von dem des Atlantischen scheidet, und dass 
der Einfluss von Beiden bis zu dieser Bergkette gespürt 
wird. 

Die unter der Leitung des General-Arztes angestellten 
Beobachtungen beschrinkten sich natürlich auf die von 
Truppenabtheilungen der Verein -Staaten besetzten Forts. 
Dieselben umgürten das bis jetzt wirklich angebaute und 
bewohnte Land , ohne jedoch in dasselbe eingedrungen zu 
sein. Die Beobachtungen, welche innerhalb dieser Gr&nzen 
von Einzelnen angestellt worden sein mögen, sind nicht zu 
mdner Kenntniss gelangt. Doch glaubt man, dass in dem 
ganzen Ungeheuern Grebiete, welches sich von den Küsten 
des Atlandsdien Oceans bis zum Mississippi , und von den 



Grestaden des Mezicanischen GoUb bis zu den grossen Seen 
erstreckt, ^em Gebiete, das nahe die gesammte gegen- 
wärtige Bevölkerung der Vereinigten Staaten enthält, 

mit Ausnahme der unmitelbar an die grossen Seen grenzen- 
den G^end, der Unterschied d^ Temperatur, unter den- 
selben Breiten, im Allgemeinen durch wenig andere Ur- 
sadien, als die verschiedene Höhe über der Meeresfl&che 
bewirkt wird. 

Das Alleghany-G^birge, welches von Nordost nach Süd- 
west und beinahe parallel mit der Küste des Atlantischen 
Oceans streicht, besteht aus mehreren Parallel-Ketten. Als 
ein Granzes betrachtet beträgt seine Entfernung vom Meere 
25 bis 37 deutsche Meilen, und seine Breite zwischen Nord- 
Carolina und New- York 20 bis 25 Meflen. Seine mittlere 
Höhe überschreitet wenig 2000 Fuss über dem Meere; und 
über seine unmittelbare Nachbarschaft hinaus scheint es 
keine besondere Scheidelinie hinsichtlich des Klima zu 
bilden* 

In der Lage gewissermassen den Alleghanys entsprechend, 
streidit die Califomische Kette parallel mit der Küste des 
Grossen Oceans und mag sich vielleicht von 30 bis 40^ der 
Breite erstrecken. Ihr Charakter indess ist sehr verschieden. 
Während sie zwischen 30 und 40^ der Breite, wo ihre Be- 
schaffenheit durch ihren Namen „Sierra Nevada" bezeich- 
net wird, fast unübersteiglich ist, ist sie weiter nördlich 
minder zusammenhangend, indem sie in ihrer Höhe bedeu- 
tend wechselt, aber durch eine Reihe vereinzelter sehr 
hoher Gipfel sich bemerkbar macht. 

Zwischen dieser Kette und den Alleghanys , jedoch weit 
näher dem Gkt)ssen, als dem Atlantischen Ocean, befindet 
sich die Hauptkette des Continents. Das Steinige- oder 
Felsengebirge sch^t eine Fortsetzung der Andes oder Cor- 
dilleren zu sein , und bildet eine zusammenhangende , hohe 
und ansehnliche Kette vom 40^ der Breite an bis zum Nord- 
lichen Eismeer. Indess muss bemerkt werden, dass hier so- 
wol , wie auch an manchen anderen Stellen , der Rücken, 
welcher die Wasserscheide bildet, nicht immer identisch ist 
mit dem höchsten Kamme der Kette , und dass sie es ist, 
welche in Betracht ihrer Höhe die Gränzlinie zwischen zwei 
EHimaten bildet. 

Die Hauptkette liegt, wie es scheint, hoch im Norden, 
westlich vom Mackenzie-Flusse. Allein es findet wol kein 
bemerkenswerther unterschied des EHima in den Gegenden 
unter derselben Breite Statt, die von Flüssen, welche sich 
ins Nördliche Eismeer ergiessen, bewässert werden. Setzt 
man diesen Umstand bei Seite und beginnt ungefähr mit 
52 ^^ nördh'dier Breite, so bildet die Hauptkette des Felsen- 



46 



Gallatin, über das Klima von Nord- Amerika. 



gebirges, wddie südlich bis za 48^ der Breite die Znflfiase 
des Columbia-Stromes von den Quellen der verschiedenen 
Arme des Saskatschawan , der sich in die Hudsons-Bai 
ergiesst, trennt, die Eümasdieide. Zwisdien 48^ und 42^ 
oder 4P der Breite smd die Bücken , welche die Was- 
serscheide der von dort aus östlich oder westlich üiessen- 
den GrewSsser bflden, mit Ausnahme einiger Kks, nie- 
driger als die Hauptkette, welche immerhalb dieser Brei- 
ten westlich von dem Scheiderücken liegt. Demnach fin- 
det man, dass die Büffelkette sich in westlicher Achtung 
eine beträchtliche Strecke den Lewis- oder Schlangen- 
Fluss, einen der bedeutendsten Zuflüsse des Columbia, 
hinab erstreckt. Denn es ist eine bekannte Thatsache, 
dass die Büffel immer durch die höchsten und steflsten 
Grebirge aufgehalten werden, aus welchem Grunde sie 
niemab ins Oregon-Grebiet hinüber eingedrungen sind, 
ausser in diesem Falle bis an einige der oberen Zuflüsse 
des Columbia. 

Westlich von der Hauptkette ist nach Westen hin der 
südliche TheS des Oregon -Grebiets ein sehr gebirgiges 
Land. Allein obgleich es den Agenten der Hudsons- 
Bai-Compagnie und den Amerikanischen Auswanderern 
wohl bekannt war, so ward doch das Grebirgs- System 
dieses ausgedehnten Gebiets, so viel ich weiss, noch nie 
auf eine verständliche Weise beschrieben. 

Südlich von einer Linie, die sich von den Quellen des 
grossen Colorado des Westens in ungefähr 42^ der Breite 
bis zu dem hohen Grebirge erstreckt, welches in unge- 
fähr 38^' der Breite und 101^ 50' der Länge die Wasser- 
scheide zwischen dem Grebiete des Rio del Norte und dem 
des Rio Pecos sowol, als auch den Zuflüssen des Mississippi 
bildet, kann das Land zwischen diesen Bergen und dem gros- 
sen Rio Colorado als eine Gruppe verschiedener Ketten be- 
trachtet werden, welche von Norden nach Süden streichen 
und zwischen 30^ und 32^ der Breite endigen. Von der Gre- 
gend, die vom grossen Colorado bewässert wird, kann ich 
indess nur mit weniger Gewissheit reden. Nur aus Berichten 
von Indianern und Amerikanischen Trappers, weiss man, 
dass ihr Charakter der eines Grebirgs-Landes ist, und wir 
sind weit entfernt, hinreichende Materialien zu besitzen für 
eine correcte Zeichnung der Gebirge sowol in diesem Bek- 
ken, (ils auch im Oregon-Grebiete. 

Die zur genaueren Kenntniss des Klima von Nordamerika 
gesammelten Beobachtungen ergeben die Möglichkeit, einige 
allgemeine Gesetze aufzufinden, auf die es mir wünschens- 
werth scheint, die Aufmerksamkeit Deijenigen zu lenken, 
welche sich mit diesen Gregenständen beschäftigen. Zu die- 



sem Zwecke sind Resultate in Tafeln beifügt, die aus drei 
Quellen geschöpft wurden, nämlich: dem Bericht des Grene- 
ral-Arztes der Armee der Yereinstaaten mit den Notizen 
des jüngst betrauerten Dr. Samuel Forry, den Berichten der 
Directoren der Universität zu New- York, und den verschie- 
denen, in dem Boaton American Almanae gesammelten Beob- 
achtungen , von welchen ich aus Mangel an Zeit nur theil- 
weise Auszüge machen konnte. 

Ich habe bereits auf die von dem General -Arzte, Mr. 
Lawson, entdeckte und bewiesene Thatsache hingedeutet, 
dass die Nachbarschaft unserer Grossen Seen das Streben 
hat, das Klima zu verändern und gleichförmiger zu machen. 
Ebenso ist gezeigt worden, dass längs der Seeküste sowol 
als am ]^ssissippi die mittlere Jahrestemperatur, insofern 
sie von der Breite abhangt, in einem grösseren Yerhälfnisse 
abnimmt, als die Entfernung vom Aequator wächst; und 
dass der grosse Klima-Unterschied, zwischen Orten, die 
unter derselben Breite und in gleicher Höhe über der Mee- 
resfläche gelegen sind, in der Yertheilung der Temperatar 
unter die verschiedenen Jahreszeiten besteht, dass in Ame- 
rika die grösste Verschiedenheit in den Wintermonaten ge- 
funden, und dass, unter derselben Breite, das Klima immer 
ungleidier wird, je weiter man sieh von d^ Seeküsto west- 
wärts gegen das Lmere wendet. Da indess die unter der 
Leitung des Greneral- Arztes angestellten Beobachtungen 
nur die Forts längs der Seeküsto und der nördlichen und 
westlichen Gränze des bewohnten Theils der Yereinstaaten 
umfassen, so wurden diese Schlüsse aus der Yergleichung 
des Klima längs der Seeküste mit dem der am Mississippi 
oder jenseits des^lben gelegenen G^end gezogen. Die Nach- 
richten über die dazwischen liegenden Gregenden, die zu mei- 
ner Kenntmss gelangt sind , oder die zu analysiren ich die 
Zeit hatte, sind gegenwärtig sehr beschränkt. In der Breite 
von 38 Va^ nnd 41 ^2^ findet man folgende Resultate: 



Fort Coliimbus, Ilafun von 

New-York 

Fort Mifflin, Delaware . 
mudt Wa»taiiii^ton . . 
Sti iibcnviUc um Ohio . 
Loui«vtllc do. 

St. 1. lli^ ::i)i MlMfih9i]-pi 

Fort ArroKtronir do. 
Council bluü» «Dl Mltfttoori . 
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38 12 
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12,74 
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36.86 


-19,44 


3a8J 


38 28 


92 28 


14.5t 


3.1* 


35.Ö5 


-13.8f 


31,87 


4128 


92 53 


ia»t 


-2.8« 


35.55 


-23.44 


41,11 


41 4ä 


98 20 


12,04 


-4.18 


40.0 


-26,87 


48.88 



Zwischen den Breiten von ungefähr 42^ 80' und 43^' 20', 
im Staate New-York, haben wir : 
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GrmmrlUe, Quelle dm 

ChamplAin-FL . . . 
Lansliigbargh, Hsdaonfl. 
Albany, da 
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hawk-TiMl .... 
Cherry-Thal, LandhSlM 
Utik«. MahAwk-Fl. . . 
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Die schembai^i Abwdchnngen, wie in dem Falle von 
Ithaka, müsBen etwaigen örtlichen Ursachen zugeschrieben 
werden. In diesem Falle schein^i sie von der Lage Ithaka's 
am Südende des Caynga-See's hermrfihren. 

Es wird ans den Beenltaten in den Tafeln erhellen, dass 
die mitdere Temperatur des Herbstes im Allgemeinen höher 
ist, als die des Frühlings, und die des Monats October höher, 
alfi die des April. Ausser einigen Ton den in den nördlidien 
und nordwestlichen Distrikten des Staates New-York gele- 
genen Pl&tzen sind Ausnahmen, d. h. Orte, wo die Tempe- 
rator entweder des Frühlings oder des Monats April oder 
Ton beiden höher ist, als die des Herbstes oder Monats Oc- 
tober oder beider: Chapel BjüI in Nord-Carolina, Savannah, 
Steubenyille, Louisville, Nashyille, Natches und St. Louis. 

Allein eine Vergjeichung der mittleren Temperatur der 
Jahreszeiten oder Monate ist noch nicht hinreichend , eine 
richtige Uebersicht Ton dem Klima Amerika's zu geben. 
Eins seiner auffallendsten Merkmale besteht in den grossen 
und plötzlichen Wechseln der Temperatur wShrend eines 
und desselben Monats, oftmals zwischen einem Tage und 
dem nädistfolgenden, ja bisweilen auch wihrend desselben 
Tages. Eäne der beigefügten Tafeln zeigt die durchschnitt- 
liche Bewegung oder den Untersdiied zwischen dem hmsse- 
Bten und k&ltesten Tage filr jeden Monat des Jahrs, an den 
meisten Orten, wo unter der Leitung des General-Arztes 
des Heeres Beobachtungen angestellt wurden. Allein eben 
diese zeigen noch nicht, wie plötzlich die üeberg&nge oft- 
mals sind. So fanden folgende Wechsel ungeföhr dreiviertel 
Meilen nördlich von der StadtNew-York, im Mai 1848 statt: 

{S. Mai, 8 Uhr Nachmittags, Thennometer in freier Luft 100.0 
8 17< 



[SS. Mai, 8 Uhr Nachmittags, Thermometer in fnütr Lnft 17^78 

24 14,44 

|36 23,33 

lao. 21 

181 



11 
1444 

Man hat die Erfahrung gemacht, dass in Frankreich und 
einigen andern Theilen Eüropa's nicht allein die Barometer- 
Beobachtungen eines ganzen Jahres, wenn sie correct und mit 
guten Barometern angestellt wurden, hinreichend waren, 
die Höhe eines Ortes über der Meeresfl&che zu bestimmen, 
sondern, dass dieBeobachtungen eines einzelnen Monats, des 
Octobers, zu diesem Zwecke ausreichten. Es ist zwar anzu- 
nehmen, dass wenn die Beobachtungen in Amerika mit voll- 
kommenen Instrumenten angestellt werden, man die von 
einem Jahre zur Bestimmung der Höhe eines Orts hinrei- 
chend finden wird. Allein es ist zweifelhaft, ob die Beob- 
achtungen von einem einzigen Monat oder noch mehr, ob 
die vom Monat October ausreichen würden. Die letzte der 
beigefügten Tafeln zeigt den mittleren Barometerstand an 
verschiedenen Orten, für diejenigen Monate, in denen er 
^ch am meisten der mittleren Höhe des ganzen Jahres nä- 
hert Der Orte, an denen zusammenhangende Barometer- 
Beobachtungen angestellt worden, sind indess nur wenige. 

Es findet zwischen den Schwankungen des Thermometers 
und des Barometers eine üebereinstimmung statt Dies ist 
sehr sichtlich, wenn man die Extreme vergleicht Nirgends 
ist die Temperatur ^eichft^rmiger, als unter dem Aequator 
und hier sind die Schwankungen des Barometers unmerk- 
lich. Eine einzige Beobachtung ist hingehend, die Höhe 
eines Ortes in der NShe des Aequators oder in einiger Ent- 
fernung von demselben zwischen den Wendekreisen zu be- 
stimmen. Und es kann im Allgemeinen behauptet werden, 
dass die Schwankungen des Barometers nördlich oder süd- 
lich von diesem Erdstrich bemerkbar werden, und dass sie 
allmftlig im Verhältniss zur Entfernung vom Aequator 



'78 
18.89 
17,78 
28^ 



wachsen. 

Bei einem Bückblick auf die letzte Tafel wird es erhellen, 
dass an den beiden südlichsten Orten, New-Orleans und 
Natchez, in 30o KV und Sl^ 34' der Breite, der Werth der 
jährlichen Schwankungen des Thermometers 85^ C. beträgt, 
und der der jährlichen Schwankungen des Barometers 10;i34 
Pariser Linien, während an den drei ersten der Liste, Cam- 
bridge, Oneida Conferenze und Nord-Salem, zwischen 41^ 
2(y und 42^ 23' der Breite; der Werth der jährlidien Schwan- 
kungen des Thermometers etwa 58^/9, und der des Baro- 
meters mehr als 20,270 Linien betrug. In der mittlem Ab- 
theilung, die sedis Orte umfasst, ist die üebereinstimmung 
weniger bemericbar. Doch belauft in vieren derselben, Bo- 
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ehester, Fredonia, SteubenviUe und Savaimah der darch- 
schnitUiche Werth der jährlichen Schwankungen des Ther- 
mometers sich auf 51^/66 und der der jährlichen Osdllatio- 
nen des Barometers auf 14;076 Lin. New- York und Char- 
leston indess zeigen Abweichungen ; der Werth der Schwan- 
kungen des Thermometers während eines Jahrs beträgt dort 
52^,77 und hier 38;33, während die jährlichen Schwankun- 
gen des Barometers dort beinahe 19,7 Linien, imd hier mehr 
als 22/5 Linien ausmachen. Zu Palermo in Sicilien ist der 
Werth der Schwankungen beim Thermometer 31°,66, beim 
Barometer ungefähr 11,2 Linien. 

Die mittlere Jahrestemperatur imd die durchschnittliche 
Eegenhöhe erhielt man an folgenden Orten für lange Pe- 
rioden: 



I 



MttOere Tempenttnr 



Albany 

Aaborn 

Cberry-Tbal . . . 
CortUnd . . . . 
DntobeM . . . . 
Fredonlft . . . . 

Hadson 

Ithakft 

Johiistown . . 
Lanslnffbnrvh . . 
IClddlebory . . . 
Mord-Salem . . . 
Oneld« Gonferenee . 
Boehester . . . . 
St Lftwrense . . 

ütika 

StenbenTille . . . 



21 Jahn 

19 . 
16 n 

14 u 

15 „ 

16 ., 

14 H 

15 n 

14 .. 

20 . 

18 „ 

15 „ 

17 „ 
15 „ 

19 „ 

21 „ 
10 „ 



9«.o» 
8,t7 
6,T« 
6,»t 

10,70 

9,is 
9,to 

8,»9 

7.to 

8,67 
8.18 

a»i 

6,49 

8,11 

6.17 
7.61 
10,19 



DnVchftcluiiltL B^geameiifc 



21 Jahr« 

18 „ 

14 „ 

12 » 

15 „ 
14 „ 

14 n 

20 ^ 

16 n 

14 u 

17 M 

14 f, 

18 H 

19 M 

10 „ 



38" 2"'.^ 
31 7,45 
38 3.7S 

36 I0,rt 

33 4,84 

34 5,6» 

37 5.14 
31 10,84 
28 10.4S 

37 11,11 

35 11,84 
28 6^86 
26 4,84 

38 a80 
33 1,80 



Tafel 1. 



Padfecheft «estile. 

Fort Vancoover 

Atlaatlsckes «esUde. 

Eastport 

Portland 

Fottmonth 

Cambridge (nUw r. Botton) • • 

Kewport 

Hafen von New-York .... 
Fort Mifflin, Delaware .... 

Washington, Stadt, 

Fort Monroe (in d. NiQie r. Norfolk) 
Fort Johnson, Kord-Carolina . . 

Charleston 

Sayannah 

St Augustin 

Key West 

Mt ftB Mexico. 

Tampa Bay 

Fort Clinch (NJUie v. Pensaoola) . 

Fort in d. Nähe v. New-Orleans 

Am Mississippi. 

Natchez 

St. Lonis 

Fort Armstrong, Bock-Fl. . . 

Fort Crawfort, Prairie du Chien 

Fort Snelling, MfUid. d. St. Petersfl. 

Ai 0. !■ 4. Nike ier «rtssei Sees. 

Boehester 

Niagara 

Falle von St. Mary 

Fort Howard, Green-Bay . . . 



Lage. 


Mlttlm Ttüperatv. 


ThofBMMterstand. 


Par.Z(illii.Uii. 


HShetlb. 
d.Meei« 

Pw. F. 


Lftt.N. 


Long. 
W.t.Pm. 


Jahr 


Winter 


FrtibUnff 


Sommtrl 


HttrtMt 


höchster 


medrigster 


UntnclL 


450 87' 


124057' 


100,98 


5M9 


8'>,89 


180,33 


11^48 


350X» 


- 80,33 


430,33 








44 44 


69 24 


6,09 


-5,01 


4,51 


16.73 


8,21 


32,78 


-25,00 


57,78 








43 88 


72 38 


8,15 


-3,31 


6,92 


1947 


940 


33,33 


-21,67 


55,00 








43 04 


73 09 


8,45 


-2,00 


7,34 


18,73 


9,97 


32,78 


'21,11 


53,89 


27' 


0'",84 




42 83 


73 28 


9,13 


-3,29 


8,39 


20,96 


lUl 


37,78 


- 22,22 


60X)0 


40 


7,54 




41 30 


73 38 


10^ 


0,29 


845 


20,59 


12,13 


29,44 


•-16,67 


46,11 








40 42 


76 22 


11^ 


0,22 


10,14 


23,17 


13,08 


36,11 


-16,67 


52,78 


4210,67 




39 51 


77 32 


12,93 


0,63 


10,80 


25,52 


14,62 


35,00 


-13,33 


48,38 








38 58 


7915 


18,65 


3,20 


13,44 


24,85 


13,82 


33,89 


- 12,78 


46,67 


32 


5,80 




37 02 


78 32 


16,35 


7,32 


14,95 


25,74 


1741 


33,89 


- 6,67 


40,56 


49 


3,69 




34 00 


80 25 


19,42 


11,37 


19,17 


26ä 


20,29 


32,22 


- 2,22 


3444 








32 42 


8215 


18,76 


9,96 


19,14 


26,82 


1945 


32,22 


- 6,11 


38,33 








32 03 


83 27 


18,12 


9,52 


18,76 


26.31 


17ä) 


38,89 


- 944 


48,33 


45 


2,14 




29 50 


83 47 


22,59 


16,79 


21,95 


27,94 


22,51 


33,33 


3,89 


2944 








24 33 


84 12 


24^ 


21,14 


24,46 


27,44 


24,97 


31,67 


11,11 


20,56 


29 


544 




27 57 


84 55 


28^1 


18,20 


22,85 


27,36 


21,90 


33,33 


1,67 


31,66 








30 24 


89 34 


20^ 


13,41 


20,70 


27,91 


21,10 


3444 


- 444 


38,88 








30 10 


9158 


21,81 


15,14 


21,10 


28,59 


22,00 


3444 


- 1,11 


35,55 


48 


7,81 




31 34 


93 45 


18,34 


11,43 


20,35 


27,26 


14,62 


33^ 


- 0,56 


3445 


52 


5,07 




38 28 


92 28 


14,52 


3,15 


14,86 


25,81 


14,22 


35,55 


-18,89 


4944 








41 28 


10153 


10,91 


-2,86 


10,47 


2440 


1149 


35,51 


-23,33 


58,88 


27 


8,61 




43 03 


9313 


7,52 


-6,72 


7,37 


21,55 


8,15 


35,00 


-31,67 


66,67 


27 


8,61 




44 53 


95 28 


7,69 


-8,91 


8,21 


22,64 


8,53 


33ä 


-32,22 


66,11 


28 


5.39 




43 08 


8011 


8,75 


-3X)1 


8,59 


20,20 


11,07 


35,55 


-17,22 


62,77 


81 


1.22 




43 15 


8125 


10,94 


-0,86 


8^ 


22^ 


13,87 


33,89 


-17,22 


51,11 








46 39 


87 03 


5,22 


— 6,07 


4,16 


17,32 


7,34 


30,56 


-30,56 


61,12 


29 10.10 




44 40 


89 00 


7,18 


-6,79 


6,60 


21,01 


8,04 


36,67 


-31,67 


68,34 


36 


5,21 
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Lage. 


Mittlere Temperatiir. 


Theraionieterstand. 


BegenhOhe. 

Par.ZoUa.Liix. 


Höhetib. 
d. Meere 

P«. F. 


Lat 


. N. 


Long. 
W, T. P»r. 


Jahr 


Winter 


Frfihling 


Sommer 


Herbst 


hÖch8t«r 


niedrigster 


Untrsch. 


Inoeres. 






























Fort GibsoD) Arkansas .... 


350 47' 


970 SO' 


170,34 


6^,85 


160,94 


270,30 


18«,28 


400,00 


- 90,44 


49044 


28' 


'8%99 




Council Bluffs, am Missouri . . 


41 


45 


98 20 


12,04 


- 4,18 


11,08 


24,34 


11,36 


40,00 


-26,67 


66,67 








Hnlton, Maine 


46 


10 


7010 


5^ 


-8,48 


5,13 


17,19 


6,34 


34,44 


-31,11 


65,55 


34 


7,70 




New-T«rk. 






























West Point, Hudson's-Fl. . . . 


41 


22 


76 17 


11,26 


+ 0,07 


10,52 


22,70 


11,79 


32,22 


-18,33 


50,55 


45 


8,34 




Dutchess do. ... 


41 


41 


76 15 


10,65 


-2,64 


10,45 


21,65 


13,09 


37,78 


-22,22 


60,00 


34 10,85 




Hudson do. ... 


42 


15 


76 05 


8,46 


-5,03 


9,12 


20,48 


9,31 


35,00 


-20,56 


55,56 


29 


6,22 


140 


Albany do. ... 


42 


39 


76 04 


10,18 


-3,91 


10,60 


21,80 


12,39 


36,11 


-23,89 


60,00 


38 


3,39 


122 


Lansingbnrgh do. ... 


42 


47 


75 00 


9,39 


-5.05 


9,46 


21,71 


12,00 


38,33 


-28,89 


67,22 


31 


8,91 


120 


Nord Salem, Titicus-FL . . . 


41 


20 


76 57 


9,58 


-2,57 


8,91 


20,59 


11,37 


35,55 


-20,56 


56,11 


37 


649 


159 


Cherry-Thal, Landhöhe . . . 


42 


48 


77 07 


7,73 


-5.45 


6,51 


19,36 


9,% 


29,44 


— 27,22 


56,66 


38 


3,73 


1248 


Cortland, Zufl. d. Chenango-FL . 


42 


38 


78 31 


7,88 


-4,56 


7,68 


18,57 


9,83 


32,22 


-23,89 


56,11 








Ithaka, südl. t. Cayuga-See . . 


43 


27 


78 50 


10.19 


-2,90 


10,52 


21,76 


11,57 


36,u 


-21,67 


67,78 


29 


9,93 


391 


Springville, Cattarangus . . . 


42 


30 


81 10 


9,06 


-3,75 


9,33 


20,70 


9,95 


32,78 


-2444 


67,22 






469 


Granville, südl. v. Champlain-FL 


43 


20 


75 37 


8,16 


-6,97 


8,39 


21,13 


10,12 


36,67 


-31,67 


68,34 


27 


5,34 


ftber 


Johnstown, N. v. Mohawk-Thal. 


43 


00 


76 43 


6,85 


-5,86 


5,79 


19,36 


8,09 


3444 


-28,89 


63,33 


37 


5,03 


Bat 


Utika, Mohawk-Fl 


43 


06 


77 33 


8,44 


-4,69 


8,27 


19,88 


10,08 


31,67 


-2444 


56,11 


38 


3,39 


162 


Anbum, Seneca-Fl 


42 


55 


78 48 


8,67 


-3,87 


7,30 


20,94 


10,30 


35,55 


-21,11 


56,66 


31 


7,78 


620 


Middleburg, Genesee-Fl. . . . 


42 


49 


80 30 


8,16 


-2,27 


7,58 


19,78 


7,56 


33,33 


- 22,78 


56,11 


28 1045 




Potsdam, in d. Nahe d. St. Lawrenze 


44 


40 


7700 


7,65 


-7,28 


8,53 


20,18 


9,26 


34,44 


-30,00 


6444 


26 


6,19 


370 


Allere Orte. 






























Chapel Hill, Nord-Carolina . . 


35 


54 


8138 


15,50 


5,42 


15,18 


25,46 


15,93 














Steubenville, am Ohio-FL . . . 


40 


25 


83 01 


10,88 


-1,74 


10,75 


21,41 


11,11 


35,00 


-18,89 


53,89 


S4 


3,28 


629 


Louisrille, do. ... 


38 


12 


87 58 


12,74 


2,53 


1343 


22,78 


12,25 


36,67 


-1944 


56,11 


41 


2,18 




Nashville, Cumberland-Fl. . . . 


86 


16 


89 09 


14,60 


4,20 


15,50 


25,14 


13,57 


36,67 


-17,78 


5445 








AoswiiUge Orte. 






























Edinburgh 


55 


58 


5 32 


8,51 


4,11 


7,06 


14,06 


8,81 














Moskau 


55 


45 


35 13 


4,50 


-11,79 


6,70 


19,50 


3,50 














London (Dmgegend) 


51 


31 


2 15 


9,34 


2,89 


8,92 


16,00 


9,52 


28,33 


- 8,89 


37,22 








Paris 


48 


50 


00 


10,84 


3,58 


10,22 


18,04 


11,28 














Montpellier 


43 


30 


138 


14,22 


6,78 


11,86 


21,83 


16,28 


30,00 


— 2,78 


32,78 








Nizza 


43 


41 


5 00 


15,26 


8,79 


13,46 


22,36 


16,46 


30,56 


- 2,78 


33,34 








Neapel 


40 


50 


12 00 


16,33 


9,17 


14,72 


21,58 


18,06 


33,89 


- 1,67 


35,56 








Palermo 


38 


39 


1100 


17,69 


11,04 


14,21 


24,23 


21,28 


33,89 


2,33 


31,56 


21 


4,38 





Tafel %. 



HltUere Temperatur 

dei 



Jahres April 



OctolMr 



Mlttlm Teaparatw 1 


1 


Jahre« 


April 


October 


100,34 


80,01 


12M7 


11,67 


9,94 


13,23 


12,93 


11,20 


14,00 


13,65 


13,21 


13,98 


16,35 


14,58 


17,65 


1942 


1849 


20,63 


18,76 


18,60 


19,62 



Padfisebes «estaie. 
Port Vancouver ...... 

Atlaatlsckes «esUie. 

Eastport 

Portland • . . . . 

Portemonth 

Cambridge (in d. NShe t. Boaton) . 

Bbrohaus* gboob. Jahsbuch. n. 



10',98 

6,09 
8,15 

845 

9,13 



70,78 

4,27 
747 
740 
8,09 



120,22 

846 

9,60 

10,24 

9^ 



Newport 

New-York, Hafen 

Fort MifPlin (Delaware) . . . . 

Washington, Stadt 

Fort Munroe (in d. NEhe v. Norfolk) 
Fort Johnson (K.-CaroUna) . . . 
Charleston 
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■itUere Toap« 




dM 


Jahres 


April 


18«a2 


190,77 


«2^9 


21,14 


24^» 


24,27 


23^1 


22,66 


20^ 


20,34 


2Ul 


21,11 


17^ 


16,82 


12X)4 


IUI 


5^ 


6,59 


11,26 


10,88 


10^ 


8,04 


8^ 


9,00 


10,18 


9,92 


9,39 


9,09 


9,58 


8,65 


7,73 


5,94 


7,88 


8,04 


10,19 


10,52 


9,06 


11,18 


8,16 


7,52 


6,85 


5,60 


8,44 


8,29 


8,67 


7,56 


8,16 


8,37 



Oetober 



Mittlero 



Jahrei 



April 



Oetober 



Sarannali 

St. AngQStiiie 

Key West 

Mf Tf n Hezied. 

Tampa B*y 

Fort Clinch (in d. Nähe v. PenMoola) 
Fort in der N&he von Kew-Orleans 
Fort Gibflon (ArkuuM) .... 
Council Bln£b (am MlaMiiri) . . . 

Honlton (Maine) 

West Point (Hiid«)n-Pi.) .... 
Dnchess da .... 

Hudson do. .... 

Albany do. .... 

Lansingbnrgh do. .... 

Nord-Salem (ntioiif-Fi.) .... 
Chenry-Thal (Lnidbinie) .... 
Cortland (Nebtnfl. d. C^ieoaiiffo-Fl.) . . 
Ithaka (Sttdl. t. Cayi«a-8ee) . . . 
Spxingyille (Oattaraogu) .... 
Gntnyille (tUdL r. Ghamplaln-FL) . . 
Johnstown (nSrdl. V. Mobawic-Th.) . 

Utica (Mohawlc-FL) 

Anbum (Seneca-Fl.) 

Middlebnry (<2enesee-Fl.) .... 



18^,08 
23,24 

24,86 

24,02 

21,26 

22,29 

18,86 

12,03 

7,69 

11,74 

11,98 

10,32 

IOä 

7,71 

9,66 

10,91 

8äJ 

9,92 

7,36 

8,52 

8,40 

942 

9,41 

6,78 



Potsdam (in d. Mlhe d. 8t Lawi«iiee-Fl.) 

Chapel HiU (H.-Garolina) 

StenbenviUe (am Ohio-Fi.) ..... 
Am lissIssIpfL 

Natchez 

St Louis 

Fort Armstrong (Rock-Fi.) .... 
Fort Crawford (Pralrle da Chien) . . 
Fort Snelling (Mttndnng des 8t Feten-Fl.) 
All ud Ib te Nike der gitsMO Seen. 

Bochester 

Niagara 

Wasserfalle von St Mary .... 

Fort Howard (Green Bay) 

LonisTille (am Oblo-Fl.) 

KashTÜle (Cnmberland-FL) 

Edinburgh 

Moskau 

London (Umgegend tod) 

Paris 

Montpellier 

Nizza 

Neapel 

Palermo 



7,65 
15,50 
10,88 

18,34 

14,52 

10,91 

7,52 

7,69 

8,75 

10,94 

5,22 

7,18 

12,74 

14,60 

8,51 

4,50 

9,34 

10,84 

14,22 

15,26 

16,33 

17,69 



7.55 
17,29 
13,33 

20,52 

15,38 

10,70 

6,62 

7,78 

9,33 

8,62 

8,61 

6,26 

15,56 

16,62 

7,69 

8,40 

849 

9,78 

11,67 

13,89 

13,89 

Hai 

16,69 



7,97 

14,61 

8,80 

18,46 

13,80 

12,54 

7,47 

9,60 

8,59 

14,96 

7,51 

8,62 

11,11 

12,94 

9,10 

9a) 

10,13 

11^ 

16,11 

16,59 

18,33 

NoTcmb. 

16« 



Tafel a 



Uatersoliifd des ThermMMters fAr Jeden Menat te Jahr. 



Jannar Februar 



ICIrs 



AprU 



Juni 



JaU 



Auf^t 



Scptemb. 



Oetobr. 



XoTmbr. 



Fort Vancouver . . 
Fort Brady .... 
Houlton (Maine) . . 
Fort Snelling . . . 
Fort Sulliyan . . . 
Fort Howard . . . 
Fort Breble .... 
Fort Niagara . . . 
Fort Constitution . 
Fort Crawford . . 
Council Bluffs . . 
Fort Wolcott . . . 
Fort Armstrong . . 
West Point .... 
Fort Columbus . . 
Fort Mifflin. . . , 
Washington (Stadt) . 
Jefferson Barracken 
FortMunroe. . . . 
Fort Gibson .... 



210,67 
33^ 
36,11 
3444 
30,55 
33,33 
28,33 
28^ 
28,89 



40,00 
23,89 
82,22 
30,00 
24,44 
17,22 



27,78 
21,67 
32,78 



120,78 
42,22 
29,44 
35^ 
32,22 
36,11 
26,11 
27,22 
26,67 
43,33 
39,44 
22,78 
34,44 
30,00 
25,55 
24,44 
25,55 
32,78 
18,33 
81,11 



150,55 
32,22 
30,55 
31,67 
26,11 
83,33 
27,78 
23,33 
28 33 
31,11 



20,55 
81,67 
31,11 
27,22 
22,22 
23,33 
25,00 
21,11 
30,00 



210,11 
24,44 

27,78 
28,33 
23,89 
31,11 
20,00 
25,55 
18,89 
31,11 
35,55 
18,89 
27,22 
25,00 
25^ 
26,55 
23,33 
25,00 
21,11 
29,44 



230,89 
26,u 



25,55 
22,78 
31,11 
20,55 
23,89 
22,22 
27,78 
30,00 
20,00 
25X)0 
22,22 
2444 
27,22 
19,44 
23,89 
16,11 
23,89 



270,78 
25,00 
28,89 
19,44 
22,78 
28,33 
1944 
16,11 
17,78 
22,78 
23,33 
16,67 
21,67 
17,78 
20,55 
2444 
18,33 
20,00 
13,89 
21,11 



300,55 
25,00 
25,00 
18,33 
21,11 
23,33 
18,89 
18,89 
18,33 
17,22 
22,22 
13,33 
18,89 
18,33 
18,89 
13,33 
16,67 
20,00 
13,33 
17,22 



280,33 
1944 
21,67 
18,33 
20,00 
21,11 
18,33 
1444 
16,11 
22,22 
25/» 
12,78 
18,33 
17,22 
17,22 
17,22 
16,67 
16,67 
11,67 
21,67 



250,00 
1944 
25A)0 
22,78 
22,78 
27,78 
18,33 
1944 
17,78 
25A)0 
31,67 
17,22 
2444 
20,00 
21,67 
2444 
20,55 
20,55 
15,55 
25,00 



80,89 
23,89 
26,67 
30,00 
23,89 
30,55 
21,11 
17,78 
22,22 
32,78 
37,78 
20,00 
27,22 
22,78 
22,78 
22,78 
2444 
23,33 
15X)0 
80,65 



I4044 
23,89 
31,11 
30,55 
22,78 
27,22 
1944 
15,00 
20,00 
36,67 
38,33 
20X)0 
26,11 
21,11 
21,11 
25,00 
21,11 
23,33 
1944 
30,00 



120,78 

27,22 

31,67 

31,67 

28,33 

31,11 

27,78 

25,00 

27,78 

28,89 

3S,78 

23,89 

81,87 

26,11 

22,78 

1944 

2444 

27,78 

20,55 

3444 



Gallatin, über das Klima von Nord-Amerika. 
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üntencbiod des TlMimometon fflr Jtdflii Monat tm Jtlir. 

▲pril Mal 'Jtinl Juli Anfosu SepUmb. Ootobmr Hovembr. 1 Deoembr. 



Fort Johnston 

Fort Monltrie 

Fort Clmch 

Fort in d. N^e t. New-Orleans 

Fort Ifarion 

Key West 

London (Umgegend ron) .... 

Montpellier 

Nizza 

Neapel 



190^ 
25^ 
«5,55 

17,78 
12,78 
18,33 
1444 
17,22 
16,11 



170,78 

21,U 

22,78 

21,67 

15/55 

11,11 

19,44 

18,89 

11,67 

16,11 



160,67 
20,00 
1944 
20,55 
12,78 
11,11 
20,00 
12,78 
13,33 
17,22 



160,C7 
16,11 
17,78 
1944 
16,11 
10,55 
23,88 
12,78 
12,78 
25,00 



110,67 
13,33 
15,00 
15^ 
944 
8^ 
25,00 
12,22 
1444 
1944 



100,55 
10,00 
10,55 
11^ 
8,80 
7,22 
22,78 
13.33 
11,11 
17,78 



80,33 
6,67 
10,55 
10,00 
7,78 
6,11 



12,78 



16,11 



80,33 

7,22 

10,56 

11,11 

6,67 

7,78 

20,55 

11,67 

lOAX) 

16,11 



120^ 
12,78 
16,11 
16,65 
8>33 
6,U 
22,78 
11,11 
11,67 
15,55 



170,78 
16,67 
20,55 
18,89 
12,22 
8,33 
21,11 
12,78 
12,22 
15,55 



*8o^ 
1944 
2444 
21,67 
16,11 
8,33 



12,22 
10,00 
11,11 



200^ 

18,33 
28^ 
22,78 
21,67 
8,89 
18,33 
13,89 
10^ 
15,00 



Tafel 4. 



Lage. 



Long, f 
T. P. 



ttber 

d.Meere. 
rar.PoM. 



Yerglelehnng des UBterseUedea. 

dei Thermometer- mid Borometerstandet. 



Cambridge . . . 
Oneida Conference 
Kord-Salem . . 
Stenbenville . . 
Bochester . . . 
New-York, Hafen . 
Fred<Hua. . . . 
Sarannah . . . 
Charleston . . . 
New-Orleans . . 
Natchez .... 

Palermo . 



42023' 

42 55 

41 20 
40 25 

43 8 
40 42 

42 26 
32 03 
82 42 

30 10 

31 34 

38 39 



73028' 
78 08 
76 57 
83 Ol 
74 11 
76 22 

81 44 
83 27 

82 16 
91 58 
93 45 

Oestl. 

11 00 



1182 
159 
638 
287 

698 



90,13 

6,65 

9,58 

10,88 

8,75 

11,67 

10,65 

18,12 

18,76 

21,81 

18,34 

17,69 



370,78 
33ä> 
35,55 
35^)0 
35,55 
36,11 
33,89 
38,89 
32,22 
3444 
33,89 



-220,22 

- 26,11 

- 20,56 
-18,89 

- 17,22 
-16,67 

- 17,78 

- 944 

- 6,11 

- 1,11 

- 0,56 

+ 2,33 



600,00 
60^ 
56,u 



52,77 
52,78 
51,67 
48,33 



35^ 
3445 

36,22 



28" 0,'"88 

27 7,59 

27 7,25 

27 8,61 

28 0,66 

27 10,29 

28 2,01 

28 347 
27 11,87 

27 1040 



28" 9,'"67 

27 9,06 

28 0,88 
28 0,55 
28 3,02 
28 7,08 
28 3^ 
28 8,65 
28 10,34 
28 8,20 
28 6,61 

28 3,60 



26" 9/"57 
26 1^ 
26 5,74 

26 10,02 

27 OXM 
27 0,96 
27 1,74 
27 6,69 

26 11,37 

27 11,53 
27 5,90 

27 3,76 



0,"'10 
7,26 
7,14 
1,74 
2,98 
6,13 
1,28 
1,96 

10,97 
8,67 

11,71 

11,84 



Tafel &. 



▲pra. 



Mittlere Baremeterhftlie. 

In Paiiter Zoll and Linien. 
Joni Juli Oetober. 



Bochester . . , 
New-York . . . 
Nord-Salem . . 
Fredonia . . . 
HUlTiUe . . . 
Oneida Conference 
Syracns .... 
Cambridge . . . 
SaTannab . . . 
Steabenville . . 
Natcbez .... 
New-Orleans . . 
Palermo .... 



27" 8,"'72 

28 1,22 

27 7,59 

27 9,17 

27 6,13 

26 10,36 

27 849 

28 1,00 
28 2,12 
27 7,25 

27 11,76 

28 347 
27 1044 



27" 8,"'83 
28 1,78 
27 8,04 
27 94)6 
27 6,69 

26 11,37 

27 849 

28 1,56 
28 2,69 
27 7,26 

27 1142 

28 2,91 
28 043 



27" 8,"'61 
28 3,36 
27 7,82 
27 9,61 
27 6,58 

26 10,58 

27 8,61 

28 0,55 
28 2,35 
27 748 

27 11,65 

28 2,80 
27 11,20 



27" 8,"'38 

28 043 

27 7,25 

27 9,17 

26 6,35 

26 1047 

27 748 

28 0,10 
28 2,01 
27 748 

27 11,53 

28 3,59 
27 10,51 



27" 9,"'28 
28 2,91 
27 9,17 
27 10,63^ 
27 84)4 

26 11^ 

27 10,18 

28 1,56 
28 2,23 

27 7,59 

28 0,32 
28 3,14 
27 10,29 



27" 8,"'61 
28 0,66 
27 740 
27 8,72 
27 64)2 

26 1047 

27 74)3 

28 0,77 
28 2,35 

27 6,92 

28 0,21 
28 . 3,59 
27 11,20 

BSBBBBiB 



27"8,"'83 

28 1,34 

27 7,87 

27 8,94 

27 6,69 

26 9,68 

27 9,17 

28 0,66 
28 2,69 

27 748 

28 14)0 
28 5,73 
27 9,96 



7* 
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(Sold, PUtma, Diamanten in den Vereinigten Staaten nnd in Californien. 



1. 

Gresandtschaft der Vereinigten Staaten; 
Beriln, den 3. November 1849. 

Mr. Hannegan hat die Ehre, Sr. Excellenz, dem Freiherm 
von Homboldt eine Mittheilnng vom Staatssecretair der Ver- 
einigten Staaten von Amerika zu übersenden, die Beantwor- 
tung der Fragen mithaltend, welche Se. Excellenz, Freiherr 
von Humboldt der Amerikanischen Regierung durch Mr. Faj 
hat vorlegen lassen. Mr. Hannegan übersendet auch Ab- 
schrift des Schreibens des Hon. Mr. Clajton, Staatssecretairs, 
mit welchem die gewünschten Nachrichten eingegangen sind, 
indem dasselbe besser, als Alles, was Mr. Hannegan sagen 
könnte, den Freiherrn von Humboldt von der hohen Mei- 
nung überzeugen wird, welche die Amerikanische Regierung 
von dem unendlich nützlichen Leben und den Arbeiten des 
Freiherm von Humboldt hegt. 

Mr. Hannegan bittet zugleich, den Ausdruck seiner eige- 
nen hohen und aufrichtigsten Hochachtung und Ergebenheit 
hinzufögen zu dürfen. 

E. A, Hannegan. 

t. 

Staats-Departement des Innern ; 
An Washington, den 8. October 1849. 

B. A. lannegan, kmi., 

Aa«!>erord«nUlob«n Geaandten and BeToUmlchttgtca 
Minister der Vereiniften Staaten 

SU Berlin. 

Mein Herr, ! — In Verfolg der Andeutung, welche ich 
Ihnen in meiner Note vom 1. 1. M. gegeben, hab' ich heute 
die Ehre, im Beischlusse Abschrift eines Berichts zu über- 
senden, welchen R. M. Patterson, Directorder Vereinigten 
Staaten-Münze zu Philadelphia, dem Departement des In- 
nern erstattet hat, so wie ein Blatt ans dem ^^Manual of 
Coins^\ welches die H. H. Eckfeldt und Du Bois, Münzwar- 
deine bei der Münze zu Philadelphia, herausgegeben haben ; 
beides als Antwort auf die Fragen, welche Freiherr von 
Humboldt dem Mr. Fay vorgelegt hat, und welche von dem 
zuletzt genannten Herrn dem Departement des Innern tiber- 
sandt worden sind. Sie wollen die Beischlüsse dem Freiherm 
mit der Versicherung zugehen lassen , dass es mir grosses 
Vergnügen macht, von den Gregenständen Nachricht zu erhal- 
ten, die ihn und die wissenschaftliche Welt interessiren. 
Ich bin, mein Herr, hochtungsvoll 
Ihr ergebener Diener 
(gez.) John M. Clayton, 



Münze der Vereinigten Staaten ; 
Phtla^lpbti, den 4. Oct 1849. 

Mein Herr, In Ihrer Verfolgung vom 26. v. M. lenken 

Sie meine Aufmerksamkeit auf gewisse Fragen des Freiherm 
Alexander v. Humboldt, in Folge dessen ich die Ehre habe. 
Alles Das vorzulegen, was ich über den Gegenstand besitze. 

Das grösste Gold -Geschiebe, welches in den Vereinigten 
Staaten entdeckt worden ist, ward in CabarrusCounty, Nord- 
Carolina, gefunden. Es lag dicht an der Oberfläche des Erd- 
bodens und wurde zufällig von einem Neger umgewandt. 
Es wog im rohen Zustande 28 Pfund Avoir du Poids [Sil- 
liman's Journal, Vol. IX.]. Das Greschiebe wurde zu Barren 
verschmolzen, und es ist anzunehmen, dass es dasselbe Ge- 
schiebe gewesen sei, welches im Mai 1824 zur Münze abge- 
führt wurde, und die erste Lieferung des Vereinigten-Staa- 
ten-Goldes bildete. Sein Werth belief sich auf 4830 Dollars. 
Dieses Geschiebe ist ohne Zweifel dasselbe, auf das sich 
Freiherr von Humboldt bezieht, von dem er aber sagt, dass 
es in der angränzenden Countj Anson gefunden worden sei, 
und für das er ein weit grosseres Gewicht in Anspruch 
nimmt. 

Das grösste Geschiebe gediegen Gold, welches die Münze, 
aus Greorgia , empfangen hat, wog 35 '/2 Unzen Troj, und 

war 700 Dollars werth. Wir haben in der Münze ein 

Goldgeschiebe , welches in Spottsylvania County , Virginia, 
gefunden worden ist, dessen Gewicht 25% Unzen Troy be- 
trägt,— die Feinheit 900 Tausendtheile und der Werth 460 

Dollars. Das grösste Greschiebe von Califomischem Golde, 

welches hier gesehen worden ist , brachte Lieut Beale von 
den Placers. Es wiegt 80,98 Unzen Troy, ist 921 Tausend- 
theile fein, und wird, nach dem gewöhnlichen Abzug für 
erdige Materie, zu einem Werth von 1499 Dollars 80 Cts. 
geschätzt. Dieses Geschiebe ist noch unberührt geblieben. 

In einem Briefe aus Californien, an die Wardeine der 
Münze von Dr. J. W. Famum gerichtet, vrird eines noch 
weit grössern Grold-Geschiebes Erwähnung gethan. Er sagt : 
„Das grösste Stück Grold, welches ich bis jetzt gesehen habe, 
„wiegt fünfzehn Pfund [180 Unzen Troy?]. Da ein beträcht- 
„liches Stück Stein daran hing, so glaub' ich nicht, dass sein 
„wirklicher Werth mehr als 2000 Dollars betragen werde, 
„obschon es vom britischen Consul für 4000 Dollars gekauft 
„wurde." 



Gold, Piatina, Diamanten in den Vereinigten Staaten und in Califomien. 
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Ich habe kern Zeügniss für die Yennuthung, dass Pia- 
tina in Gremeinschafl mit Gold in den Atlantischen Staaten 
vorkomme ; allein gewiss ist es, dass sie in dem aus Calif or- 
nien eingegangenen Grolde vorhanden ist Man kann sie 
zwischen den Groldblättchen und in ähnlicher Gestalt mit 
blossem Ange erkennen. Sie hat überdem ihre gewöhnliche 

Begleitung: Osmium, Iridium, etc Unsere Wardeine 

sagen in einem an mich erstatteten Bericht: „Wir haben 
„noch nicht bestimmt, welch' ein Betrag von diesem Metall 
,4n dem zur Ausprägung bestimmten Golde erscheint. Theüs 
„seiner bekannten Härte, theils aber auch seines rohen Zu- 
,,standes halber kann es mit dem Golde überhaupt kaum 
„zum Fluss gebracht werden ; aber es ist nach dem Schmel- 
„zen in seiner natürlichen Grestalt zu sehen, indem es auf 
„der Oberfläche der Goldbarren Punkte bildet (dotted upon 
,^Ä« surface). Was davon mit dem Golde sich verbindet, ist 
„kaum abschätzbar und stört nicht im Mindesten die Probe 
',,(a88ay)y noch verschlechtert es das Metall Behufs seiner 
„Ausprägung oder zur Anwendung för Manufactur- Arbei- 
tten. Fassen wir Alles zusammen, sei das Metall geschmol- 
„zen oder nicht, so ist unsere gegenwärtige Ansicht die, dass 
„die Platma nur in sehr geringer relativen Menge dem Golde 
„beigemengt, und es nicht der Mühe werth ist, sie ihrer 
„selbst wegen aufzusuchen. '' 

Die Meinung, welche Freiherr von Humboldt vor langer 
Zei^ ausgesprochen hat, dass in den „Südlichen Groldwäschen 
der Alleghanies" dereinst Diamanten würden gefunden 
werden, hat sich durch die Entdeckung verschiedener Dia- 
manten in dieser Begion vollkommen bestätigt. 

Den ersten, der mir übergeben wurde, erhielt ich im No- 
vember 1845 von James F. Cooper, Esq., dem Director der 
Zweigmünze zu Dahlonega. Er war in Hall County, Geor- 
gia, von einem Arbeitsmann, der beim Goldwaschen beschäf- 
tigt war, gefunden worden. Er wog 6,8 Grains Troy, kor- 
respondirend mit 8/2 Karat Grains oder mit 2% Karats. 
Seine specifische Schwere war 3,54. Er war ein vollkom- 
mener Erystall, aber mit den gekrünmiten Oberflächen, die 
diesem Edelgestein eigenthümlich ist Seine Gestalt schien 
mit der übereinzustimmen, welche Elauj ^ydiamant sphiroi-- 
dal camprimi** nennt. Er war ohne Makel, sehr klar, und 
würde sich, wenn man ihn schneiden und poliren wollte, 
ohne Zweifel als ein Diamant von ersten Wasser erweisen. 

Mr. Cooper führt an, dass in derselben Begion noch zwei 
andere Diamanten gefunden und einer davon nach England 
geschickt worden sei, wo man ihn fUr echt erklärt habe. 
Einer, welcher 3 Karats wiegt, den man fhr den ersten jener 
beiden hält, wurde nach Philadelphia gebracht, und ist, mit 
dem von 2^/^ Karats, im Besitz von Mr. Isaac Phillips, 



eines Mannes, der mit diesen Edelsteinen vollkommen ver- 
traut ist. Ein Diamant von 9 Grains Gewicht wurde im 
Jahre 1846 in der Münze gezeigt. Zwei andere, davon jeder 
6 Grains wiegt, sind unlängst nach Philadelphia gebracht 
worden; und es giebt ohne Zweifel noch viele andere, die 
nicht zu meiner Kenntniss gelangt sind. 

Auch in den Gold-Begionen von Nord-Carolina sind Dia- 
manten gefunden worden. Einer von diesen wurde ums 
Jahr 1836 von Mr. Thomas G. Clemson hierher gebracht. 
Dies war der erste Diamant, den man in den Vereinigten 
Staaten entdeckt hat. Feüchtwangers Werk über Edebteine 
giebt sein Grewicht zu 1 ^/2 Karats an. Mr. Isaac Phillips, 
der ihn gesehen hat, sagt, dass er dem ersten aus Georgia 
gekommenen sehr ähnlich sei. Ein anderer Diamant aus 
Nord-Carolina wurde Mr. Phillips im Jahre 1842 gezeigt. 
Er wog 2V2 Grains, und glich dem OlHgen in Gostalt und 
Qualität. Im Jahre 1845 zeigte Professor Shepard in einer 
wissenschaftlichen Versammlung zu Neu- York einen Dia- 
manten, der in Buncombe County, in der G^end gefunden 
worden war, welche man daselbst „Ural-Gebirge" zu nen- 
nen pflegt. Das Gewicht ist nicht angeführt, allein sein 
Werth wurde zu 35 Dollars geschätzt. 

Aus CaUf omien haben wir hier noch keinen Diamanten ge- 
sehen , obschon Grerüchte von seinem Vorkommen daselbst 
haüflg gehört werden. In dem neuesten Heft von SiUiman's 

Journal (September 1849) sagt der Herausgeber: „Wir 

„hören aus einer zuverlässigen Quelle, dass der Diamant in 
„den Califomischen placers vorkommt. Der Berichterstat- 

„ter Bev. Mr. Lyman, beschreibt einen KrystaU, den 

„er gesehen hat, der von strohgelber Farbe ist, die gewöhn- 
„lichen convex^i Flächen hat, und ungefähr von der Grösse 
„einer kleinen Erbse ist. Er sah den KrystaU aber nur ein 
„Paar Augenblicke, und hatte zu einer genauen Pi^ung 
„keine Grelegenheit, allein Ansehen und Gestalt Hessen we- 
„nig Zweifel, dass es ein echter Diamant sei". 

Ich habe die Ehre mit wahrer Hochachtung zu sein 

Ihr ergebenster Diener 
(gez.) R. M. Patteraon, Du^ctor. 

An 
den Hon. JolUI M. Olaytf II, 



Sttutttsecretalr des Innern. 



Auszug aus Eckfeldt und Du Bois y^Manual 0/ Coins*\ 
Die grösste Pepita, welche in Peru gefunden worden ist, 
wog 26 '/2 Pfund (nach A. von Humboldt). Ein anderes 
Greschiebe von 27 ^/^ Pfund Gewicht kam in Neü-Granada 
vor. (Ure's Dictionary of Mines). Ein Geschiebe, welches 
die Pariser Akademie der Wissenschaften besitzt, wiegt 37 ',4 
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Pfund Troy, und bat, da es 992 Tausendtheile fein ist, einen 
Werth von 9;200 Dollars; die französische Valuation ist 
48,000 Francs (Ann. de cÄimw, T. LXXII, 52). A. von 
Humboldt erw&bnt, dass das grösste Goldgescbiebe, wel- 
ches bisher in Bussland gefunden worden sei, ein Gewicht 
von 24<^%6 Russ. Pfund = 27 Pfund Troy habe, und in 
einer Mineralien -Sammlung zu St. Petersburg aufbewahrt 
werde (Karsten's Archiv 1839). 

Gold, in seinem natürlichen Zustande, ist immer in einem 
gi^ssem oder geringem Verhaltniss mit Silber verbunden. 
An einigen Orten, und besonders in Brasilien, findet man 
auch Palladium, und inNeü-Granada oft Piatina beigemengt. 
In der Vereinigten-Staaten-Münze wurden in einem Quan- 
tum Gold, welches aus Neü-Granada gekommen war, und 
856 Unzen Troy wog, 7 Va Unzen Piatina gefunden. Da sie 
zu hart war, um der Ofenhitze nachzugeben, so blieb sie als 
Kuchen auf dem Boden des Schmelztiegels und ergab, dass 
sie fast '/a Prozent Grold enthielt. Andere unedle Metalle, 
wie Zinn, Blei, u. s. w. sind im Gediegen Gold in sehr klei- 
nem Verhaltniss vorhanden, doch oft hinreichend g^ug, um 
ihm eine brüchige Textur zu geben. 

Grewiss ist im Handel mit Groldstaub Baum vorhanden zu 
betrögerischen Eunstgrifien; allein nach den Erfahrungen, 
die man in der Münze zu Philadelphia gemadit hat, sind 
der^eichen Kunstgriflfe nicht sehr zu fürchten. Im Beson- 
dem hat man behauptet, dass die afrikanischen Völker nicht 
ungeschickt darin seien, das Gold, welches aus ihren Wä- 
schen hervorgeht, mit kleinen Stückchen unedler Metalle zu 
vorsetzen ; doch auch in dieser Beziehung haben die Proben, 
welche die Münze zu Philadelphia angestellt hat, die Be- 
hauptung nicht als Thatsache festgest^t. 

Die Quellen, aus denen das Gold in die Münze der Ver- 
einigten Staaten üiesst, sind ausser den südlichen der Atlan- 
tische Staaten, Mexico, Central -Amerika, verschiedene 
Theile von Südamerika und West-Afrika. Doch ist die 
Klassifikation des Goldes nach Ländern und selbst nach 
Distrikten eben so unbestimmt und ungenügend. Fundgru- 
ben derselben fegend, obschon ziemlich gleichförmig inner- 
halb ihrer selbst in Bezug auf gewöhnliche Feinheit ihres 
Erzeugnisses, können sehr grosse Unterschiede darbieten. 
So giebt in Greorgia ein Fundort gemeiniglich Grold von 980 
bis 990 Tausendtheüen fein, während ein anderer, der nur 
wenig Miles davon entfernt ist, die mindere Feinheit von 
830 erzeugt. Der Wechsel ist noch auffallender in Nord- 
Carolina, wo das Gold zwischen 580 und 980 fein ist. Im 
Durchschnitt aber aller Ablieferungen, die vom Nord-Caro- 
Ima-Golde an die Charlotte-Zweigmünze gemacht worden 
sind, betrug die Feinheit im Jahre 1839, 841 und im Jahre 



1840, 844 Tausendtheile. Beim Süd -Carolina -Golde 
schwankt die Feinheit nur zwischen 900 und 990 vsdA der 
Durdischnitts-Satz ist ungef^ir 925 Taosendd&eile. 

Das Greorgia-Grold ist sehr veränderlich; Alles in Allem 
genommen aber.übertrifft es an Qualität dfui Gold aller bis- 
her genannten Fundörter. Zwar hat man es abwärts bis 
820 gefunden, zuweilen aber auch bis 995, womit es wie bei 
keinem Produkt der Insher entdeckten Fundgruben, der ab- 
soluten Beinheit am nächsten kömmt. Der mittlere WerÜi 
der ganzen Produktion kann zu 950 angenommen werden. 
Von derselben Qualität ist das GU>ld, weldieB in Alabama 
und Tennessee dann und wann geAmden wird. 

„Es ist, bemerkt der Münzdirector Patters<m in seinem 
Bericht vom 4. Oct. 1849, volle zehn Monate her, dass die 
erste Grold-Sendung aus CaHfomien an die Münze abgelie- 
fert wurde; und seitdem ist das Quantum so gestiegen, dass 
sein Werth auf 2 ys Millionen Dollars veranschlagt werden 
kann. Die niedrigste Feinheit des Califomischen Goldes ist 
848, die höchste 957 und die mitüere 890 Tausendthefle. 
Der Zusatz ist ganz von Silber.^' 

Das mexicanische Gold , welches in der Münze zu Phila- 
delphia vervlünzt wird, kommt von Santa F6 in Neü-Mezico. 
£s ist von hohem G«halt und zeichnet sich ganz besonders 
durch die Gleichförmigkeit in der Feinheit aus, die nur zwi- 
schen 941 und 952 Tausendtheüen schwankt, und mit Si- 
cherheit durchschnittlich zu 950 taxirt werden kann. ' 

Neü-Granada, das seit so langer Zeit wegen seiner Gold- 
geschiebe berühmt ist, liefert der Vereinigten-Staaten-Münze 
ein beträchtliches Quantum. Seine Feinheit wechselt zwi- 
schen 825 und 875 ; der Durchschnitt ist 850 Tausendtheile. 
Dr. Ure erwähnt dreier Fundörter, wo das Gold gleichför- 
mig fein ist : in Antioquia 833, im Choco 875 und zu Giron 
990 (Dict. 0/ Minesy 1889;. Im Neü-Granada-Gold kommt 
Piatina m unbedeutender Proportion vor. 

Das Brasüianische Grold geht hauptsächlich nach England 
und ist in seinem Feingehalt sehr veränderlich. 

Zur Münze in Philadelphia kommt aus andan Gegenden 
Südamerika's, ohne Zweifel aus den Häfen der Westküste, 
wiewol die Ursprungsorte nicht genau bekannt sind, ein 
grosses Quantum Goldstaub, von dem Manches bis auf 780 
Feingehalt hinabgeht und eine Scheidung von seinem Silber- 
zusatz notiiwenig macht; in andern Fällen beträgt sein Fein- 
gehalt aber auch 920 Tausendtheile. 

Auch die kleine Insel Oruba, die an der Mündung des 
Meerbusens von Maracalibo, an der Küste von Venezuela 
liegt, aber den Niederlanden gehört, hat der Münze zu Phi- 
ladelphia innerhalb der letzten 15 Jahre zu wiederholten 
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Malen Gold gefiefert, und zwar stets in der Gestalt von Gk- 
sddeben, unter denen sich einige dorch ihre Grösse ans- 
seidmeten. Der Feingehalt dieses Goldes schwankt zwischen 
870 und 920 Tansendtheflen. 

In früheren Jahren hat Afrika sehr viel Gold znr Yerei- 
n^ten-Staaten-Münse geliefert , und zwar in Grestalt von 
Staub sowol, als von verarbeiteten Bingen; in neürer Zeit 



sind diese Sendungen aber seltener geworden. . Die Gk>ld- 
Begionen dieses Kontinents sind Kordofan und Sofala auf 
der Ostry und Senegambien und Guinea auf der Westseite. 
Nur von dieser Seite her wird Gold in den Vereinigten Staa- 
ten eingeführt und man hat allen Grund zu der Vermuthung^ 
dass ihr Antheil, im Vergleich dessen von England und 
Frankreich, unbedeutend ist 



Über die Unaclun, welcke dem Vorkommen der Pflanzen gegen Norden liin in 

den lUinlich gelegenen LSndem ein Ziel setzen. 

Von AMf Be tuiMt. 

Gelesen in der Akademie der Wissenschaften zu Paris am 13. Dezember 1847. 
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Linn^ hat vor einem Jahrhundert gesagt: Omnis vera cog- 
nüio cognitione speciflcae innititur. ünd^ in der That, in allen 
Zweigen der Naturgeschichte ist eine gründliche Kenntniss 
der Arten die Grundlage,, auf die man sich immer stützen 
muss. Niemand bestreitet das in Absicht auf Elassificatiions- 
Arbeiten. Die Erfahrung zeigt aber auch, dass es sich eben 
8o in Bezog auf das Studium der geographischen Verbrei- 
tung der organisirten Wesen verhalte. 

Seit mehreren Jahren mit botanischer Geographie beschäf- 
tigt, bin ich oft auf ein Fundamental-Problem geführt wor- 
den, das zur Eiidärung vieler anderer dienen muss. Dieses 
Problem besteht darin, zu wissen, auf welche Weise und 
nach welchen Gresetzen die Pflanzen in ihrer geographischen 
Verbreitung beschränkt werden, und zwar in dem einfach- 
sten Falle, nfimlich auf der Oberflädie eines Festlandes, 
ohne Bücksicht auf die B^^, die sich in demselben befinden 
mögen. Begreiflich zieht die Begr&nzung der Arten ihr Ver- 
haltniss nach Familien in jedem Lande nach sich und knüpft 
sich an wichtige Fragen der Physidogie und des Ackerbau's. 
Audi ist es klar, dass die Groologen und die Physiker wissen 
w(^en, bis zu welchem Punkte die Anwesenheit einer und 
derselben Art in zwei Epochen oder in zwei Ländern die 
Aehnlichkeit der Klimate nachweist, und bis zu welchem 
Grade von Grenauigkeit die geographische Gränze einer Art 
eine Gleichförmigkeit äusserer Temperatur -Bedingungen 
darzuthun im Stande ist. 

Fragen dieser Art beziehen sich fast immer auf die nörd- 
Uchen Gränzen, oder genauer aasgedrückt, auf die Polar- 
Gränzen, d. h. diejenigen, welche einem der Pole zugewen- 
det sind. Ich lasse daher Alles bei Seite, was die Aequato- 
rial-Gränzen betrifft 



Die Polar-Gränzen anlangend, so haben sich die Meinun- 
gen mit den Fortschritten der phTsikalischen Erdbeschreibung 
verändert. Ursprünglich erblickte man in den Elimaten 
nichts anderes, als mittlere Jahres-Temperaturen, und fand, 
indem man die Gränzen der Arten mit diesen Temperaturen 
verglich, sonderbare Abweichungen. Alexander von Hum- 
boldt unterwarf in den Jahren 1815 und 1817 die physische 
G^graphie einer grossen und glücklichen Umbildung da- 
durch, dass er die Temperatur- Verhältnisse der Erde in ein 
System brachte und die Linien gleicher mittlerer Tempera- 
tur des Jahres, der drei Winter- und der drei Sommer-Mo- 
nate (Isothermen, Isochimenen und Isotheren) entwarf. Der 
berühmte Gelehrte wies nach, dass die Mittelzahlen der 
Jahreszeiten oft wichtiger sind, als die des Jahres, und dass 
im Allgemeinen zwei ähnüdie Blimate sich in sehr unähn- 
liche Theüe spalte können, welche sich in den Jahresmit- 
teln neütralisiren. Von da an konnte man vermuthen, dass 
die Tempeoraturen der Jahreszeiten oder die monatlichen 
Temperaturen die Standörter der Arten erklären würden 
oder, mit anderen Worten, dass jede Art auf einem Fest- 
lande bis zu einer gewissen Temperatur-Linie vordringe, 
welche während einer Periode des Jahres sich gleich bleibt, 
insofern ihr nicht durch ein zu trocknes, oder feuchtes Kli- 
ma, oder durch irgend ein materielles EQndemiss, z. B. das 
Meer, ein Ziel gesetzt wird. Ich habe geglaubt, und es auch 
vor mehreren Jahren ausgesprochen \ dass die Jahres-Pflan- 
zen sich ungeföhr nach den Isotheren richten müssen, weil 
ihr Wachsthum ganz oder doch zum grösseren Theil wäh- 
rend der drei Sonmier-Monate vor sich geht. Es schien mir, 
dass die ausdauernden oder Holzpflanzen ihre Begränzung 
finden müssten in Linien gleicher Temperatur während eini- 
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ger Monate der schönen Jahreszeit; oder in den niedrigsten 
Wärmegraden der Winterzeit, wenn es sich um Pflanzen 
handelt, welche die Kälte vorzugsweise zn fürchten haben. 
Der Eifer, mit dem die Botaniker die thermometrischen Mit- 
tel aufgesucht haben, zeigt, dass sie diese Ansicht mehr oder 
minder theilen. Man schreibt die Unähnlichkeit zwischen den 
Gränzen und den Linien gleicher Temperatur Beobachtungs- 
fehlem Über das Vaterland der Pflanzen , Unsicherheiten 
über die thermometrischen Mittelzahlen, oder Ursachen zu, 
welche unabhängig von der Temperatur auf die Pflanzen 
wirken, wie die Trockenheit und Feuchtigkeit. Einige That- 
Sachen und die scharfsinnigen Rechnungen Boussingault's ^ 
über die dem Anbau von Pflanzen in verschiedenen Län- 
dern nothwendige Wärme haben Zweifel bei mir entstehen 
lassen. Ich habe der Frage vermittelst einer directen Me- 
thode beikommen wollen, und dazu folgenden Weg einge- 
schlagen: 

Ich habe an vierzig Spedes studirt bis zu einem Punkt, 
der keinen Zweifel von irgend einer Wichtigkeit über ihre 
Polar-Gränzen aufkonmien läS9t. Diese Arten sind einzig 
und allein von dem Gresichtspunkte aus gewählt worden, die 
Ursachen von Irrthümem zu vermeiden und dennoch Pflan- 
zen von verschiedener Beschaffenheit zu haben. So hab' ich 
denn auch nur Species genommen, die in Europa ihre Grän- 
zen haben, in Betracht, dass Europa das einzige Land ist, 
von dem es Orts-Floren in Menge giebt, und wo die Tem- 
peratur-Bedingungen gut bekannt sind. Ich schied die an- 
gebauten Pflanzen aus , die Arten , welche den Verfassern 
von Ortsfloren entgehen konnten, und diejenigen, deren Sy- 
nonymie Zweifel übrig lässt. Ich habe meine Untersuchun- 
gen auf zwölf Jahres-, zwölf ausdauernde und zwölf holzige 
Pflanzen concentrirt; und ihre Polargränzen auf Grund wner 
sehr grossen Anzahl von Floren und Katalogen, so wie ver- 
mittelst Nachforschungen in den Herbarien bestimmt, und, 
wo diese nicht ausreichten, durch Anfragen bei Botanikern, 
welche in einigen wem'g erforschten Gegenden von Europa 
ihren Wohnsitz haben. Auf diese Weise ist es mir gelungen, 
die Gränzen dieser Arten auf der Sparte einzutragen. Sodann 
hab' ich die vollständigsten Nachweisungen über die Tem- 
peratur der Monate und der Jahreszeiten, wie die von £[ämtz, 
Berghaus, Mahlmann und Dove, zu Bathe gezogen, indem 
ich mich bemühte, sie mittelst eigner Untersuchungen zu 
ergänzen. 

Was aus dieser, auf die sichersten Thatsachen gestützten 
Yergleichung beim ersten Blick hervorgeht, ist Folgendes : 

1) In keinem Falle fällt die Gränze einer Pflanze genau 
mit einer Linie gleicher Temperatur während irgend einer 
Epoche des Jahres zusammen. 



2) Die Gränzen von Jahres-Pflanzen, in den Ebenen Eü- 
ropa's, kreuzen einander ziemlich häufig. Die Gränzen von 
ausdauernden und holzigen Pflanzen kreuzen sich gleidifallB 
in verschiedenen Richtungen. Weder die einen noch die an- 
dern sind parallel, wenn sie sich nicht kreuzen. 

Dieses Ergebniss allein genügt, um zu begreifen, wie ver- 
schieden dieVegetations-Linien und die Linien gleicher Tem- 
peratur sind ; denn wenn man Linien, die sich auf die Gleich- 
förmigkeit der Wärme in einer gewissen Jahreszeit stützen, 
entwirft, so entfernen sie sich wenig von parallelen Linien; 
entwirft man sie nach einer andern Jahreszeit, so sind audi 
diese unter sich beinahe parallel, obschon ohne Zweifel ver- 
schieden von den vorigen. So werden die Isochimenen die 
Isotheren kreuzen , aber niemals werden sie sich unter ein- 
ander schneiden, mindestens nicht in den Flachländern. 

Ein wenig Nachdenken lässt es uns begreiflich finden, wie 
grillenhaft es sein würde, die Vergleichung der Vegetations- 
Gränzen und der Linien gleicher Temperatur, mindestens in 
Europa und in allen Ländern, welche eine ähnliche Lage 
haben, am verfolgen. Je nachdem das Klima einer Oertlieh- 
keit mehr oder minder übermässig, d. h. in den entgegenge- 
setzten Jahreszeiten mehr oder minder verschieden ist, findet 
das Wachsthum einer Pflanze in den verschiedenen Jahres- 
zeiten seinen Anfang und sein Ende. Die Linien gleicher 
Temperatur betreffen feste Perioden, und die Vegetation 
einer und derselben Species in Efiropa dauert währerd ver- 
änderlicher Zeiträume. Es kajin mithin ein Zusammentreflfen 
dieser beiden Kategorien von Thatsachen nicht Statt finden, 
es sei denn, dass irgend em eigenthümlicher Zufitll s^ Spiel 
triebe. 

Um auf das Gesetz zu kommen, wonach die Gränzen der 
Pflanzen bestimmt werden, hab' ich mich auf zwei Grund- 
sätze stützen müssen, deren Wahrheit von allen Ackerbauern 
und allen Botanikern anerkannt, deren gemeinsame Wirkung 
aber bis jet^t noch nicht berechnet ist. 

Bekanntlich kann die Wärme, wenn sie während einer 
kurzen Zeit gross ist, dieselbe Wirkung auf die Pflanzen 
ausüben, als eine minder lebhafte Wärme während einer 
viel längern Zeit. Die Kultivatoren, welche die Pflanzen 
treiben oder ihr Wachsthum verzögern, thun nichts anderes, 
als die Zeit mit der Wärme zu verbinden. So gelangen sie 
dahin, das Blühen oder Reifen an einem bestimmten Tage 
zu bewirken. Boussingault hat diese Thatsachen in eine be- 
stimmte Form gekleidet, indem er für die meisten unserer 
angebauten Jahrespflanzen gezeigt hat, dass, wenn man die 
Zahl der Tage, welche eine Kultur gedauert hat, in Rech- 
nung bringt, und diese Zahl von Tagen mit ihrer mittlem 
Temparatur vervielfältigt, ein Produkt gewonnen wird, wel- 
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ches' für jede Kultur in allen Lfindeni und in jedem Jahre 
gleich ist. JDie Wirme wirkt mithin im Yerii&ltnifls sowol 
ihrer Straft aLs ihrer Dauer. Indessen hat Boussingault das 
Ergebniss seiner Rechnungen nicht in einer so allgemeinen 
Form vorgelegt 9 und er hat daran Recht gethan; denn es 
giebt in der That ein zweites Prindp, wodurdi jenes verän- 
dert wird, und welches in der botanischen Geographie eine 
mindestens gleiche Wichti^eit hat« 

Dräses zweite Prindp besteht darin, dass jede Pflanze für 
jede flirer physiologischen Functionen em gewisses Minimum 
der Wärme erfordert. Nidit blos die Temperaturen unter 0^ 
sind unzuträglich für die Pflanzen wegen des Greflrierens des 
Flüssigen, sondern auch die von 1", 2^ 3^ sind es für eine 
grosse Menge von Arten, und dürfen deshalb nicht in die 
Rechnung der Temperaturen aufgenommen werden, welche 
auf sie einwirken. Baut man z. B. Weitzen bei eiuer Wärme, 
welche beständig unter 4" ist, so sieht man die Pflanze lange 
leben, und das aus der Zahl der Tage und der Temperatur 
hervorgehende Produkt sich bedeutend st^em, und den- 
noch wird der Halm nicht grösser und die Blühte kann sich 
nicht bilden. Martins sagt, in der Besdireibung sdner bota- 
mschen Reise durch Norwegen, mit Recht: Jede Art des 
Pflanzenreicbs ist als em Thermometer zu betrachten , das 
seinen eigenen Nullpunkt hat. Man würde dahw einen Irr- 
thnm begehen, wenn man voraussetzte, dass 10^ während 
AO Tage auf alle Pflanzen denselben Effect hervorbringen, 
als 5^ während 20 Tage. In beiden Fällen ist die Summe 
der atmosphärischen Wärme durch 100^ ausgedrückt; allein 
für die Pflai^sen, welche z. B. nicht unter &^ wachsen, muss 
diese Zahl von 100^ um alle die Werthe zwischen 5** und 
6^ vemundert werden, die skdi in dem einen der Fälle dar^ 
bieten, und för diejenigen, welche nicht unter 10^ wachsen, 
wenn es deren giebt, redudrt sich die dienlidie Temperatur 
auf 0. Will man die Wärme beurtheilen, die einer Spedes 
zuträglich ist, so dürfen in der Berechnung nur die Wer- 
the über einem gewissen Temperatur-Grad, der nach der 
Spedes verschieden ist, in Betracht gezogen werden. Dieses 
Mininram, welches jeder Spedes nadi einer jeden ihrer Func- 
tionen nothwendig ist, durch unmittelbare Beobachtung zu 
bestimmen, ist selten möglich; die botanische Greographie 
aber wird uns dazu die Mittel liefern, wenn, wie Ich nachzu- 
wdsen im Begriff stehe, die Gränzen der Arten sowol von 
der Summe der Warme als von dem Minimum, welches jede 
Spedes in Anspruch nimmt, abhangig sind. Und hier tret' 
ich auf ein Feld, welches noch nicht erforscht worden ist. 
^ Ein Beispiel wird es erläutern, wie die m Rede stehenden 
zwd Princquen innerhalb der Eüropäisdien Elimate sich ver- 
binden lassen und Gleichheiten und Ungleichheiten herbd- 
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führen, von denen die gewöhnlichen Mittel keinen Begriff 
geben. 

London und Odessa liegen sicherlich nicht auf den näm*> 
Heben Temperatur-Linien. Die Sommer- Wärme ist in Lon- 
don 16^,7, in Odessa 20^; und in den mittleren Tempera- 
turen des Winters ist der Unterschied noch grösser. In den 
Monatsmitteln haben diese beiden Elimate gar keine Aehn- 
lichkdt. Berechnet man aber die Epoche, in welcher für 
beide Städte £e Temperatur von 4^,5 anfängt und aufhört, 
und das Produkt, welches die Wärme zwischen diesen Grän- 
zen repräsentirt, so findet man dieselbe Zahl. Li London 
beginnt die Mittelwärme von 4*^5 am 17. Februar und en- 
digt am 15. December. Zwisdien diesen Zdtpunkten ist die 
Zahl, welche die Wärme nach Boussingault's Verfahren 
giebt, =: 3431^'. Li Odessa fängt die Wärme von 4^5 viel 
später, vom 2. zum 3. April, an, und hört viel früher, vom 
17. zum 18« November, auf; allein, weil es daselbst im 
Sommer wärmer ist, so ist die Zahl der Temperatur zwischen 
bdden Gränzen der von London &st gldch, denn sie beträgt 
= 3423^. Eine Pflanze also, welche 4^,5 erfordert, um 
ihr Wachsthum mit einer gewissen Lebhaftigkeit beginnen 
zu können, welche imter derselben Bedingung aufhören und 
dne Gresammtwärme von 3430^ erheischen würde, könnte 
ihren Yerbreitungs-Bezirk im Nordwesten bis London, und 
im Nordosten bis Odessa ausdehnen. Erfordert aber eine 
Pflanze mehr oder weniger, als 4^/5 zu ihrer Afinimum-, 
oder mehr oder weniger, als 3430^ zu ihrer Gresammt-Tem- 
peratur, so werden die bdden Elimate nicht mehr überein- 
stimmen, und die Gränze der Pflanze wird eine andere werden. 

Dies zeigt uns wie zwei europäische Elimate, wdche nach 
den Monats-Isothermen verschieden sind, unter gewissen 
Combinationen, die auf das Leben der Pflanzen von Einfluss 
smd, identisch sein können. Um diese Elima-Uebereinstim- 
mungen aufzufinden, hab' ich für eine gewisse Anzahl euro- 
päischer Städte berechnet, an welchen Tagen die Tempera- 
tur von 10, 2«, 30 bis 8° anfängt und aufhört. Ich 

habe das Produkt, welches die Wärme, über jedem dieser 
Grade in jeder Oertlichkeit ausdrückt, in Yergleichung ge- 
stellt. Die Anwendung dieser Zahlen auf Thatsachen der 
Vegetation ist eine sehr glückliche, trotz gewisser Irrthums- 
Quellen, die zu vermeiden unmöglich sind. Ich will davon 
nur zwei Beispiele anführen. 

Alyssum calycinum ist eine Jahres-Crudfere, die hin und 
wieder an der Ostküste von Gross-Britannien bis Edinburgh, 
und selbst noch etwas darüber hinaus bis Arbroaüi vor- 
konunt. Sie f^t an der westlichen Küste von England und 
in Irland, und s<^ar in der Bretagne und im Calvados ; aber 
diese Erscheinung muss man der beständigen Feuchtigkeit 

s 



58 



De Candolle, über die Ursachen, welche dem Vorkommen 



der genannten Gregenden snechreiben, denn Älyasum ealy" 
cinum sucht trockne Standörter^ nnd es leuchtet dn, dass es 
nicht die Wärme ist, welche in der Bretagne einer Pflanze 
fehlen könne, die in Schottland wächst. 

Auf dem Festlande kommt Älyssum calycinum im Nord- 
westen bis nach Holstein und bis an die Ostsee, und im 
Nordosten bis Moskau, aber nicht bis Kasan vor. Die Gränze 
innerhalb des Theils, wo man glauben kann, dass sie aus- 
schliesslich von der Temperatur bestimmt werde, geht da- 
her von Arbroath, in Schottland, unter 56^ ^2 <5«r Breite, 
nach Holstein, unter 54^, über und schwankt in Russland 
zwischen dem 56^ und 55^. Ich will mich nicht dabei auf- 
halten zu zeigen, wie diese Gränzlinie von jeder Isotherme, 
Isothere oder irgend dner andern Linie gleicher Tempera- 
tur abweichend ist. Vergleicht man blos die beiden End- 
punkte, so hat Arbroath in Schottland eine mitüere Jahres- 
Temperatur von 8*^, Moskau von 4^,3; Arbroath hat eine 
Sommer-Wärme von 14<>, Moskau von 17^,8 ; und die Mo- 
nats -Mittel weichen merklich von einander ab. Ich ziehe 
mein Tableau der E[lima*üebereinstimmungen zu Rathe und 
finde, dass in Eanfauns, in Sdbottland, ganz in der Nähe von 
Arbroath, die Temperatur von 7^ und darüber vom 18. A{^ 
bis 31. Octob^ dauert, und dass während dieser Zeit das, 
aus der Zahl der Tage und der mittlem Temperatur hervorge- 
hende Produkt 2281^ ist In Königsberg dauert die Tempera- 
tur von 7^ und darüber nicht so lange, allein weil der Sommer 
wärmer ist, so beträgt dasProduct 2308^. Da dieGränze der 
Pflanze ungeföhr 20 Stunden nördlich von Königsberg streicht, 
so muss die zuletzt erwähnte Zahl omässigt werden und 
wird mit der von Schottland identisch. In Moskau beginnt die 
mittlere Temperatur von 7^ am 22. April und radigt am 5. 
October; das Produkt steigt, in Betracht der Sommerhitze, 
auf 2473^. Dies ist mehr, als Alyssum nöthig su haben 
sdieint, weshalb ich denn auch glaube , dass es 30 bis 40 
Stunden nördlich von Moskau vorkommen könne, alieb es 
giebt keine Ortsflora, die allein darüber sichere Auskunft zu 
geben vermag. In Kasan föllt die Zahl auf 2196^, weshalb 
es nicht überraschen kann, dass die Pflanze daselbst fehlt. 
So stimmt also der angenonnnene Satz von 7^ Anfiings-Tem- 
peratur und einem Product von 2280^ Ihs 2300^ mit den 
wii^chen Erscheinungen gut überein. 

Ich werde ein anderes Beispiel anführen , und dazu ^e 
Holz-Pflanze wählen. 

Evonymus turopaeua hat zur Gränze : Das nördliche Ir- 
land, Edinburgh (56^ y2 Breite), das nördliche Dänemark, 

das südliche Schweden (57^ 58^ Breite), die Insel Aland 

am Eingange des Bothnischen Meerbusens (60^ Breite), 
Moskau, Pensa (52^ Breite). Längs dieser Gränzlinie wech- 



seln die Isothermen um 4^, die Isodiimenen um 12^7» die 
Isotheren um 3^,4, die Monats-Isothermen vom März bis 
November, die mehr übereinstimmen, weichen noch um 1^,6 
ab, und überdem fehlt die Pflanze in mehreren Ländern, wo 
das Mittel dieser Jahresperiode auf der Gränze übersdint- 
ten wird. Die Mittel vom April bis October oder jeder andern 
Periode stimmen m'cht besser überein. Man muss daher auf 
diese Erklärungs^Art Verzicht leisten. Aber folgende Hypo- 
these tnSSt mit allen Ersdieinungen zusammen. Evonymus 
europaeus erfordert ein Produkt von 2480^ zwisdien den 
zwei Epochen des Jahres, wo die mittlere Temperatur-Kurve 
6» überschreitet. Dieses Produkt ist in Edinburgh 2482^. 
In Schweden ist Stockholm ausserhalb der Ghränze gelassen 
worden, weil das Produkt dieser Stadt 2268^ ist; St. Pe- 
tersburg ist gleich&lls ausserhalb , weil das Produkt 1894^ 
beträgt. Die Insel Aland, wo der Spindelbaum vorkommen 
soll, kann, in Folge Einflusses der See, eine grössere Zahl 
als die benadibarten Städte Stoddiofan und St. Petersburg 
haben, allein es giebt für diesen Punkt keine Beobaditungen. 
In Moskau übersteigt das Produkt um etwas die vorausge- 
setzte Bedingung; es ist 2524^^, wahrsdieinlich geht aber 
auch der Baum nördlich von dieser Stadt bis zu einem Stand- 
ort, über den die Nadirichten uns fehlen. Endlich kommt 
er in Kasan nicht vor, und hier ist die Zahl auch nur 2250^'. 
Die auf der Gränze, in deren Nadibarschaft und üb^ äe 
hinaus gefundenen Werthe stimmen daher so genau, als man 
es verlangen kann, mit unserer doppelten Voraussetzung 
von 60 und 2480» überem. 

Die Karthaüser- Nelke (Bianthus cartkunanorum) , eine 
ausdauernde Pflanze, wird im Westen von der Feuchtigkeit 
in ihrem Verkommen gehemmt; aber von Königsberg bis 
Kasan, wo die Temperatur ihre Gränze bestinmit, muss die 
Pflanze zum mindesten 2450^ zwischen den beiden Tagen 
empfangen, an denen die mittle« Temperatur von 5^ an- 
fingt und aufhört. 

Wenn Hypothesen dieser Aft sidi so allmälig in mehre- 
ren besondem Fällen bewähren, und wenn sie sich überdem 
auf unbestreitbare physic^o^sche Grundsätze stütsen, so 
kann man sagen, dass sie einem Gesetze entspredien. 

Dieses G^etz lässt sich folgender Massen ausdrücken: 
Jede PflanMe^ die ihre Polargränxe im mitäem oder tiörcUi" 
chen Europa haty dehnt ihren Verbreitwugahezirk bis zu dem- 
Jenigen Punkte oim, wo eie eine gewieee^ bestimmte Wärme^ 
Summe findet ^ die innerhalb der beiden Tage liegt ^ wo eine 
gewisse mittlere Temperatur anfängt und aufhört. 

Die scheinbaren Ausnahmen von dieser Regel erklären 
sich durch zwei umstände, weldie ihre Anwendung ein- 
schränken. 



der Pflanzen gegen Norden hin ein Ziel setzen. 
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1. Mehrere Pflanzen , selbst in unseren gonässigten oder 
nördlidien Slimateni stehen auf einer gewissen Erstreckung 
ihrer Polargr&nze unter dem Einfluss der Fefichtigkeit und 
Trockenheit mehr y ab unter dem Einfluss der Wärme-Be- 
dingungen. Di^enigeuy weldie die Trockenheit färchten, 
haben eine Gr&nze^ die sich von Nordwesten nach Südosten 
beägt, da die östlidien Gegenden des Festlandes trockner 
sind. Die Pflanzen dagegen , welche Feuchtigkeit scheuen^ 
haben eine von Nordosten nach Südwesten gebeugte GränzC) 
weil das oceanische Gestade die feuchtere Seite ist. I^ese ür^ 
Sachen bestimmen sehr oft die westlichen und östlidien Grau- 
sen der Pflanzen. Ziemlich oft ist dieselbe Pflanze gegen 
Westen oder Osten durch diese Art von Ursache, und gegen 
Norden durch das oben ausgesprochene Gresetz begri&nzt. 
Man verdchert sich alsdann 9 indem man die l'emperatur- 
Zahlen berechnet, des Punktes, wo die Gränze aufhört, von 
einer der Nebenursachen bestinnnt zu werd^i, und wo sie in 
das Gebiet des Temperatur-Gesetzes eintritt. 

2. Die ausdauernde, und besonders die Holz-Pflanzen 
finden ihre nördlidbie Grunze zuweilen in den absoluten Mi- 
nimis der Temperatur. Die Grunze beugt sich in diesem Fall 
▼on Nordwest nadi Südost, weil die grösste Eälte hauptsäch- 
lich im Innern der Festländer herrsdit. Folgt man der Gränze 
einer Pflanze Ton Westen nach Osten und findet, dass das 
erwähnte Gresetz nicht mehr anzuwenden ist, so tritt die 
Pflanze unter die Herrschaft entweder strenger Kälte oder 
grosser Troi^enheit, und dann ist es oft schwer zu ent- 
sdidden, welche von diesen beiden Ursachen hindernd ein- 
tritt. Man kann auf der Karte nur den Punkt angeben, wo 
eine von beiden anfängt wirksam zu werden , indess das ge- 
wöhnliche Gresetz aufhört Anwendung zu finden. 

Wolhe man suchen , den Efiect der Temperatur auf die 
Pflanzen ausschliesslich mit Hülfe der thermometrischen 
Mittel oder der Winter-Minima zu begreifen, so würde es 
unmöglich sein zu erklären, weshalb eine grosse Menge 
unserer Arten genau in Gregenden von Europa verschwinden, 
wo die Mittelwerthe auf grossen Entfernungen am wenig- 
sten von einander abweichen. Schottland bietet uns das auf- 
fallendste Beispiel dar. Eine Menge Arten haben bei Edin- 
burgh ihre Gränze, und zwar in einer Weise, dass die Flora 
des Landes jenseits der Grampian-Berge eher als ein Zube- 
hör der Floren von Lappland und der Shetländischen Inseln, 
als der britischen Flora stets angesehen worden ist. Und 
dennodi weichen die monatlichen Temperatur -Mittel von 
einem Ende Schottlands zum andern ausserordentlich wenig 
von einander ab. Das Gesetz, welches ich dargelegt habe, 
lässt diese Erscheinungen begreiflich finden Grerade wegen 
der Gleichförmigkeit und der geringen Veränderlichkeit der 



Mittelwerthe in Schottland verlauft ein langer Zwischen- 
raum an Zeit zwischen dem Tage, wo Beispielsweise die 
Temperatur von 4^ beginnt, und denjenigen, an welchem 
die von 5^ anföngt. Wenn demnadi zwei Pflanzen-Arten so 
organisirt sind, dass sie ihr Wadisthum kräftig beginnen, die 
eine bei 4^, die andere bei 5^^, so wird die erstere lange Zeit 
eine Wärme empfangen, welche für die zweite von keinem 
Einfluss ist, und folglich werden ihre Gränzen weit ausein- 
ander gehen. Nicht so verhält es sich in östlichen Elimaten, 

wo der Uebergang von 4° auf 5^, 6^ so schnell 

erfolgt, dass alle Arten ihre Vegetation fast zur selben Zeit 
beginnen. Also stehen im Westen die Gränzen hauptsächlich 
unter dem Einfluss der Anfangs- und End-Temperaturen, 
die jeder Pflanze nothwendig sind , im Osten dagegen unter 
dem Einfluss der Gresammtsumme der Wärme. 

Die Beispiele, auf welche ich mich gestützt habe, sind von 
Pflanzen aus dem mittlem und nördlichen Europa entlehnt 
Ich zweifle nicht, dass in den Ländern, welche eine ähnliche 
Lage haben, nämlich im nördlichen Asien und Amerika, die- 
selben Erscheinungen mit Bezug auf andere Pflanzen wer- 
den gefunden werden. Es bedürfte nur einer eben so voll- 
ständigen Kenntniss dieser Gregenden, ab wir von Europa 
besitzen, um die Temperaturen und Gränzen nach ihren Ein- 
zelheiten bestimmen zu können. Weiter im Süden scheinen 
Trodcenhdt und Feuchtigkeit die Hauptursachen der Ver- 
schiebung der Pflanzen -Gränzen zu sein. Ueberdem ist die 
Temperatur, wenn sie wirksam wird, in diesen Gregenden 
von dner Jahreszeit zur andern viel gleichförmiger und viel 
verhältnissmässiger in allen Oertlichkeiten, die ähnliche Lage 
haben, was zur Folge hat, dass die Jahres-Mittel oder die 
Mittelwerthe der Jahreszeiten das verwickelte Gresetz, wel- 
dies unsere Pflanzen beherrscht, ersetzen können. Sdion an 
den Ufern des Mittelländischen Meeres scheinen mir die 
Gränzen so oft von der Feuchtigkeit, oder von anderen noch 
unbekannten Ursachen bestimmt zu sein, dass der Einfluss 
der Temperatur memen Rechnungen fast immer entgan- 
gen ist. 

Das Gesetz, welches ich hier dargel^ habe, wird sich 
ohne Zweifel auch auf die Höhen-Gränzen der Pflanzen an- 
wenden lassen. Es wird zeigen, warum die Pflanzen nicht 
dieselben relativen Entfernungen auf dem Abhang verschie- 
dener Bergketten beibehalten; warum, mit anderen Worten, 
die Höhen-Gränzen sich unter einander kreuzen, eben so wie 
die Gränzen an der Oberfläche der Festländer. 

Es ist auch wahrscheinlich, dass man vermittelst dieses 
Gesetzes dahin gelangen werde, die Epochen der Blühte und 
der Beife der Pflanzen in verschiedenen Oertlichkeiten und 
in verschiedenen Jahren zu bestimmen; allein man wird hier 

8* 



60 



De Candolle, über die Ursachen, welche dem Vorkommen 



bei der Anwendung auf grosse Sdiwierigkeiten stossen, wel- 
che tiieüs von der Beschaffenheit der zn beobachtenden Er» 
sdidnongen, thdls von der Yeränderlichkeit der Jahrgänge 
abhangig sind ^. 

Endlich werden die Zoologen zu untersuchen haben, ob 
dasselbe Gresetz nicht auch die Gränzen gewisser Thier-Ka- 
tegorien bestimmen, besonders derjenigen , die aus dem Ei 
kriechen y oder die bei einer gewissen Temperatur aus dem 
Winterschlaf erwachen , und die auch , wie ich voraussetze, 
ffir die Gresammtheit ihres th&tigen Lebens dnes gewissen 
Wfirme-Quantums bedürfen. Da die Zoologie und die Bota- 
nik stets mit einander Hand in Hand gegangen sind, so ist 
es selten 9 dass eine Methode oder ein Gesetz , welches in 
einer dieser Wissenschaften aufgefunden worden, nicht 
gleich darauf seine Anwendung auch in der andern gefunden 
hätte. 

Was die Beziehungen anbetrifft, welche die Botanische 
Geographie an die Greologie knüpfen , so wachsen dieselben 
von Tag zu Tag. Die Geologen werden es vielleicht mit 
Vergnügen bemerken, dass die Art der Thätigkeit der Tem- 
peratur auf die gegenwärtigen Pflanzen ziemlich genau be- 
zeichnet ist. Mögen sie mir auch am SchluES in Bezug auf 
die, das Europäische Festland umgebenden Inseln eine Be- 
trachtung gestatten, die sich im Lauf meiner Untersuchun- 
gen beiläufig dargeboten hat. Giebt sie auch kein neues Re- 
sultat ^ was mir indess nicht bekannt ist, so wird sie doch 
mindestens den Vortheil haben, auf Thatsachen zu beruhen, 
welche der Geologie selbst fremd sind. 

Auf den Britischen Inseln erklären sich die gegenwärtigen 
Grränzen der Pflanzen, welche ich untersucht habe, stets 
durch meteorologische Ursachen, ohne dass das materielle 
Hindemiss des Meeres den geringsten Einflusw ausrauben 
schemt. Die Grränzen sind nicht der Band des Oceans; fehlt 



aber eine Pflanze auf den Britischen Inseln , so mangelt sie 
auch dem benachbarten Grestade, besonders in der Bretagne, 
deren Klima fast dasselbe ist; kommt sie auf dem Gestade 
des Festlandes vor, so findet sie sich auch in England. Man 
kann daraus schliessen entweder, dass die Samenkörner ohne 
irgend dne Schwierigkeit über den Englischen Kanal getra- 
gen worden seien, was f&r mehrere kaum wahrscheinlich 
ist; oder vielmehr dass der Meerarm seit dem Dasein der 
gegenwärtigen Pfianzen entstanden sei. Diese Mdnung ist 
neuerlich von Forbes behauptet worden ^, welcher auf eine 
ähnliche Weise gewisse Beziehungen zwischen den Britischen 
Inseln und entfernten Ländern, als Spanien, den Azoren, 
Lappland, etc. erklärt Was die Inseln des MitteUändischea 
Meeres betrifil, so sind die Thatsachen verschieden. Ich 
könnte mehrere Fälle anführen , in denen es unmöglich ist, 
die An - oder Abwesenheit einer Pflanze durch meteorolo- 
gische Veranlassungen zu erklären. So bietet der Süden von 
Sardinien, nach den, freilich nidit sehr vollständigen, Beob- 
achtungen von Delamarmora, diesdben Bedingungen dar, 
als gewisse Punkte von Sidlien, was monatlichen Begenfall 
und monatliche Temperaturen betrifit; dennoch kommen 
mehrere Pflanzen Sidliens nidit auf Sardinien vor, und um- 
gekehrt. Chamasropa humüU wächst auf Sardinien und zu 
Yillefranche bei Nizza, nicht aber auf Corsica, was dazwi- 
schen liegt, üeberhaupt zeigen die Inseln und Halbinseln 
des Mittelländischen Meeres, trotz gewisser augenscheinli- 
cher Yegetations-Aehnlichkeiten , zahlreiche Anomalien in 
den Grränzen der Pflanzen. Diese Gegend scheint seit dem 
Dasein der Gewächse unserer Zeit von mehreren auf einan- 
der folgenden geologischen Umwälzungen heimgesucht wor- 
den zu sein, und die zuf&Uigen Verpflanzungen von Saamen- 
kömem bis auf den heutigen Tag sind gewiss ungenügend, 
um die Gränzen der Pflanzen mit den Klimaten in Ueber- 
einstimmung zu bringen« 



ABmeikiBgen. 



1 (p. 56.) Distribution g^ographtque des plantes alimmtaires: 
. Bihl Univ. de OenHe, Avril et Mai 1836, 

S (p. 56.) Boussingault, Aconomie ruralsj T. II, p. 659. 

3 (p. 60.) F&r die Y egetations-Epochen , wie för etwas grosse 
Hohen und ffSa die Polar-Cregenden^ wird die Erforschung des Ge- 
setzes, wegen eines Umstandes in der Berechnnngs-Art der Tem- 
peratoren, riemBch schwierig. Man sieht in die thermometrischen 
Mittel die Zahlen unter 0<^ als negative; man mnss sie aber, nm 
ihre Wirkung auf die Pflanzen zu schätzen, als Null betrachten, 
ohne etwas von den positiven Werthen von 1*^, 8^, 30 .... abzu- 
ziehen. Eine Pflanze, welche die Wirkung einer Wärme von !<> 
empIlUigt, könnte in einer Jahreszeit wachsen, in welcher, nach 
der gewöhnlichen Art zu rechnen, das Mittel tief unter C^ stände. 



Ja es wQrde genügen, wenn das Thermometer sogar nur wahrend 
einer gewissen Anzahl von Stunden den Nullpunkt flberschritten 
hätte. Diese Betrachtung hat mich veranlasst, von den Pflanzen 
abzustehen, die ihre Polargrinze in Iriand, Lappland und unter 
andern sehr hohen Breiten haben. Die meteorologischen üeber- 
sichten geben die Monats-Mittel nach Abzug der negativen Werthe; 
und es ist selbst dann, wenn die Beobachtungen nach ihren l^n- 
zelheiten voriiegea, schwierig und oft unmöglich zu wiSMn, wäh- 
rend wie viel Stunden in einem Monat das Thermometer aber 
einem jeden Grade gestanden hat Ich lenke auf diesen Punkt die 
Aufmerksamkeit der Bechner. 

4 (p. 60.) Om the Connexion between tke distributum of t^e 
existing Fauna and Flora of tke British IsUs witk dU geologi- 
cal ekangesy etc. By Edward Forbes, 1 broch. ia 8. 



der Pflanzen gegen Norden hin ein Ziel setzen. 
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Dantr der Temperatv 

von !•, 2*, 3* etc. 



Zahl 

der 

Tage. 



C) 



Das ganze Jahr 

Das ganze Jahr 

24. Jannar bis 8. Januar folg. Jahrs 
8. Februar bis SS. December 

17. Februar bis 15. December 

26. Februar bis 7. December . . 
16. M&rz bis 21. Norember . . 

27. März bis 10. Koyember . . 
8. April bis 3. November . . . 

Edlnborgli. (»} 

Das ganze Jahr 

Das ganze Jahr 

81. Januar bis 7. Januar folg. Jahrs 
22. Februar bis 22. December 
13. M&rs bis 17. November . . 

27. März bis fr. November . . . 
11. April bis 20. October . . . 

28. April bis 12. October . . . 

Edtntogb. aO 
13. März bis 17. November . . 
20. März bis 11. November . . 
27. März bis 5. Novembet . . . 
11. April bis 20. October . . . 
ftloftiaas, nördl. von Edinburgh 

8. Februar bis 14. December 

9. März bis 3. December . . , 

25. März bis 22. November . . 



365 
365 
349 
318 
301 
284 
250 
228 
209 

365 
365 
341 
303 
249 
219 
192 
172 

249 
234 
219 
192 

309 
270 
242 






3685 
3635 
8590 
3500 
3423 
3346 
3179 
3033 
2898 

3055 
3055 
2988 
2873 
2623 
2482 
2301 
2149 

2623 
2552 
2482 
2301 

2804 
2606 
2559 



I 3 o.- 



Daner der Teaveratv 

von !•, 2*, 3* etc. 
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Zahl 

der 

Tage. 



Hl 



Odessa. (0 

17. März bis 9. December .... 
22. März bis 3. December .... 

27. März bis 27. November . . . 
1. April bis 20. November . . . 
3._4. April bis 17._18. November 
6. April bis 15. November . . . 

11. April bis 11. November . . . 
16. April bis 7. November .... 

22. April bis 2. November .... 

Ktaigskrg. 00 

23. März bis 22. November . . . 

28. März bis 15. November . . . 
3. April bis 9. November .... 

8. April bis 2. November .... 
14. April bis 27. October .... 
20. April bis 20. October .... 
25. April bis 13. October .... 
30. April bis 8. October .... 

Metkau. (») 
13. April bis 13. October .... 
15._16. April bis 11. October . . 

18. April bis 9. October .... 
22. Apiil bis 5. October .... 

Meskan. (c) 
6. April bis 21. October .... 

9. April bis 17. October .... 
13. April bis 13. October .... 



267 
256 
245 
234 
228 
223 
214 
205 
194 

241 
282 
220 
208 
196 
188 
171 
161 

183 
178 
174 
186 

198 
191 
183 






:?!^ 



Ho. 
"SS 



3528 
3521 
3494 
3456 
3431 
3406 
3356 
8295 
3312 

2599 
2581 
2558 
2511 
2464 
2388 
2808 
2234 

2574 
S549 
2524 
2478 

2630 
2609 
2574 



5 (p. 61.) Da die Mittelzahlen von den Autoren nach ganzen 
Monaten, und nicht nach Tagen, nicht einmal nach Decaden an- 
gegeben sind, so bin ich gendthigt gewesen, den Gang der Tem- 
peratur in jedem Monat als regelmässig und der Zeit proportional 
vorauszusetzen. Ausserdem musst' ich die Werthe imter oo, die in 
den Mittelzahlen verwickelt sind, und die auf die VegetabiUen 
keine Wirkung haben (siehe Note 3), als negative betrachten. . 
Für Odessa und Moskau sind die Mittelzahlen, mit Bezug auf den 
alten Kalender nach dem Näherungsverfkhren verwandelt worden, 
welches Kupffor in seinem Annuaire magn. et m€t€orol. anwendet. 
. Das sind eben so viele unvermeidliche Ursachen von Irrthfi- 
mem; glücklicher Weise jedoch nicht so wesentlich, um das Br- 
gebniss meiner Untersuchungen ändern zu können. 

6 (p. 61.) Nach den Beobachtungen zu Chiswick, im Garten der 



Gartenbau-Gesellschaft» Mittel von 1826 bis 1840 im Schatten, zu* 
folge der Berechnung von Dove: Ueber den Zusammenhang 
der Wärmeveränderungen mit der Entwicklung der 
Pflanzen. Berlin, 1846, p. 75. 

7 (p. 61.) Nach eilQährigen Beobachtungen von Wilkins und 
Morozow, von 1821 bis 1831, um 9 Uhr Morgens und um 9 Uhr 
Abends, wegen des alten Kalenders nach Kupffer's Verfiihren 
korrigirt Manuscript. 

8 (p. 61.) Nach den Monats -Mitteln bei Kämtz, Lehrbuch 
der Meteorologie, Bd. II, p. 88. 

9 (p. 61.) Beobachtungen von 1821.1827 und von 1888.^1848, 
von Spasky, korrigirt wegen des alten Kalenders und wegen der 
Stunden. BuU. Soc. not, Motcou^ 1842, p. 478; 1S44, p. 874. 
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Nachträge. 



Seit Beendigung des Drucks der vorhergehenden Bogen 
sind dem Herausgeber des Jahrbuchs neuere Nachrichten 
über zwei geographische Punkte zugegangen, welche in dem 



vorliegenden Hefte besprochen worden, und die er sich be- 
eilt, hier noch einzuschalten. Die eine betrifil den N'gami- 
See in Süd- Afrika, die andere die Schneegränze am EQmalaya. 



Der rgami See in Sttd-Afrika. 

(Za S. 6, und den Noten 06 a. 67, 8. 18, 19.) 



Die Briefe des Miasionaira David LiTingston und des William 
Cotton Oswell, Esq^ (eines bei der Begierang von Madras ange- 
stellten Beamten), welche, wie a. a. O. erw&hnt, in der Königli- 
chen geographischen Gesellschaft zn London, in deren Sitxnngen 
am 11. Februar und 8. April 1850 vorgetragen wurden, sind aus- 
fuhrlich in der Zeitschrift der gedachten Gesellschaft erschienen ', 
und haben eine wesentliche ErU&terung an der Kartenskizze er- 
halten, die Lhringston seinem Berichte hinzugefugt hat^ In Be- 
ziehung auf die Kartemskizze erfahren wir, dass sie sich, ausser 
der Aufiseichnung der Entfernungen w&hrend der Beise, auf Beob- 
achtungen der geographischen Breite stützt, die mit einem Sex- 
tanten, nach Capt Steele's schöner Constmction, mit grosser Sorg- 
folt angestellt wurden. Die geographische Lange dagegen ist nur 
nach den Ergebnissen der Entfemungs- Bestimmungen jeder Ta- 
gereise mit B&cksicht auf beobachtete Azimuthe geschätzt worden \ 
wobei die Lange des Anfangspunktes der Beise zum Grunde ge- 
legt worden ist, nämlich die Länge von Kolobeng, dem am wei- 
testen gegen das Innere von Südafrika vorgeschobenen hCssions- 
Poeten, welchen Livingston unter 26*» O. Grw. = 28» 20' 0. 
^arir setzt; Breite = 24*^ 48' S. nach Angabe der Karte. 

Die Beise von Kolobeng nach dem See N'gami dauerte vom 1. 
Juni 1849 bis zum Ende des folgenden Monats Juli, überhaupt 
acht Wochen. Die erste Hälfte des Weges lief, Anfuigs in nörd- 
licher, und dann in nordöstlicher, nördlicher und nordwestlicher 
Bichtung, bis zur Breite von 21^ 20' S. durch eine ungeheure 
Ebene, die den Charakter einer Wüste, oder vielmehr einer Steppe 
hat^ in der es sogar nicht an Baumwucbs, auch nicht an anima- 
lischem Leben und an Bewohnern fehlt, die aber an Wasser, flies- 
sendem wie gegrabenem Brunnen- Wasser, so grossen Mangel lei- 
det, dass die Beisenden und ihr Lastvieh zuweilen vier Tage lang 
dursten fcnussten. Das erste fliessende Wasser trafen sie unter 21^ 
40' S. Breite; die Eingebornen nannten es Mokokung, d.i.: „Fluss 
des Führers", an einer Stelle, die Mokokonyani, d. i.: „Mein klei- 
nes gesprenkeltes Gnu" hiess. Der Boden der Ebene besteht aus 
einer zwei bis drei Fuss mächtigen Sand-AbUgerung, unter der 
Thon liegen muss, auf dem sich das atmosphärische Wasser sam- 
melt; denn die Bewohner der Steppe oder Wüste stecken in die 
Sanddecke bis auf das Thonlager ein Bohr hinab, und schlürfen 
vermittelst desselben Wasser. 

Am 4. Juli, nach einer Beise von 300 Meilen zufolge der An- 
gaben eines guten Trocheameters oder Wegemessers » langten die 
Beisenden an einem grossen prachtvollen Flusse an. Diese Stelle 
liegt unter 21® 24' S. Breite und 26® 32' O. Länge von Grw. =: 
28® 52' O. Paris. Dieser Fluss ist der Zouga (in den früheren 
Berichten Tonga genannt). Er ist hier 30 Ellen (Yards) breit und 



fliesst nach NO. Von nun an war die Beise verhältnissm&ssig 
leicht Sie ging dem Laufe des Flusses entgegen, dessen Wasser 
sehr kalt (very cold) war und die Idee von geschmolzenem Schnee 
weckte, . eine Idee, die durch das periodische Steigen des Flus- 
ses bestätigt zu werden scheint, welches mit dem Eintritt des 
warmen Wetters beginnt. Sind die Angaben der Eingebornen zu- 
verlässig, so findet die höchste Fluth im October Statt, von wo 
an der Wasserstand bis zum Monat Jupi wieder abnimmt Das 
Zonga-Bette liegt an der Stelle, wo die Beisenden den Fluss zu- 
erst berührten, etwas über 2000 engl Fuss (8130 über dem Meere 
zufolge der Bestimmung des Siedepunktes, der an einem New- 
man'schen Thermometer zu 207^^2 F. beobachtet wurde. Die 
Beise am Flusse aufwärts, der eben keinen gekrümmten Lauf hat, 
erstreckte sich 303 Meilen weit bis zu dem See, ans dem der 
Zouga abfliesst Die geographische Lage der Stelle, wo der Ab- 
flnss Statt findet, wurde zu 20<> 19' S. Breite und ungefähr 24« 
O. Grw.« = 26*^ 20' O. Paris, und die Höhe des Wasserpasses 
des See's N'gami über der Meeresfläche Annäherungsweise zu 
2825 engl Fuss (442^ bestimmt An dieser Stelle steht ein Dorf 
oder eine Stadt vom Volksstamm Batouani. 

Der See wird uns unter vier Kamen genannt: Noka a Batlatli, 
Noka a Mampooriy N'gami und Ingkabi (Koka = Landsee?). Von 
der Batouani-Stadt, welche die nordöstliche Ecke des See*s be- 
zeichnet, erstreckt er sich nach SSW., in welcher Bichtung man 
nur Wasser und Himmel erblickt Ausserhalb des Gesichtskreises 
soll sich das Seeufer nach Westen wenden, und dann nach Nor- 
den, wo sich in die nordwestliche Ecke der Wasserfläche ein an- 
derer Fluss ergiesst, von dem es heisst, dass er dem Zouga ähn- 
lich seL Die Eingebornen beschrieben den Umfang des See's so, 
dass man auf eine Länge von 75 Meilen schliessen kann. 

Die Höhe des südafrikanischen Tafellandes um den N'gami-See 
und längs des Zonga-Stroms lässt sieh mit der Höhe des spani- 
schen Tafellandes vergleichen. Es ist ein wahres Tafelland, ein 
Erdbuckel ohne alle Berge, nur mit geringen wellenförmigen Un- 
terbrechungen, ohne tiefe Thalfnrchen, ja fast ohne Thäler über- 
haupt, und ohne Flüsse, mit Ausnahme des Zouga, der indessen 
von Norden her durch andere Flüsse (darunter einer Tamunakle 
genannt wurde) verstärkt wird, welche aus einem kalten, daher 
hoch gelegenen Lande herabkommen müssen, denn es heisst aus- 
drücklich, dass die Bewohner dieser nördlichen Gegenden beklei- 
det gingen. 

Der Zouga gehört nicht, wie nach den ersten, unvollstiüidigen 
Berichten vermuihet werden konnte, zum Gebiet des Orange-Stroms 
(s. oben p. 9, Spalte 1), sondern er fliesst zum Indischen Meere; 
ob vermittelst des Zambesi, oder vermöge des Limpopo, — 
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das ist eine Frage, deren Beantwortung ein Ergebniis der neäen 
Beise sein wird, welche Livingston nnd Oswell nntemommen haben, 
nm längs des Zonga oder irgend eines andern Flnsses nach den 
portugiesischen Niederlassungen am Zambesi Tonmdring^, wäh- 
rend Francis Galton, in Oesellschaft des Schweden Anderson, im 
April 1850 von England nach der Algoa-Bai gesegelt ist, nm von 
da aus nach dem See N'gami zu gehen, diesen genau aufruneh- 
men, und, wo möglich, nordwärts, längs der von daher einströ- 
menden Flüsse vorzugehen. 

Die Ufer des Zouga werden als sehr malerisch geschildert, im 
Besondem was die Vegetation, und vorzugsweise den Baumwuchs 
betrifft; indessen sind die Berichte in Absicht auf Komenclatur 
nnd selbst Beschreibung der verschiedenen Baumarten zu unbe- 
stimmt, nm eine richtige Anschauung von der Flora des Landes 
SU gewinnen; doch möge eines Baumes gedacht werden, wel- 
chen Oswell Morlwännah nennt, und worunter aller Wahrschein- 
lichkeit nach der Baobab (^Adansonia digitata) zu verstehen 
ist, dessen Verbreitungsbezirk sich vom Niger über Benin und 



ohne Zweifel südwärts bis zum Wendekreis des Steinbocks er- 
streckte Ich übergehe auch die zerstreuten Bemerkungen über 
die Fauna des Landes und erwähne nur, dass eine neue Species 
des Gtonus Antilope entdeckt worden ist, die Oswell in der Spra- 
che der Eingebomen „L^h€" nennt. Die ethnographischen Nach- 
richten der Beisenden beschränken sich auf Namen von Völker- 
schaften^ die alle der grossen südafrikanischen Völkerfamilie an- 
gehören, mit Ausnahme der Anwohner des Zonga und seiner 
Stromwerder, die, wie bereits oben (p. 18, Spalte 2) erwähnt 
wurde, eine Sprache reden, welche von der Sischuana ganz ver- 
schieden ist Sie selbst nennen sich Bayiiyi, d. i. „Menschen"; 
bei den Bischnanen aber heissen sie Bakoba, d. L „Sklaven." 
Oswell ist geneigt, diese, von den Bischuanen sich vortheilhaft 
auszeichnenden Bay^ij^ für Stamm- und Sprachverwandte der 
Damara zu halten: „They must come from the Damara side I 
faney*\ sagt er^ Sprechen aber nicht auch die Damara, an der 
Westküste von Südafrika eine Mundart, oder mindestens eine 
Schwestersprache des Sischuana? 



AnnerkoDgen. 



1 (p. 69.) Journal q/ the RcftU aeograpfäoal SocM^ qf London^ Vol. XX, Pm. I^ 
p. 1S8L-161. 

S (p. 63.) unter dem Titel: Bouk <tf Muri, Livinffston, OmeeU and Hurrap to 
Lake IPgtum. 1848. (Geatocben von Johu Arrowsmith.) 

8 (p. 62.) Wie Oiwell atudrückllob sagt, indem er blnsufllgt, dass sie einen 
Zeltbaltcr nicht mit sieb gehabt hätten. Joum. R, O. 8^ Vol. XX, p. 148. 



'4 (p. 63.) So ist Oiweirs Angabe (Joum. R, G. B. Vol. XX, p. 148); Living- 
ston's Briefe dagegen entlialten die Zahl 90* O. (a. a. O. p. 143;. Arrowsmith 
hat in der Kartenskizze OsweU's Angabe angenommen. 

5 (p. 6S.) Satwrda^ Magatine, 37. Oct 1833. Joum. R. 0. 8. a. a. O. p. 149. 

6 (p. 68.) Jammal E, G. S. a. a. 0. p. 149. 



Schneegr&nxe 

(Za S. 23, 

Der Brief, welchen Dr. Joseph D. Hooker unterm 18. Septem- 
ber 1849 an seinen Vater, Sir WiUlam J. Hooker gerichtet hat, 
und von dem oben (p. 24) ein kurzer Auszug mitgetheOt wurde, 
ist (Gegenstand einer ausführlichem Besprechung in der Eönigl. 
geographischen Gksellschaft zu London gewesen S woran Kachrich- 
ten aus einem Briefe des Beisenden, ans Daijiling vom 3. Januar 
1850, und aus einem noch neuem Schreiben, welches Sir William 
am 27. April empfangen hat, geknüpft wurden. Indem es sich 
der Herausgeber vorbehält, auf diese, die physikalische (Geogra- 
phie des östlichen Himalaja er^Uizenden nnd vervollständigenden 
Berichte im nächsten Hefte des Jahrbuchs zurückzukommen, auch 
die schöne Karte _ im Nachstich mitzutheilen, welche August 
Petermann (des Heransgebers ausgezeichnetster Schüler und mehr- 
jähriger Fflegeeohn und Hausgenosse) zu den Hooker'schen Brie- 
fen geliefert hat', beschränkt er sich hier auf die Zahlenwerthe, 
welche Dr. Hooker für die Gränze des ewigen Schnee's in jenem 
Theile des Oebirgs angiebt 

Er setzt dieselbe am Latschung-Fass, der unter 27^ 57' N. 
Breite nnd 88^ 46' O. Orw. = 910 6' O. Paris liegt, auf 

17000 engl Fuss = 2658 Toisen = 15950 par. Fnss am süd- 
lichen Abhang der Gränzkette (barrier range\ wie Dr. Hooker 
sie nennt, oder des Gürtels ewigen Schnee's, nach Strachey's 
Ausdruck (s. oben p. 26); und auf 

18000 engl. Fuss = 2815 Toisen = 16890 par. Fuss an der 
nördlichen oder Tübetischen Seite. Der Unterschied ist hier 940 



im Him&laja. 

34, 35_S8.) 

par. Fnss, übereinstimmend mit dem Besnltat der Vergleichnng 
an dem etwas westiicher gelegenen Latschen-Pass (s. oben p. 24, 
Note 3). Hooker hält aber dafür, dass die Schneegranze am süd- 
lichen Abhang des Kintschin-dschunga nicht höher sei, als 

14700 engl Fuss = 2298,7 Tois. = 13792 par. Fuss, wobei zu 
bemerken ist, dass sie in dieser Gegend bis auf 27» 20' N. Breite 
zurückweicht, und dass sie nur diese Höhe auch am Tunkra er- 
reiche, der unter 27» 44' N. Breite den mittlem Parallel der 
Schneefelder bezeichnet. 

Im Briefe vom 8. Januar 1850 schreibt Dr. Hooker: „Hum- 
boldts „„Ansichten der Natur"" sind hier (in Darjiling) so eben 
angelangt. Was er nach meinen Mittheilungen über die Schnee- 
linie sagt, ist vollkommen richtig, nämlich 15000 Feet (2346' = 
14076 par. B.) für die südlichste Kette des Saums (helt) in Sik- 
him, und ÖOOOO Feet (3127* = 18764 par. F.) für die Tübetische 
Erhebung des Saums". (S. oben, p. 33, Note 25.) 

Bndlich ist noch zu bemerken, dass Hodgson die Höhe der 
Pässe nnd die Schneelinie zusammen fallen lässt, nnd die Erbe-' 
bnng derselben über der Meeresfläche im Durchschnitt zu 16000 
engl Fuss 3 = 2500 Toisen = 15000 par. Fnss annimmt. 

Es erhellet aus all' diesen Znsammenstellungen, dass die Schnee- 
granze mindestens am südlichen Abhang des Himälaya nicht eine 
regelmässige horizontale, sondem, wie in den europäischen Alpen, 
je nach den Oertlichl^eiten, eine auf- und absteigende gekrümmte 
Linie bildet. 



Aimerkniigfii. 



1 (p. 68.) Journal R. G. 8. VoL XX, p. 49-53: 

3 (p. 68.) Sketch Map of Sikhim and the Nipaleu Frotitier^ to iUuUrate Dr. Boo- 
ker'$ paper. Conttrueted iy Auguetue Petermann^ F. R. (7. 8. Lond. 1860. 
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Calcntta 1810, p. 13. (Besonderer Abdruck «us: Journal of the Asiatie Sodetg for 
Auffutt 1849, Nr. XXXH. Im nXchsten Hoft komm' Ich dti»nf xorttck. __ //.) 
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Tolkmonge 4m Ktaigniohi Belgien ueh der SpraeliTencUedeidiett. 

Zofolge d«r ZthlmiK tos ISM. 
Mitgetheilt Ton dem Miniater des Innern, Herrn d. Ragler, mittelst Erlasses rom SS. Januar 1850. 
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Die franaOsische Sprache nnd der vlamisch-hollAndische Dialekt der deutschen Sprache sind, wie ans der Torstehenden Uebersicht 
hervorgeht, fiwt die einzigen Sprachen, welche in Belgien gesprochen werden. Das Vlimische überwiegt das Praniösische in dem 
Yerhftltniss Ton 570 m 421, oder nahe von 4 m 3. Die beiden Flandehi, Antwerpen, Limburg nnd Braband sind die Provinzen, 
welche ganz besonders von Vlamen bewohnt werden. In der znletzt genannten Provinz indess spricht ein ziemlich beträchtlicher TheQ 
der Binwohner französisch in WaUonischer Mundart; ihre Zahl verhalt sich zn der der Vlamen nngefthr wie 1 zn 2; in der Haupt- 
stadt Brüssel wie 1 zu lyi. Das Englische und die anderen Sprachen werden in Belgien nur von den Arbeitern gesprochen, welche 
die Industrie und der Handel ins Land gerufen haben, und von den Fremden, welche sich augenblicklich oder vorübergehend darin 
aufhalten. Davon muss aber das Deutsche ausgenommen werden, welches für einen Theil der Provinz Luxemburg die Landessprache 
ist Arlun (Arlon), die Hauptstadt dieser Provinz, ist überwiegend deutsch. 

[OMchloMon am 98. August 1850.] 
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Bericht Aber die geologische Beschaffenheit des Spiti-Thals und deijenigen Gegenden des 
westfichen ffimUaya flberhanpt, welche vom Sntledge-Thale dnrchftircht werden. 



Vom Eapitain ThMUS littM, 

vom 87. Begimeot eingeborneD Fussvolks det Bengal-HeerM. 



Utni Taftl ?IL 



Allgemeine Beschreibung der äussern Gestaltung des 
westlichen Himdlaya. 

Das Thal des Snüedge-Stroms ist ein TheQ des west- 
lichen ffim^laya, und, wie sein Name sagt, deijemge Land- 
strich, welcher vom SnÜedge bewässert wird. Doch ist der 
Ansdmck Thal kanm auf ihn anwendbar; denn er ist, 
richtiger gesagt, nichts weiter, als eine tiefe und schroffe 
Gebngsschlacht von mehr, als gewöhnlicher emst^i Fracht, 
die oft wegen des jähen Emporsteigens ihrer Felsenwände 
nnr eine Binne darbietet für den tobenden Bergstrom, wel- 
cher sdnen, Hals über Kopf stürzenden, unwiderstehlichen 
Lauf in einem eckigen, geschützten Bette hindurchwindet 
Auf jeder Seite bilden hohe, schneebedeckte Gipfel längs 
des flusslanfes zwei gewaltige Mauern, deren dunkle imd 
gefurchte Wände den beständige Kampf verkünden, wel- 
chen sie abwechselnd mit Frost und Bitze zu bestehen 
haben. 

Zahlreiche Dorfschaften liegen längs des Flusslaufes, zu- 
weilen dicht am Wasser selbst, in anderen Fällen hoch oben 
an der Bergwand und umgeben von ihren Feldern, die in 
Terrassen angelegt, und geschützt sind von den zornig dro- 
henden Felsen, deren weisses Haupt hodi über ihnen in die 
Wolken ragt. 

Im untern Theile des Thals, wenn man bei Rampore be- 
ginnt und abwärts nach Kotgurh geht *), sieht man an je- 
dem Flussufer grosse Geschiebe- Ablagerungen, die in 
bedeutender Höhe über dem gegenwärtigen Wasserpass auf- 
gethürmt sind. Diese Lager verdanken ihren Ursprung 



augenscheinlich den Wirbeln oder Rückstaufluthen irgend 
eines mächtigem Stroms, als der SuÜedge heutiges Tages 
selbst bei seinem höchsten Wasserstande ist, und müssen 
ohne Zweifel von der Wasserfluth gebfldet worden sein, die 
den Durchbmch irgend eines grossen Sees, oder mehrerer 
Seen in den höheren Gebii^gsgegenden begleitete. Die ge- 
dachten Lager erstrecken sich an vielen Stellen längs beider 
Ufer zugldch und scheinen ehemals eine feste Trümmer- 
Masse gebildet zu haben, die, als die Fluthen allmälig ver- 
liefen, von der Strömung des Flusses getrennt wurden. Sie 
finden sich meisten Theils an denjenigen Stellen, wo der 
Sutledge eine plötzliche Wendung macht, und sind augen- 
scheinlich innerhalb der Krümmung vom Wirbeln des Was- 
sers aufgeworfen worden. Auf der Oberfläche dieser breiten 
und flachen Alluvionen blühet jetzt ein ergiebiger Feldbau, 
der auf Gerste, Weitzen, Reis, Taback, Mohn, u. s. w. be- 
trieben wird, und der, weil die Aecker hoch über dem Was- 
serpass des Flusses liegen, mit dem Wasser der kleinem 
Bergströme, welche von den Felsenwänden herabstürzen, 
bewässert werden. 

Höher hinauf wird das Thal enger und bildet an vielen 
Stellen auf jedem Ufer eine Felsenwand, die nur dem schäu- 
menden Strom den Durchgang gestattet, indem er mit einem 
wüthenden und betaübenden Getöse über die Felsenblöcke, 
die sich ihm in den Weg l^en, dahinstürzt und sein Wasser 
in schlammigen Wogen in die ffihe sprützt. Einige Hundert 
Fuss hoch über dem Strom sind die Berge mit dichten und 
stattlichen Wäldern bekleidet, welche theils aus Eichen, 
theils aus verschiedenen Nadelhölzern bestehen, darunter in 



*) Wegen der topographischen Einzelheiten ist die, dem H^«» Hefte des Jahrhnchs beigegehene Spedalkarte yom (westlichen) 

Himalaja zn yergleichen. Berghaus, 

Bebohacs' oboob. Jahrbuch. IIL * 1 



Hutton, über die geologische Beschaffenheit des westlichen Himalaya. 



grosser Menge die „jße«"-Fichte, welche die, von den Lan- 
deseinwohnem .^Neoza" genannten, essbaren Samenkörner 
liefert. Ueber dem Waldsaume sieht man längs der schrof- 
fen Gebirgs-Linie ungeheure Felsenthfirme emporragen, die 
von allem Pflanzenwuchs entblösst und mit immerwähren- 
dem Schnee gekrönt sind. Diese schneebedeckten Höhen 
liefern eine Menge Bergströme , die als Schaum herabrau- 
schen und die Berg-Wände mit kleineren Sdiluchten durch- 
furcben, um sich mit den tmter ihnen dahin rollenden Sut- 
ledge- Wassern zu vereinigen. Hin und wieder sind die 
Wälder unterbrochen imd von grossen Matten ersetzt, den 
Weideplätzen einer Unzahl von Ziegen und Schaafen ; wäh- 
rend hier und da die ganze Bergwand weggeschlifd ist, und 
eine Mauer-Höhe von jähen und überhangenden Felsen zu- 
rückgelassen hat, die alljährlich durch die ausdehnende 
Kraft des Frostes und des Schnees in die Tiefe stürzen. 

Was nun die geologische Beschaffenheit dieser Berge an- 
belangt, so lässt sich dieselbe kurz und übersichtlich in fol- 
genden Bemerkungen zusanunenfitssen: 

Die Haupt- oder Central-Eette des Himalaja, oder das 
eigentliche Schneegebirge, streicht in einer allgemeinen 
Richtung, von OSO. nach WNW. und entsendet nach allen 
Bichtungen Aeste oder Nebenketten, die allenthalben von 
tiefen und abschüssigen Thälem zerschnitten oder gethdlt 
sind, deren schmales Bette oder Boden &st immer als Binn- 
sal irgend eines Bergstroms oder Giessbachs dient, dessen 
Wasser von den darüber sich erhebenden Schneehöhen ge- 
speist wird. Wo die Abhänge dieser Thäler hoch genug 
sind, um den Schnee das ganze Jahr hindurch su behalten, 
da fdilt es diesen Bergströmen niemals an Wasser; wo aber 
andr^ Seits die Ein&ssungs-Mauem eine massige oder 
mittlere Höhe haben^ da sind die Thäler oft mehrere Mo- 
nate lang ganz ohne Wasser. 

Die Thäler dürfen m'cht, was wohl in's Auge zu fassen 
ist, der allmäligeii Wirksamkeit atmosphärischer Einflüsse 
und der Bergströme, die jetzt in ihnen fliessen, zugeschrie- 
ben werden, wie von Einigen geschehen ist; sondan sie 
sind durch das gewaltsame Emporsteigen und ein krampf- 
artiges Zerreissen der hohen Berge entstanden, die äre 
Wände bilden; so dass das Thal nur eine Schlucht oder 
eine Mulde, die zwischen ihnen liegt, bildet und oft nur 
eben so viel Raum übrig lässt, als für den Durchgang eines 
unbedeutenden Bergstroms erforderlich ist. 

Das Dasein des Thals ist demnach nicht eine Wn^kung 
der Auswaschungen, welche die beständige Thätigkeit der 
C^wässer verursacht; im Gegentheil verdanken die Flüsse 
und Bergströme ihre Anwesenheit in den Thälem durchaus 
der äussern Gestaltung der Berge^ welche auf ihren Höhen 



raümige Schneelager tragen, die immer und ewig in die 
hohlen Mulden unter einem Wasservorrath hinabsenden, 
der sich in eckig-gewundenem Wege mit irgend einem gros- 
sem Bergstrom zu vereinigen strebt, welcher seiner Seits 
die prächtigen Flüsse der Ebenen aufsucht. 

Demnach leuchtet es ein, dass die Existenz dieser Beig- 
ströme ganz und gar von der früheren Bildung der Thäler 
durch das Emporsteigen von Bergketten herrührt, indem 
die Zwischenlage eines Thals oder Khud die natürliche 
Folge ist vom Zerlnrechen einer Kette, oder der {dötzlichen 
Aenderung in der Riditung der hebenden Kraft, wodurch 
oft Bergzüge entstanden sind, die sich einander durdi- 
schneiden oder mitsammen parallel laufen. So sind die 
Thäler, um es noch ein Mal zu wiederholen, in keiner 
Weise die Folge von der unaufhörlichen Thätigkeit der 
Ströme, die jetzt ihren Binnsal in der Tiefe jener finden. 

Heutiges Tages stehen diese Thäler mit irgend einem 
andern Thale in Verbindung, oder öffiien sich in ein sol- 
ches und die Gewässer entschlüpfen allmälig; ohne Zweifel 
aber gab es eine Zeit, wo ihre einschliessenden Schranken 
zusammenhangend, und eine Menge Seen vcnrhanden waren, 
bis die Kraft der von der Sdmeeschmelze angeBchwollenen 
Gewässer die Felsenmauem durchbrach und dem Wasser 
eben Ausgang verschafite. Dies ist wirklfch one Thatsache 
und nicht eine wilde Theorie; denn in verschiedenen Gre- 
genden des Gebirgs lebt noch immer das Gedächtmss an 
derartige Ereignisse in den üeberlieferungen des Volks. 
Dr. Gerard ist es, wie idi glaube, welcher erwähnt, dass 
die Einwohner des Buspa-Thals ihm erzählten, dieses Thal 
sei an seinem untern Ende einst geschlossen gewesen und 
habe einen See enthalten, von dem sich Spuren noch immer 
längs der Ufer des gegenwärtigen Flusses wahrnehmen 
lassen. Ein ähnlicher See füHte einst das Thal, in welchem 
jetzt die Stadt Süngnum st^t, imd mächtige Alluvial-Ab- 
lagerungen mit Rollsteinen sieht man nodi in den höheren 
Theflen desselben, während sie aus der untern Gregend 
durch den Ausbruch des Wassers fortgeschwenmit wor- 
den sind. Hiervon werd' ich jedoch später noch em Mal 
sprechen. 

Die Neigung der Schichten ist, wie sich in einer so gros- 
sen und oft wirrigen Anhäufung von Bergen erwarten lässt, 
ausserordentlich veränderlich, und findet, obwol frühere 
Beisende einstimmig von einem Einfallen nach NO. gespro- 
chen haben, oft gerade in entgegengesetzter Bichtung Statt. 
Von der voriierrschenden Neigung der Sdiichten lässt sich 
daher sagen, dass sie nordöstlich oder südwestlich sei. Be- 
merkenswerth aber ist es, dass der zuletzt genannte Schich- 
tenfisdl, obwol er zu beiden Seiten dar Schneekette bemerkt 
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wird, mehr auf der Nord-, als auf der Südseite vorherrscht 
Es ist audi als eine wunderbare Erscheinung bezeichnet 
worden y dass während eine Seite des Gebirgs ein stnfen- 
weises und abschüssiges Ansehen hat und reich ist an 
fimchtbarem Boden und an Wald-Landschaften, die entge- 
gengesetzte Lage dagegen eine nackte und (A mauerartige 
Klippe darbietet. Dies giebt indessen gar keine Ursache zur 
VerwundruBg ab, indem die Umstände, wo sie Torkommen, 
einfiush ein Ergebniss sind der Schichtenköpfe, die auf der 
jähen Seite zu Tage gehen, während die Schichtfläch^i der 
andern Seite einen sanftem Abhang bilden. Allein dieses 
Verhältniss ist in keiner Weise auf irgend eine Sichtung im 
Besondem beschränkt und das Vorkommen der Schichten- 
kopfe ist auf der nördlichen Seite nicht vorwaltender, als 
auf der südHdien oder in irgend einer andern Lage. Man 
kann indessen als eme allgemeine, in jedem Gebirge sich 
wiederholende Ersdieinung annehmen, dass während das 
Fallen oder die geneigte Lage der Schichten auf der einen 
Seite eine Abdachungsfläche zum Wachsthum der Pflanzen 
bildet, die andere Seite, oder der Schichtenkopf^ nothwen- 
diger Weise rauh und sdiroff und fast naekt ist, weil sie 
wegen ihrer Absdiüssigkeit keine Dammerde tragen kann. 
In dieser Beziehung weidit der Himalaja von anderen 
Bergketten nicht ab. Beisende indessen, die, keine gedogi- 
sche Kenntnisse besitzend, diese Ersdieinungen bemerkten, 
sind bemüht gewesen, das so einfache Problem dadurch zu 
lösen, dass sie Eigenthümlichkeiten in der Beschaffenheit 
des Bodens, des äussern Ansehens und des Klima voraus- 
gesetzt und bei der Erklärung zu Hülfe g^iommen haben ! 

Ans der Feme, auf den Ebenen von Indien, gesehen 
scheinen diese Berge Eine lange, zusammenbangende Kette 
oder Firste zu bilden, die ganz mit ewigem Schnee beklei- 
det ist, eine Linie, welche wegen ihres Hervortretens oder 
zur Unterscheidung vorzugsweise mit dem Namen der 
„Schnee-E«tte" oder der „Region des ewigen Sdmees^ be- 
1^ worden ist. Ist der Beisende aber innerhalb des Ge- 
birgs angdangt und hat sich, hoch in der Höhe, auf den 
Gipfel irgend eines Theils dieser mächtigen Kette gestellt, 
so wtmdert er sich zu finden, dass Dasjenige, was er bisher 
als Ein zusammenhangendes SchneefSdld angesehen, nichts 
weiter ist, als eine grosse, raümige Zusammenhaüfong zer- 
streuter und weit von einander liegender Gipfel, die schein- 
bar genähert sind durch die Entfernung, in welcher man 
gewöhnt ist, sie als eine einzige grosse, ausgedehnte Linie 
zu sehen, in der sie Bestandtheile einer und derselben 
schneebekleideten Kette zu bilden scheinen. Noch mehr 
wundert sich der Beisende, wenn er wahrnehmen muss, 
dass der grössere Theil dieser Linie während verschiedener 



Monate im Jahr durchaus, von Schnee entblösst ist, ausser 
in den tiefen und geschützten Thalschluchten, in welche die 
Sonnenstrahlen nur während ein Paar Stunden des Tages 
eindringen können, und wo der Frost sein Schwert in dem- 
selben Augenblick wieder schwingt, sobald irgend em hoher 
ZadLen-Gripfel die Strahlen der Wärme- Erzeugerin dem 
Thal entzieht oder sie unterbridit. 

Weit jenseits der Firste, die er bisher gewöhpt war als 
Sdmee-Kette zu betrachten, äUlt nun' sein Blick auf riesige 
und drohende Massen, die in das Winterkleid gehüllt sind 
und oft als einzelne Gripfel sich zu einer Höhe erheben, 
welche die der Haupt- oder Central-Kette, auf der sie ste- 
hen, bedeutend übersteigt. 

Bund um sich her erblickt er weit und breit diese schrof- 
fen und furcht-einflössenden Gipfel, die aus dem Meer von 
Bergen, das ihn umgiebt, in erhabener Grösse emporstarren; 
und nun zuerst lernt er einsehen, dass die Linie von Schnee- 
feldem, welche er von den Ebenen erblickte, der Winter- 
Mantel ist, worin diese oft weit getrennten Gipfel eingehüllt 
sind, die aber dem Auge des entfernt stehenden Beobach- 
ters durch die Entfernung in eine lange Linie zusammen- 
hangender Schneeberge verwischt wurden. 

Die Central-Kette, und alle Berge, mit Ausnahme jener 
höchsten Gipf<^ imd einiger tiefen verschlossenen Thal- 
schluchten, verlieren gewöhnlich das Schneekleid zur Zeit, 
wenn in den Ebenen die Monsune wüthen. In dieser Jah- 
reszeit ist es, dass die Schnee&lder den Flüssen den grös- 
Bten Wasser -Zuschuss zuführen, was ungefähr zu Ende 
Mafs beginnt und bis zum September dauert, in welchem 
Monat neue Fröste dem fernem Aufthauen des Schnees ein 
Ziel setzen und die Berge sich abermals in die reine und 
blendende Winterkleidung hüllen, die sie erst beim Anbruch 
des künftigen Sommers wieder ablegen. Kaum ist dies ge- 
schehen, als auch sogleich eine schöne, ja prachtvolle 
Decke, wie durch magische Grewalt emporsprosst, so rasch 
erfolgt der Pflanzenwuchs in diesen hohen Regionen; und 
diese Decke dient den zahlreichen Heerden zum Weideplatz, 
die sich auf ihr bis zu einer Höhe von 15,000 Fuss (2345^ 
= 14,070 par. Fuss) über dem Meere ausbreiten. Leider 
aber ist dieser lachende und grünende Zustand der Dinge 
nur von kurzer Dauer; denn er erscheint gleichsam als ein 
flüchtiger Sonnenstrahl, der oft dem wüthendsten Sturm 
vorangeht, und ist auf zwei kurze Monate beschränkt, nach 
deren Ablauf er den ungestümsten Luftwirbeln und dem 
wildesten Schneetreiben Baum lässt, womit bald die ganze 
Landschaft in eine kalte und schreckliche Einöde verwan- 
delt wird. 
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Geologische Beschreibung des Suüedge-Thals, von Kot- 
gurh au^ärts, bis zum ürspning des Spiti-Thals. 

Von Kotgorhy in den niedem Bergen, nach dem Spiti- 
Thal reisend gehörten die geologisdien Formationen, wel- 
che ich YOi^ jener Station bis znr Grfinze von Tübet cn 
beobachten Gelegenheit hatte, auaschliesfilich znr Elasse 
der [sogenannten] primitiven oder Ur-Grebirgsarten, 

Beginnt man bei Kotgorh und übersteigt die Spitze des 
BergeS) der sich über Eaypü erhebt, so sieht man Schichten 
von Glimmer ' nnd Hamblendeschie/er zu Tage gehen, der 
von Quartz in Adern und Nieren durchschnitten ist. Diese 
Adern enthalten oft Eisen in kleinen und dünnen, Glimmer 
ihnlichen Plättchen, in welchem Falle der Quartz sich 
durchgängig in einem Zustande der 2^setzung befindet. 
Von diesem Erze wird der Begierung keine Abgabe gezahlt, 
und die Grruben, wenn sie überhaupt so genannt werden 
können, werden nur selten in Betrieb gesetzt, weil sie so 
unergiebig sind, dass 14 €f. Boherz nur 2 Üf. Eisen abwer- 
fen, welches überdem noch sehr unrein ist. Audi ein grober 
primitiver KcUkapath oder rhomboedriechee Kalkhaloid ist in 
Adern oder Massen ein Begleiter des Glimmerschiefers. 
Diese Felsarten, hie und da mit einem Lager porphyrartigen 
GneisseSf setzen fort, bis wir Bampore erreichoi, jenseits 
dessen eine halbe Meile weit ein schöner kömiger Qtuurtz 
vorkommt, der unter dem Glimmerschiefer liegt. 

Diese Straten fidlen stdl gegen NO. und werden auf bei- 
den Seiten des Flusses wahrgenommen, von dem sie quer- 
durch getheilt worden zu sein scheinen, indem das untere 
Ende mit seinem Schichtenfall auf dem rechten Ufer steht, 
während der obere Theil einen hohen Berg zur Linken 
bildet. Ich sage, diese Schichten sind vom Sutledge, der 
jetzt hindurdi fiiesst, d^n Anschein nach getrennt wor- 
den, weil es in der Wirklichkeit nicht der Fall gewesen 
ist; alldn das Bette des Flusses, welcher hindurch zieht, 
ist ganz und gar dem Zerreissen der Straten an diesem 
Punkte zuzuschreiben, indem dadurch em geeigneter Binn- 
sal für die Grewässer Behufs ihres Abflusses nadi den Ebe- 
nen gebildet wurde. 

In Fig. 1 (Tafel VXi) bezeichnet 1. 1. den Glimmerschie' 
fer; 2. 2. den kömigen Quartz und 3. das Bette des Sut- 
ledge. Die Oberfläche dieses Quartzgesteins nimmt, dem 
Wetter ausgesetzt, eine gelbliche, russige Farbe an, frisch 
gebrochen aber ist es von einem remen Weiss, das gewisser 
Massen dem Carrarischen Marmor im Ansehen gleidit, 
doch aber von gröberer Textur ist. 

Von Bampore aufwärts sieht man den Glimmerschiefer 
in verschiedenen Varietäten, indem er bald ganz ans (?/tm- 



mer zu bestehen, bald aber Quartz zum voriierrschendeit 
Bestandtheil zu haben scheint; in diesrai Fällen sind die 
Süraten weich und bröcklidi, wegen des Abblättems des 
Glimmers, oder hart und kieselig, wegen der Menge Quarts. 

Silberweisser Talkglimmer (Süvery mica)^ der in Chlorid 
schiefer übergeht, .kommt in Menge bei Gouia vor, wo das 
Grest^, wegen seiner seifenartigen und der Zersetzni^ 
ausgesetzten Beschaffenheit, an vielen Stellen Bergschlipfe 
gebildet hat, die einer bestandigen Auflösung blosgekgte 
Elippe zurücklassen, von der bei nasser Witt^nng unauf- 
hörlich grosse Felsmassen in die Tiefe stürzen. Weiterhin 
enthält der Glimmersdiiefer eine Menge Udner Eiystalle 
von Hornblende, vermöge deren er allmälig in HombUndS" 
schiefer überg^t. Elmne Granaten sieht man zuweQen im 
Glimmerschiefer, der auch Massen weissen Quartzes enthält^ 
dem schöne Erystalle von Cyanit eingestreut sind, die in 
der Farbe vom blassen Meergrün bis zum glänzendsten 
Blau abwechseln. Von Kotgurh bis Sarahun (Seran der 
Karte) sind aber die vorwaltenden Felsartai OUmmer* und 
Bümblendeschiefer^ die haüflg mit mnander abwechseln, und 
eingebettete Blöcke von porphyrartigem Gneis und weissem 
Quartz enthalten. 

Von Sarahun an be^nnt der Gneis das vorherrschende 
Gestein zu werden, das als gemeiner, als rother und por- 
phyritischer Gneis auftritt; häufig sind audi Glimmer^ und 
ffomhlendeschiefer, von denen, wenn sie in Berührung tre- 
ten, der zuerst genannte oft glänzend schwarz ist. 

Ein Paar Meilen von Sarahun tritt, auf dem rechte 
Flnssufer, eine mteressante Erscheinung in der Anordnung 
der Sdiichten auf. Das Fallen, welches bis hierher ziranHdi 
gleichförmig gegen NO* ging, erhebt sich nun allmälig, 
bleibt eine kurze Strecke weit fest wagerecht, steigt dann 
jfih in die Höhe und fällt darauf wieder unter denselben 
Winkel von etwa45o zurück nach SW. Diese Anordnung 
der Schichten madit es augenschdnlich, dass de an beiden 
Enden aus der wagerechten Lage, die sie einst hatten, durch 
irgend eine vulkanische [plutonische] Kraft in die Höhe 
gehoben worden sind. Die niedrigsten Schichten, welche an 
dieser Stelle zu Tage gehen, finden sich auf dem recht^i 
Flussufer fest im Niveau des Wassers und bilden einen 
vollständigen Bogen unter denjenigen Straten, die gegen 
NO. einfellen. 

Jenseits dieser Stelle bemerkt man, wenn man sidi Traa- 
da [Tranda der Karte] nähert, einen schönen weissen Gra- 
nit^ der grosse Blätter oder Krystalle von Glimmer enthält; 
nodi weiterhin, um Nachar [Nitschar der Kiarte], kommt 
weisser Feldspath in Menge vor, der dieselben Glimmer- 
Krystalle nmschliesst, und die erste Abtheilung des Granit« 
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einiger €reologen bQdet. Quarte tritt ebenfidlB znwdlen in 
Mine Züflammensetznng ein und bildet wahren OranUj mit 
dem gemeinscbafUidi Hornblende" nnd Glimmerschiefer, so 
-wie Porphyr^ imd Oranit'Oneis gefiinden werden. In eini- 
gen FfiUen, wo Hornblende nnd Gfranit in Beröhmng kom- 
men, nimmt der Glimmer der snletzt genannten Felsart ein 
sdiwarses nnd glSnzendes Ansehen an, wodnrch eine zi^n- 
üch schöne Varietät Ton Granit entsteht. 

Von Nachar ans lauft der Weg über Formationen, die 
den 8ch<m erwähnten ähididi sind, und dies dauert einige 
Meflen abw&rts Ins zum Sutledge, über den eine gute, breite 
Sangho (Brücke) führt. An diesem Punkte steigen die Fel- 
sen in rauhen Massen auf jeder Seite jSh in die Höhe und 
beschrinken den Fluss auf seine engsten Gränzen, so dass 
nur Baum für seine Wasserflnthen übrig bleibt. Diese Fel- 
sen bestehen aus Oneis^ dessen Sdiichtui^, die Ins dahin ott 
ohne Unterschied erkennbar war, nun ganz und gar aufhört, 
und an ihre Stelle eine zerstückte und amorj^dsche Masse 

tritt, ein Umstand, der in dieser Klasse von Fdsarten 

keinesw^s von seltenem Vorkommen ist. 

Von der Sangho nach Chergong [Tschegaon] lauft der 
Weg fortwährend längs des Flussufers über Lager von Ge- 
schieben und Trümmergesteinen jeder Grösse, bestehend 
aus Granit, Gneis, Gfimmer- und Homblendesdiiefer. IBer 
kommt Cyanit abermals im Quartz vor und Erystalle von 
ChryeoheryU im Granit. 

Von Chergcmg nach Meeroo (Meru) siiid die Oneis' 
Schichten durch die, von den darüber sich erhebenden 
Schneefeldem herabstürzenden Bergströme oft zu Tage ge- 
legt, so dass man das Fallen derselb^i erkennen kann, wel- 
ches, 'unter dem gewöhnlichen Winkel von ungefShr 45^, 
gegen NO. gerichtet ist. Jenseits dieses Ortes kommen 
mächtige Lager von Olimmerechie/er vor, der Orcmaten in 
ung^eürer Menge enthält, so dass in Folge der Zersetzung 
des Gesteins, oft der ganze Weg mit Granaten aller Grössen 
überschüttet ist. Ausser diesem Lager kommt ein anderes 
Ton weissem Quartzgestein vor, welches vom Wasserspiegel 
des Sutledge mit einer Mächtigkeit von etwa 3000 Fuss 
(470^ = 2820 par. Fuss) m die Höhe strebt. Bei Chini 
[Tschini] enthält der Olimmerschie/er hin und wieder kleine 
CJsfant^-Erystalle und geht bisweilen in CMoritschiefer über. 

Eine kurze Strecke von Chini ist der ganze Bergabhang, 
in Folge der Erwirkung von Frost und Schnee, in den Sut- 
ledge herabgestürzt, so dass die Klippe jetzt von den Ufern 
des Flusses emporgethürmt ist und eine schwankende [^Amt] 
und senkredbte Mauer von sedis- bis siebentausend Fuss 
Höhe bildet. Diese grosse Masse besteht durch und 
durch aus. Oneis und der Weg, der ein blosser P&d ist, 



lauft längs ihres Abhangs in einer l^he von 4000 Fuss 
(625^ = 3750 par. Fuss) über dem Sutledge, den man in 
der Tiefe sdiaümen sieht. 

Von hier nach dem Dorfe Leepee pü^ipe der Karte] sind 
die Felsarten nahe zu diesdben wie zuvor, denn es kommen 
auf dieser Strecke Oranit, Oneis, Hornblende' und Glimmer'- 
schiefer, und Quartz vor. 

Der Granit um Punygee [Pongi], Rarung und Junggee 
[Djangi] enthält eine grosse Menge Hornblende und scheint 
bei Barung eine backsteinrothe Farbe anzunehmen, oft 
durchüochten von Quartzadem, indem der Granit sowol als 
der Quartz bald roth, bald gelb oder weiss ist. Der rothe 
Granit ist massenweise einer gelblichen Varietät nur ein- 
gebettet, welche das wahre Gestein ist, das gegen Leepee 
hin dem Gneis und Glimmerschiefer Platz macht. Üeber 
dem zuletzt genannten G^tein beginnt das erste Lager von 
Thonsdiiefem, die mit wechsellagemden Grauioackenschie' 
fem bis zum Gipfel des Rünung-Passes fortsetzen. Häufig 
sind die Abwechslungen dieser Straten, indem bald die eine 
Felsart, bald die andere den Vorrang an Mächtigkeit be- 
hauptet. 

Diese Lager sind unleQgbar die erste Andeutung von der 
Uebergangs-, oder untersten Sekundär-Formation der Geo- 
logen [dem Devonischen System der neuesten Classifika» 
tion], die sich über den Bünung-Pass hinaus abwärts nach 
Süngnum erstreckt, wo sie von Schichten kompacter Grau- 
wache und Lagern eines quartzigen Gesteins überlagert ist, 
welches dem alten rothen Sandstein Eüropa's ähnlich zu 
sein, und dessen Stelle zu vertreten scheint. 

Die Stadt Süngnum steht in einem Thale unmittelbar 
zwischen dem Bünung-Pass an ihrer Vorderseite und dem 
Hungrung-Pass pSungarung der Karte] in ihrem Hinter- 
grunde. Auf der Vorderseite ist der Bergzug, welcher die 
rechte Seite des Thals Bushkülung [Bushkalang] bildet, 
aus einer thonigen Gesteinsreihe zusammengesetzt, beste- 
hend aus Thon" und Grautoackenschiefem von verschiedener 
Textur und Härte, mit einem Ein&llen nach SW. Die Stra- 
ten im Hintergrunde der Stadt, die das linke Ufer bilden, 
fidlen dagegen nach NO. ein, und bestehen aus Grauioacken' 
schiefer^ compacter Grauwacke, altem rothen Sandstein und 
einer obem Schicht von Kalkstein und Grauwacke. Gegen 
die Spitze der Kette hin verändern die Straten allmälig ihr 
Fallen und erheben sich wiederum nach SW., indem das 
Gktnze von einem Lager dunkeln, blauen Kalksteins der Se- 
kundär-Periode überdeckt ist, welcher Fragmente von Thon 
und Feuerstein enthält. Diese Formation erstreckt sich 
längs beider Seiten des Bushkulung-Thals, selbst bis zum 
Pass Mauerung [Manerang] ober Manes in Spiti, was dne 
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Entfernung Ton nngefiUir 17 MeOen ansmadit. Etwa 7 Md" 
len Ton Süngnnm kommen in ihren Straten von weissem 
Quartxfels Enpferadem und aderiger Quartz vor, der hin 
und wieder zwisdien der Orauwache und dem dUen rothen 
Sandstein liegt, oder sich innerhalb dieser Gesteine ver- 
zweigt Bas zuletzt genannte Gestein wechselt sehr in 
Farbe nnd Textur, indem die untersten Straten weiss und 
Tom Quartzfels kaum zu unterscheiden sind, allmSlig aber 
in em lichtes Blassroth übergeht, eme Hebung die um so 
dunkler wird, je mehr man in die Höhe steigt, bis sie end- 
lidi dunkelpurpur wird. 

Diese Straten sind zuweilen von einem sehr dünnen La- 
ger weidien, weisslichen Mergele getrennt. Der Kamm des 
Hungrung-Passes ist 14^837 Fuss (2320^ = 13,921 par. 
Fuss) über dem Meere und aus dunkelblauem Kalkstein zu- 
sammengesetzt Die Kette, über welche dieser Pass führt, 
trennt Kunawur [Kunawar] von Hnngrung [Hangarang], 
einem Bezirke, welcher von Tartarra [Tübetem] bewohnt 
ist, die unter Bussaher [Bissahir] gehören. 

Steigt man vom Pass nach dem Dorfe Hungo [Hang] 
hinab, so lauft der P&d über zahlreiche Wechsellagerungen 
von blauem Kalkstein und Grautüockenschie/er, die auf weis- 
sem Quartz ruhen, der weiter abw&rts allm&hg in eine 
grünliche Varietät desselben Gestems übergeht 

Alle diese Schichten fallen gegen SW. und sind wahr- 
scheinlich ein Kopf derjenigen, die in NO.-Richtung strei- 
chen, was hinter Süngnum beginnt, nnd daher die "Wirkungen 
Ton Dem zeigen, was man ein doppeltes Emporheben, oder 
ein Heben derselben Straten an zwei versdbiedenen Punk- 
ten, nennen könnte. Die hohen &rant^-Gipfel, die sich zur 
Rechten des Passes aufthürmen, zeigen zugleich, dass sie 
das Werkzeug in der Bildung des SW.-Fallens waren; und 
es ist mehr, als wahrsdieinlich, dass dasselbe Gestein auch 
auf der entgegengesetzten Seite die Schichten werde durch- 
brochen haben. 

Der [auf Tafel YH, Fig. 2, enthaltene] imaginäre Durch- 
schnitt Ton Hungrung wird zur Erklärung meiner Ansidit 
dienen. 

Straten von Grauwackenschiefem trifft man ein Paar Mei- 
len weit hinter Hungo ; aber sie verschwinden, wenn man 
sich Leeo [Lio] nähert, oder richtiger gesagt, man lässt sie, 
vom grossen Abhang des P&des, weithin nach oben; wäh- 
rend die Basis des Berges aus dunkelfarbigem Gneis besteht, 
der nach allen Seiten hin von Adern weissen Quartzes 
durchschnitten ist. 



Leeo steht in einer Art Bedken, das auf allen Seilen von 
hohen Oront^Bergen und Bergen desselben dunkeln Gneises 
umgeben ist; die unteren Theile derselben sind aber von 
Straten des sdomdären CM>iig8 [Uebergangs- Bildungen] 
überdeckt, die hauptsädilich aus Grawwacke und Schiefer^ 
ih(m bestehen. An den Abhängen der umgebenden Bo^e 
giebt es staike Anzeidmi von dem frühem Dasein eines 
Sees an den Linien von Geschieben und Gerötlen, die jetzt 
viele Hundert Fuss über dem Wasserpass des Lee-Fhisses 
[Lipak der Karte] stehen. 

Auf diese Erscheinungen ist die Aufmerksamkeit schon 
lange durdi Dr. G^erard gelenkt worden, der, obsdum er 
nichts von Geologie verstand*), die feste üeberzeügung ge- 
wonnen hatte, dass nidits als das frühere Dasein eines tiefen 
Gewässers die Phänomene eaidären könne, die hier so 
deutlich vor Augen liegen. Die Muthmassungen, weldie 
dieser unternehmende und unermüdliche Beisende über den 
Gegenstand äusserte, waren <^e Zweifel begründet 

Im Bette des Lee, an der Stelle, wo eine hölzerne Sangho 
über ihn führt, sieht man ein mftdit%e8 Lager wnssen 
Quartzfeis nach SW. ein&llen, und steigt' man den Berg in 
der Biditung nach Chungo [Tsdiang] hinauf, so geht es 
über Lager von GeröUe und über Trümmermassm von 
Granit^ Gneis und GUmmersehiefeTf die von oben herabge- 
stürtzt sind und jetzt an vielen Stellen die sekundären Schie- 
fer bedecken. 

Beim Dorfe Chungo [Tsdiang der Karte], dem letzte 
am linken Lee-**) Ufer unter der Begierung von Bassah^, 
sieht man abermals die entsdiiedensten Merkmale von dem 
frühem Dasein eines tiefen Sees. Oestlich von dem ebenen 
Fleck, auf dem das Dorf mit sdnen Ackerfeldern steht, 
steigen drei hohe und schrofifo Berge empor, deren zertrüm- 
merte Abhänge PrdUe derselben Straten zeigen, welche bei 
Leeo erviUmt worden sind; nämlich mächtige Lager von 
dunkelm Gneis und Glimmerschiefer^ die von Granit ^ und 
Quart/ -Adern wechselnder lOU^htigkeit durchsetzt sind. 
Diese Straten feilen gegen Westen und verlieren sich in der 
Nähe des Dorfe unter den gewaltigen AIluvial-AnhaüfuD- 
gen, weldie hier, wie bei Leeo, die vormalige Anwesenheit 
eines tiefen und ruhigen Gewässers verkünden. 

G^gen Süden hin bestehen diese Ablagerungen fest ganz 
aus mäditigen Lagen von Thon, Sand und GreröUen aller 
Grössen und steigen hoch über das Dorf empor; während 
gegen NNO. sich abermals dieselben Alluvial-AUagemn- 
gen von grösserer Mächtigkeit zeigen, indem sie zugleidi 



♦) Weshalb ihn der Nestor der Geologen in mündlicher Unterhaltung scherzweise den ,3*rWer" Gerard zo nennen pflegte! _ B. 
*♦) Mass Sutledge heiwen. «. B, 
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▼<m einein tiefen und ausgedehnten Lager eines rein weissen 
nnd serrdblidien Oypses b^leitet sind« Dieses Lager ist in 
geologisdier Beziehung Tielleicht eine höchst werthvolle 
Entdeckung, Indem es die Beschaffenheit des Wassers zu 
erklären vermag, in dem es medergesdüagen wurde. Diese 
m&chtige ä(yp«-Schioht ist von den schon erwähnten Sand^^ 
Thon- und 6er<^-Ma8sen überschüttet. Beim Fort Skialkur 
[Shalkur], am jenseitigen oder rechten Ufer des Flusses 
[Sutledge], und ung^ähr S% Meilen vom Dorfe Chungo, 
sieht man gleichfalls diesen Oypa das Uebergangsgebirge 
von wechsellagernden Schiefem und Sandsteinen bedecken. 
Diese Niederlagen stehen jetzt in einer Höhe von 2000 bis 
2500 Fuss [310^ bis 890' = 1860 bis 2340 par. Fuss] 
über dem gegenwärtigen Wasserpass des Flusses, oder in 
einer Höhe von 12,000 bis 12,500 Fuss [1875» bis 1955* 
= 11,260 bis 11,730 par. Fuss} über der Meeresflädie. 

Die drei ffn^ü-Spitzen, welche sich auf der Ostseite von 
Chungo erhebe, sind von einander durch enge Thalfurchen 
getrennt, in welchen Bergströme herabkommen, um sich 
mit dem Meere [aeaf Flusse] zu vereim'gen, zwischen dem 
und d^n Fusse der Berge sämmiliche Alluvionen wegge- 
schwemmt worden sind, so dass die gegenwärtig angebaute 
Ebene von Chungo tief unter dem umgebenden Alluvium 
liegt, das sich rmgs umher wie eine Mauer erhebt. 

Von Chungo nach Sjnti lauft der Weg zunächst zwei oder 
drei Meilen weit über die oben erwähnten Alluvial-Ablage- 
rungen, worauf sie in Folge der schrofibn und jähen Ab- 
lAage der primären Gresteine, die hier vorkommen, aufhören, 
mit Ausnahme einer breiten und geneigten Ebene, die sich 
tief unten längs des Flussufers fortzieht, und die ganz da- 
mit bedeckt ist. Von dem Punkte, wo der Weg diese Allu- 
vionen verlässt, bestehen, auf einer Stredkc von sechs Mei- 
len, die Schichten abermals aus Qlimmerechiefer und OneiSi 
die mit denselben zerfressenen Adern von Oranit und Quartz 
durchsetzt sind, wie bei Leeo und Chungo. Am Ende dieser 
Sedis-Meilen-Strecke sind die Berge von einem rauschen- 
den Fluss Namens Paratee [Yung tschum oder Parati der 
Karte] getrennt, welcher aus der Chinesischen Tartarei 
[Tübet] herabkommt und sich in der Nähe von Skialkur 
mit dem Spiti verein^ 

Hier, kann man sagen, verschwinden die primitiven Fels- 
arten, und die Spiti-Strasse , welche über den Parati ver- 
möge einer natürlichen Brücke geht, die aus grossen, 
von ober herabgestürzten und von selbst zu einer Bogen- 
masse zusammengeftgten Gnenblöcken besteht, bringt den 
Beisenden mit einem Male auf das Grebiet des secundä- 
ren Grebirgs. Die untersten Straten sind da noch eben 
sichtbar, wo das Wasser seinen Weg hindurch eingeschnit- 



ten hat, und man erkennt noch mit einem Blick den Gneif 
des jenseitigen Ufers, über dem ein haUeartiger Schiefere 
weisser QwtrtzfeUt und Thonechiefer mit S. W. Fallen vor* 
kommen, üeber diesen liegen wie bei Chungo Alluvionen, 
die sich eine oder zwei Meflen landein vom Flusse erstrecken 
und eine fla<?he Ebene bilden, auf derKewriök, das erste 
Dorf in der Chinesisdien Tartarei (Tübet), st^t. Auch 
hier ist ein Theil des Alluvial - Lagers von einem her- 
abstürzenden Bergstrom weggeschwemmt worden, genau so 
wie bei Chungo. Es verdient, bemerkt zu werden, dass alle 
diese Alluvionen am mächtigsten und ausgedehntesten sind, 
wo die umgebenden Berge den sanftesten Abhang haben 
und wo sie sich so weit zurückziehen, dass sie Schlupfwinkel 
bilden, während andererseits, wo das Fallen der Straten 
rasch oder scharf ist, kaum irgend eine Spur von der frühem 
Existenz eines Sees wahrg^iommen werden kann, weü die 
Ablagerung v(m dem Ausbruch der entweichenden Gewäs- 
ser weggeschwemmt worden ist. 

Diese Anhäufungen sind gleichfalls am grössten am un- 
tern Ende des Spiti- Thals, wo allein der Cryps gefunden 
wird. Auf diesen umstand mögt' ich ganz besonders die 
Aufinerksamkeit lenken, und, wie weiter unten geschehen 
wird, die Wichtigkeit nachweisen, welche sich an die Er- 
klärung dieser Diluvial' und ^UuvuxZ- Ablagerungen knüpft. 

Von £ewrKk [das auf der Karte fehlt] lauft der Weg 
über Berge, die ganz der sekundären Klasse angehören, 
denn es kommt ein häufiger Wechsel von denselben Gre- 
st^en, wie Orauioaekef Thonechiefer (clay eUme8?\ Eaüc'^ 
etein und Sandstein vor, und in einem oder zwei Fallen ein 
Orünstein^Trappf der geschichtet und amorphisch ist. 

Von Kewrick nach d^n Dorfe Larree [LariJ, der ersten 
bewohnten Ortschaft in Spiti, reisen wir die ersten vier 
Meilen über die Schichten-Kanten von Thonechiefer und 
Trömmer- Haufen. Von dem zersetzten Znstande dieser 
Straten, der vom Wetter und einem Theile Alaun herrührt,, 
welcher verursacht, dass sich das Gkstein in weiche Platten 
abblättert, haben alle Berge zu beiden Seiten des Spiti- 
Flusses ein verkohltes und geschwärztes Ansehen, was in 
Verbindung mit der dürren und nackten Beschajffenheit, 
der Landschaft einen düsteren und schwermüthigen Charak- 
ter aufprägt, wodurch der ermüdete Wanderer eben nicht 
erheitert wird. 

Das Fallen der Schichten ist nun gleichförmig gegen SW. 
und durchgängig unter einem Winkel von 45^, obschon sie 
hin und wieder fast senkrecht aufgerichtet sind, was auf ein 
Uebermaass der von unten hebenden Kräfte hinweist. 
Nähern wir uns Larree, jenseits des [auf der Karte nicht 
angegebenen Shin-] Gew-Flusses, dessen Bette aus Grau» 
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wachenschiefer bestdit, so kommen wir auf eine mftditige 
Schicht Ton rein weissem QuarUfeU^ der eine Fortsetzung 
desselben Gesteins sm sein scheint, welches wir bei Leeo anf 
der entgegengesetzten Sdte der Kette gesehen haben. In 
Berührong mit diesem nnd unmittelbar daran! ruhend steht 
ein anderes Lager ypn qnartzig^n Gestein, welches allmRiig 
in dünne Schichten von KteaeUchie/er übeigeht. Anf diesem 
lagert Tkonschiefery der häufig mit Grautoacke nnd Sand' 
steinen abwechselt. Weiterhin bemerken wir Massen von 
Oyps'Brecciey die aus eckigen Brudbstücken von thonigen 
Schiefem bestehen, welche durch Oyps incrustirt oder oemen- 
tirt sind. Dieses Gestern, wenn es so genannt werden darf, 
verdankt seinen Ursprung densdben Gewftssem, welche die 
Oyps'laiger von Chungo und Skialkur niederschlugen; es 
Überlagert die Kanten der wirklichen Straten, von denen es 
gebildet wurde und kommt in plumpen und gestaltlosen 
Massen vor. Auch auf diese Breccie mögt' ich die Aufinerk- 
samkeit lenken, weil sie eine Veränderung in den Grewässem 
des Sees, oder mindestens eine Abnahme im Yerhfiltniss 
der salinisohen Eigenschaften des Wassers nachzuweisen im 
Stande ist. 

Weiterhin und nngef&hr dem [auf der Karte fehlenden] 
Dorfe Somra gegenüber sieht man TVapp swischen JSchie^ 
ferihon oben und Sandstein unten. £r ist den wirklichen 
Schichten, zwischen denen er eingeschoben ist, conform und 
hat keine Verschiebung der Gesteine verursacht. Jenseits 
Larree indessen kommt dasselbe Gestein abermals vor, an 
einer Stelle zwischen Orauwacke und dunkelm blauen Kalk' 
stein^ an einer andern senkrecht auslaufend in eine amerphi" 
sehe die Straten durchzidiende Masse, die jene erst ver- 
schiebt nnd dann überlagert. In diesem Falle schiessen die 
Schichten zu beiden Seiten des Spiti gegen SW. ein, wäh- 
rend die Gesteine, durch welche der Trapp unmittelbarer ge- 
gangen oder in die er eingeflossen ist, kühn und schroff aus 
ihrem gewöhnlichen Laufe gegen Westen herausgeworfen 
sind. Die Schichten auf dem jenseitigen Flussufer sind zu 
gleicher Zeit von dem Winkel von 45^ fast zu einer wage- 
rechten Lage gehoben und nehmen, nach einer gewissen 
Drehung der Straten, abermals, und zwar mit offenbarer 
Schwierigkeit, ihr gewohntes Fallen gegen SW. wieder 
an. Hier ist es augenscheinlich , dass der in Bede seiende 
Trapp die geschmolzene Ader gewesen ist, deren Ringen, 
aufwärts durch das darüber liegende Gewicht von Straten 
zu bersten, das Agens war, welches die Schichten in ihre 
gegenwärtige geneigte Lage geworfen hat und in ihrem auf- 
wärts gerichteten Grange zuerst theilweise zwischengeschidi- 
tet worden ist mit demjenigen Schichten, welche die gering- 
ste Härte oder die kleinsten Widerstandsmittel darboten. 



und der dann endUcfa, nadbdem er alle ffindemisse' durch- 
brochen hatte, tiber die Schichten als eine breite Platte ge* 
schmolzener Materie sidi ergoss, die, nach ihrer Abkühlung, 
die gegenn^ürtige solide und kompakte Textur annahm. 

Dass so der Hergang gewesen beweiset die Ader senk- 
rechten Trapps, die als Stütae oder gldchsam als Aufriss 
wirkt, von dem nun die Straten sich neigen und abwärts 
fidlen. 

Da indess der Trapp bekannter Massen ungescfaichtet und 
jünger ist,' als die Felsarten, mit denen er in Verbindung 
st^t, so wird es nothwendig hier anzufflhren, dass er zu 
den Schiditen des s^undären Gebiigs gleichförmig und nnt 
denselben zwisdiengeschichtet ist, um em Paar theoretische 
Bemerkungen über die Art und Weise hier anzuschalten, 
vermöge deren diese partielle Schiditung erzeugt worden 
ist. 

Die Zwischenschiditung dieser Grebirgsart ist da, wo sie 
voikommt, von sehr geringer Ausdehnung, wenn sie mit dar 
Schiditung deijenigen Gesteine verglichen wird, mit denen 
sie in Gesellschaft auftritt; denn die Gebirgsart besitct in 
keiner Weise die grosse und fast universelle Verbreitung 
der Primarii und sekundären Felsarten, sondern ist im Ge- 
gentheil nach einem grossen Maassstabe auf besondere mehr 
oder weniger ausgedehnte Stellen beschränkt, und bildet 
für sich allein betrachtet, ein partielles und unabhängiges 



Vorausgesetzt nun, dass diese sekundären Straten dnst 
(wie es. wirklich der Fall ist) wagerechte Niederschläge aus 
dem Wasser waren, welches allgemein als Werkzeug für 
die Formation der geologischen Gruppe, zu der sie gehö- 
ren, angesehen wird; so nehmen wir wahr, dass sie tiefe 
lockere, (unetmsolidated) ^ mit Schlammlagem bedeckte 
Sandmassen waren, die wir jetzt Schieferthone (shales) nen- 
nen. Die Kampfe der geschmolzenen Materie, um sich einen 
Ausweg zur Oberflädie zu bahnen, werden wegen der, 
durch die Aufwärtsbewegung erzeugte Hitze, so wie ver- 
möge des Drucks, den Efiect gehabt haben, die S^idmassen, 
welche tdie gesdmiolzenen Materien durchbrechen, zu vergla- 
sen und zu verhärten und in Schichten von Sandstein zu ver- 
wandeln ; während der Schieferthon oder die Schlamm-Ab- 
lagerung, die zunächst darauf folgte, weil sie leichter und 
weniger massiv, als der Trapp-Strom war, wahrscheinlidi 
in die Höhe gehoben wurde und zwischen sich und dem Sand- 
stein eüie Bahn eröffiiete für die geschmolzene Materie, um 
eine Schicht zu bilden, ungefähr in derselben Weise, wie Od 
einem Wasserstrom Baum geben wird, wenn er durch eine 
darunter stehende Röhre oder Oeffnung hineingespritzt wird. 
Das Schlamm-Lager indessen, weldies durch den Contact 
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mit der Lana und durdi den allgemeinen Druck der auf- 
steigenden Sohidit hart geworden war, mnsste bersten, wie 
es der SandHem bereits gethan hatte, und eine Bahn dem 
Trapp erdffiien, der hindurch strömte nnd an der Oberfl&che 
überfloss. 

Sollte es bestritten werden, dass der Ausbradi eines 
Xava*Stroms wie, nach meiner Beschreibong, der Trapp 
einer gewesen ist, eher in einem Schauer von Asche oder 
Kohlen sich ausgebreitet, als die schichtförmige Structor, 
die er jetaet zeigt, angenommen habe, so moss ich den Leser 
an die Yoranssetsnng erinnern, der zufolge die sekundären 
Felsarten am Boden emes ruhigen Wassers niedergesdüagen 
worden sind, und dass dieses Wasser entweder aus Land- 
seen, oder aus Theilen des Meerjss bestand. 

Der emporsteigende ZatMt-Strom hatte demnach nicht 
allein das Gewicht der aufliegenden Ablagerungen , sondern 
auch gleicherweise den Druck einer Ungeheuern Wasser- 
masse zu tragen* £8 wird folglich mehr, als wahrscheinlich, 
dass dieser Wasserdruck das Streben, Kohlen und Asche zu 
erzeugen, wirklidi hemmte und dass so, als der Strom durch 
die Ablagerungen in die Höhe stieg und mit dem Wasser in 
BerOhrung kfim, die geschmolzene Materie sich längs des 
Seebodens ausbreitete und die sekundären Straten über- 
lagerte, wie in dem vorliegenden Fall. 

Zur ferneren Belehrung über diesen Gregenstand yerweis' 
ich den Leser auf De la Bech^s Geological Manual, wo er 
einige sehr richtige und dem Gegenstand entsprechende Be- 
merkungen über den fraglichen Punkt finden wird. 

„Da es keinesweges wahrscheinlich istf' , sagt der Yer- 
sfasser (p. 125), „dass die Dichtigkeit des Meerwassers un- 
ten in einer Tiefe, die wir Temünftiger Weise dem Ocean 
bennessen können, von der Art sei, um ihm ein grösseres 
spezifisches Gewicht zuzugestehen, als flüssige Lava besitzt, 
die von einem unter dem Meeresboden befindlichen vulkani- 
schen Spalt ausgeworfen wird, so dürfte der Schluss zu 
ziehen sein, dass die Lava, so lange sie im Zustande der 
Schmelzung ist, sich wagerecht unter dem Fluidum von 
geringerm specifischen Gewicht ausbreiten werde." Die 
Frage entsteht dann, wie lange ein in Sdmielzung seiender 
Lava-Körper unter döm Wasser des Meeres flüssig bleibe? 
Die, mit der glühenden Lava in Berührung kommenden 
Wassertheilchen müssen bedeutend erhitzt werden, und f olg^ 
lieh wegen der geringer gewordenen specifischen Schwere 
unmittelbar in die Höhe steigen, indem ihre Stelle von oben 
her durch Theilchen von grösserer Schwere und geringerer 
Temperatur ersetzt wird. Und so entsteht ein Abkühlungs- 
Prozess an der obem Fläche der Lavüj die durch diesen 
Prozess fest wird. 

Bbrohaüs' gboob. Jahrbuch. HL 



Da nun die Theilchen flüss^;er Lava an ihr^n Auf wärts- 
ste^en verhindert werden durdi die solide Masse oben , so 
wie durch den Druck ihrer mgenen Schwere und des dar- 
über liegenden Wassers, so müssen sie seitwärts ent¥reichen, 
wo nicht allein der Abkühlungs-Prozess weniger rasdi er- 
folgt, wegen der wohlbekannten Schwierigkeit, dass sich 
heisses Wasser nicht anders, als senkrecht in die Höhe be- 
w^t, sondern wo auch die Kraft der flüssigen Lava, einem 
Widerstand zu entschlüpfen, am grössten sein wird. Es 
sei [in Fig. 3, Taf. YH.] a eine vulkanische Spalte, durch 
welche flüssige Lava in der Bichtung d/ in die Höhe ge- 
trieben wird: da die Lava von grösserer specifischen 
Schwere ist, als das Wasser bhce, so strebt sie, sich wage- 
recht in den Bichtungen db^ de auszubreiten. Da femer 
die Oberfläche bdo fest gew<»den ist, so wird die Lava 
von den Seiten b und c entweichen und sich rund umher in 
einer Platte oder tafelförmigen Masse ausbreiten ; und dieser 
£^ect wird so lange andauern, als die fortstossende Kraft 
bei a hinreicht, den Widerstand, der sich dem Aufsteigen 
der Lava entgegenstellt, zu überwältigen, oder bis zum 
Schluss der Eruption, wenn dieser zuerst Statt finden sollte. 

Dieses klar dargelegte theoretische Problem kann nun 
mit Erfolg zur praktischen Geltung kommen und auf die 
in Bede stehende Erscheinung eben so richtig, als genau 
seine Anwendung finden. 

Nehmen vrir, mit Bücksicht auf Fig. 4 (Taf. YII), an, 
dass die gegenwärtig geneigten Schichten ursprünglich wage- 
recht lagen, und dass 2 und 3 Betten von lockern Sand- 
und Schlamm-Ablagerungen unter dem See- oder Meer- 
wasser ac e h waren; dann ist a a a a etc. eine Ader von 
Lava oä&p geschmolzenem Trapp^ der in seinen Bestrebun- 
gen einen Spalt zu finden, den mit 1 bezeidmeten festen 
Fels des Urgebirgs in die Höhe hob und durchbrach. Ver- 
möge der also erzeugten Hitze und des Drucks madite die 
Lava den Sand bei 2 hart und verwandelte ihn in Sandeteiny 
durchbrach diesen ebenfalls und kam auf diese Weise mit 
den, bei 3 dargestellten Schlamm-Ablagerungen, in Contact 
Da dieses Lager von geringerer specifischen Schwere war, 
als der XatMt-Strom, so wurde es natürlicher Weise aus 
seiner Lage geschoben und gab Baum für eine Schidit 
Trapp bei a*aa*. Hitze und Druck aber, sind sie a n halte n d, 
verwandeln rasch und fast in Einem Moment das Schlamm- 
lager in Schieferthon oder Tkonechie/er; und der Lava- 
Strom, der diesen Schiefer und die obere Schicht Kalksteinf 
bei 4, durchberstet, gelangt endlich an die Oberfiäche und 
mit dem Wasser in Berührung. Hier beginnen dann die 
ThatBachen, welche De la Beche theoretiBch entwickelt hat, 
und es tritt die 2>app-Schicht o" a a" auf, die sich über 
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der Oberfl&clie der ai^etzt geneigten und oonsoUdirten Ab- 
lagenings-Schiditen aiubreitet; wfthrend die in Folge der 
Emporiiebnng verschobenen Wasser des Landsees oder des 
Meeres durch die versdiiedenen Ean&le entwichen , welche 
das Zerreissen der in die Höhe gehobenen Schichten er- 
zeugte. 

Möglicher Weise kann eingewandt werden, dass eine kom- 
pakte Schicht Kalkstein über dem Schie/erthanf und in Con- 
tact mit dem Trapp^ die hier vorgelegte Theorie zu Nidite 
machen werde, weil es eine bekannte Thatsache ist, dass 
wenn kalkige Stofib der Stze ausgesetzt werden , die Koh- 
lensaure entweicht, und der übrig bleibende Kalk unsdimelz- 
bar ist. Zur Beseitigung dieses Einwurfs wiU ich eine Theo- 
rie anführen und feststellen, welche vor gar langer Z&i Dr. 
Hutton vorgeschlagen hat, und die zu seiner Zeit als eine 
zwar sinnreiche, aber durchaus unhaltbare Doctrin ange- 
sehen wurde. 

Er hatte behauptet, dass kalkige Gresteine, wie jedes an- 
dere Gestein, der Einwirkung der Hitze unterworfen gewe- 
sen seien. Allein es war, wie schon erwtthnt, nichts weniger, 
als unbekannt, dass wenn Hitze auf diese Klasse von Fels- 
arten angewandt wird, die Kohlensaure in Grestalt von Gas 
entflieht und der zurückbleibende ungelöschte Kalk un- 
schmelzbar ist. Dr. Hutton antwortete hierauf durch die 
Behauptung, dass der Druck des überliegenden Oceans ge- 
nüge, um die Kohlensaure zurückzuhalten, und zu verur- 
sachen, dass sie den ungelöschten Kalk in Fluss bringe. 
Diese Theorie war, trotz ihrer Scharfsinnigkeit so überaus 
willkürlidi, dass sie m'cht ein Mal die Schüler ihres Urhe- 
bers befriedigte. Nach Dr. Hutton's Tode aber stellte Sir 
James Hall durch zahlreiche Experimente fest, dass kohlen- 
saurer Kalk der Hitze ausgesetzt rasch in Schmelzung über- 
gehe, wenn er zu gleicher Zeit unter einem Druck stehe, der 
nicht grösser sei, als Dr. Hutton's Theorie erforderte, oder 
ungefähr anderthalb Meilen Meertiefe, was dem Druck we- 
niger Atmosph&ren gleichkommt. 

Nun ist es leicht einzusehen, dass das Ergebniss dieser 
Experimente vollkommen übereinstimmt mit den Wirkun- 
gen, welche aus der hier dargelegten Theorie entspringen. 
Wir haben angenommen, dass die gegenwärtigen festen 
Schichten einst weiche und wässerige Niederschläge unten 
in der Tiefe eines grossen Wasserbeckens waren ; und er- 
kennen demnach eine schöne und entscheidende Bestätigung 
von Dr. Hutton's Theorie in dem Umstände, dass, als die 
durch den Druck und die Condensation von unten erzeugte 
Hitze auf die obere kalkige Schicht bei 4 wirkte, diese wirk- 
liche Schicht dann dem Druck des darüber stehenden Was- 
sers A C E H ausgesetzt war, weldies» indem es das Ent- 



weichen des kohlensauren Gases verhinderte und ^Beses zum 
Mittel machte, den ungalöschten Kalk in Fluss zu bringeD, 
die Sdiicht in den kompakten Zustand versetzte, den m 
nach Dr. Hutton's Theorie annehmen musste, und den sie 
auch gegenwärtig in der That zeigt. 

Da indessen theoretische Betrachtungen, wie richtig und 
übereinstimmend mit den beobachteten Erscheinungen sie 
auch sein mögen, in einer Denkschrift wie die vorliegende 
ist, nicht an ihrem rechten Platze sind, so verlass' ich den 
Gegenstand und kehre zur Erwägung der übrigen That- 
sachen zurück, welche in den Schichten des Spiti-Thals u^ 
vor Augen treten. 

Von Kewrä nach dem Dorfe Leedung bestehen die 
Schichten aus denselben GebOden wie zuvor , nämlich aus 
kalkigem Schiefer , Quarz/eis ^ Grautoackenschiefer , Tkon- 
schiefer^ Sandstein, Sckie/erthon und Trapp^ die alle mit 
Ausnahme des Trapps haüflg mit einander wechsellagem. 

Geht man von Larree über Pokh [Pohso oder Poh der 
Karte] nach dem Fort Dunkur [Dankar], so wiederholt 
sich derselbe Wechsel der Gebirgsarten; bei dem zuletzt ge- 
nannten Orte aber zeigen die Erscheinungen ein Strauben 
in der Richtung des Fallens, welches einige Aufmerksam- 
keit verdient. Die Bergkette längs des rechten Spiti-Üfers, 
Dunkur gegenüber, streicht von NW. gen W. nach SO. gen 
0., während vier Meilen unterhalb des Forts die Schiditen 
gleichförmig gegen SW. fallen. Aber von da, oder dem 
Dorfe Maness [Manes] an, hat durch die Mitte der Kette^ 
oder längs ihrer Achse eine Hebung Statt gefunden, die den 
oberen Schichten ein dachähnliches Ansehen gegeben 
hat, vermöge dessen sie auf d^ einen Seite ein scharfes Fal- 
len nach NO. bekommen haben, während auf der andern 
das SW.-Fallen unter einem weniger spitzm Winkel blieb. 
Wo dn Profil in dnem Flusslaufe biosgelegt ist, da sind die 
Straten, welche das Herz oder Innere der Kette bilden, in 
jeglicher grotesker Richtung wirrig verwOTfen. Diese Schidi- 
ten bestehen aus mächtigen Lagern von thonigen Schiefem 
und Sandsteinen f und zeigen in ihrer Anordnung die selt- 
same, ganz besonders auffällige Erscheinung, dass die 
Schichtenköpfe des Sandsteins , oder der obem Schicht, die 
gegen W. fällt, höher emporgehoben worden sind, als der 
Theil, welcher nadi NO. einfällt. 

Von Duttkur kommen wir nach dem Lingtee-Fluss, der 
sich mit dem Spiti vereinigt Hier scheint eine zwiefache 
Hebung Statt gefhnden zu haben, die sich mit Rücksicht auf 
die beiliegende Skizze (Fig. 5, Taf. VH) besser verstehen 
lässt, indem m zugleich als Benpiel für alle ähnliche Fälle 
dienen kann. 
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Auf dem rechten Sinti-lHer faUea die Sehkiiten) wie 
schon gesagt, unter spitdgem Winkel nach NO. ein, wäh- 
rend ^eeelben anf dem linken Ufer, obwol sie Anfangs nach 
dersdben Bichtnng fidlen, zuerst allmälig bis zu einer bei- 
nah' wagerediten Lage aufgerichtet sind, und dann rflck- 
w&rts wiederum gegen SW. einfallen. Dies findet anf dem 
linken Ufer des S^nti und dem rechten Ufer des Lingtee an 
dem Punkte Statt, wo sich beide Flüsse treffen. Auf der Lin- 
ken des Lingtee fallen die Straten zuerst nadi NO. ; dann aber 
gehen sie, nach vielen ausserord^itUchenVerschlingungen und 
Verwerfungen, gleichsam mit Widerstreben, zum entgegenge- 
setzten Fallen über, welches sie in ihre alte und eigentliche 
8 W.-Bichtung zurückwirft. In allen diesen Ffillen sind die Gre- 
steine auseinander gerissen, während die Zerbrechung nur 
tiefe Ehuds oder Thalschluchten bildet, davon jede an ihrem 
Boden der Rinnsal ist für einen herabstürzenden Bergstrom 
oder einen grossem Fluss. 

Ungeföbr sechs Meilen von Dunkur liegt das Dorf Lee- 
dung , wo die Straten in aufisteigender Ordnung aus Orau" 
wacken^Vijid. Thonschieferj dunkelblauem jraZA;«cAt>/;r, Kdüc" 
stein und Sandstein bestehen, die sich in vielen Abwechse- 
lungen wiederholen. Leedung steht in einer Höhe von 
12,087 Fuss [1882S3 = 11,294 par. Fuss] über der Mee- 
resüäche , und die so eben erwähnten Schichten steigen zu 
dner Höhe von 3000 bis 6000 Fuss [470' bis 940'] über 
Leedung oder bis zu 15000 und 18000 Fuss [2345' und 
2815' = 14,070 und 16,890 par. Fuss] über dem Meere 
empor. 

Gegen NO. vom Dorf erhebt sich ein Pass, der eine Höhe 
von 15,247 Fuss [2384' = 14,305 par. Fuss] hat. Hier, 
wo die von den Schneef eldem herabkommenden Bergströme 
zahlreiche Rinnsale in den lockern und zerfallenen Schiefem 
ausgewühlt haben, kommen längs des Passscheitels die Ver- 
steinerungen vor, welche vor langer Zeit von Dr. Gerard 
entdeckt worden sind. Sie bestehen aus verschiedenen Spe- 
des von Ammoniten/ Belemniten, Orthoceratiten, Area, und 
einigen anderen; alle aber nehmen an derselben zerfallen- 
den Eigenschaft wie die Schiefer TheO, in denen sie vor- 
kommen, so dass es nahe zu unmöglich ist, ein vollständiges 
Exemplar zu bekommen, oder, wenn es gelingt, zu verhin- 
dern, dass es nicht in Stücke zerfalle. 

Die Kalksteine^ welche hier im Gebirgssysteme abwech- 
seln, sind zuweilen ganz aus Muscheln zusammengesetzt 
und von dunkelgrauer Farbe, während in der Höhe von 
14,712 Fuss [2300' = 13,800 par. Fuss] ein Lager von 
weisslich grauer Farbe vorkommt, welches fast frei von 
Muscheln ist, dagegen grosse runde Massen verschiedener 



Grösse enUtält, die, wenn sie zerbrodien werden, ganz aus 
dem schon erwähnten dunkeln Musckel-Salkstein bestehen. 

In diesen Bergen ist eine grosse Verwirrung in der Bich- 
tnng des Fallens, indem die Sdiiditen zuweilen gegen SW. 
oder NO., andere dagegen nach NNW. und in der That 
fast nach allen Punkten des Compasses geriditet sind. Diese 
Massen smd indessen durchgängig auf einen kleinen Baum 
beeohränkt und erscheinen als Bruchstücke, die von der 
wahren oder Haupt-Bichtung durch die Gewalt der He- 
bungskräfte losgerissen worden. Diese Straten erstrecken 
sich längs der Kette viele Meilen weit im Thale aufwärts, 
aber nirgend sind Versteinerungen sichtbar , ausser auf den 
Höhen oberiialb Leedung und Larree. Sie kommen aber in 
der Gestalt von Muschelkalkstein längs d^ Kette vm*, die 
unmittelbar vom See Chummorareel herabzieht; allein in 
der Jahreszeit (Juni) wo ich diese Gregenden besuchte, lag 
die ganze Kette so tief in Schnee vergraben, dass der Weg 
ungangbar und ich mit Widerstreben genöthigt war, die 
Lagerstätte der Versteinerungen zu verlassen, mit ihrer 
Untersudiung nicht zur Hälfte zufriedengestellt. 

Nadi der Besdiaffenheit der Felsarten in diesem Theile 
des Thals, und nach den Beriditen derjenigen, welche den 
See Chummorareel besucht haben, mögt idi sehr stark zur 
Annahme geneigt sein, dass die ganze Gegend innerhalb der 



Lias'Thime liege. Putte Bam, der tartarische [tübetische] 
Wuzier, welcher die Stelle oft besucht hatte, versicherte 
mkh, dass der See von hohen Bergen umgeben sei, die aus 
JSk'de verschiedener Farbe bestände, roth, gelb, blau etc., 
und dass das Land umher allesammt aus ähnlichen Thonen 
bestehe und nicht aus Fdsarten, wie die untern Gegenden 
von Spiti zusanunengesetst sei, obwol zuweilen über den 
Thonbergen grosse Steinmassen ebenfidls gefunden würden. 

Diese Beschreibui^, wie roh sie audi ist, scheint darauf 
hinzudeuten, dass wir es hier mit Lias zu thun haben, der 
auf rothem Mergel rqht und von der iSand^tem-Formation 
über der Oolith-Reah» bedeckt ist. 

Aus der vorstehenden flüchtigen Skizze entnehmen wir, 
dass die geologische Beihe von Kotgurh bis in die Nachbar- 
schaft von Süngnum, in Kunawnr, die des primären [oder 
Ur-] Gebiigs ist; während wir von da bis zum Ursprung 
des Sptti-Thals, mit geringer Unteri)rechung, des üober- 
gangs* oder die untersten Schichten des secundären Gebirge 
finden, weldie versteinerte Schalen von Meer-MoUusken 
enthalten. 

Von der Vei^einigung des Spiti und Sutledge bis zum Ur- 
sfMrung des Spiti-Thals finden sich alle Dinge, welche die 
frühere Anwesenheit ranes umfangreichen Landsees andeü* 
ten. Dieee Merkmale bestehen aus Lagern eines zerreibba- 
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ren oder erdigen Gypses, von Thon, Sand und BolisteiDen, 
die jetzt in iragerechten Straten hoch Ober dem Wasserpass 
des heötigen Flnsees liegen. Dieae Anhaflfnngen sind am 
m&chtigsten nnd anagedehntesten am nntem Ende des Thals, 
wo die Berge Sdünpfwinkel Inlden nnd der Abhang am 
stufenförmigsten ist. Gyps-Lager finden wir nnr am nntem 
Ende, wohinwfirts sie inmier dfinner werden, nnd endlich 
ganz verschwinden, wenn man sich dem hohem und engem 
Theile des Thals nähert, bis die Spur ihrer Anwesoiheit 
nnr noch an den Incmstationen anderer Gresteine erkannt 
werden kann. Die auf diesen Lagern niedergeschlagenen 
Thon- und Sandmassen anderer Seite sind im gansen Thal 
überall da, wo sie einen Ruhepunkt gefunden haben , und 
rücken fort nadidem der Gyps in den höheren Gegenden 
Ton Spiti aufgehört hat, wo sie zuletzt in GreröUe nnd Ge- 
schiebe überg^en. 

Auf diese Thatsachen hab' ich die Aufmerksamkdt ge- 
lenkt, wefl ich jetzt zeigen will, vermöge welcher Mittel 
solch' eine Anordnung Statt geAmden hat. Zuerst aber ist 
die Darlegung der Theorie nothwendig, welche von den Er- 
scheinungen an die Hand gegeben wird, um d^nn&dist zu 
zeigen, wie die Ph&nomene, die sich unsem Blicken darbie- 
ten, mit der Theorie in Uebereinstimmung sind. 

Theoretische Ansicht von der Entstehung des Spiti-Thals. 

Wir haben bereits gesehen, dass dieses Thal alle Anzei- 
chen trägt, einst in irgend einem entfemten Zeiträume das 
Bett emes grossen umfangreichen Landsees gewesen zu 
sem, der zuletzt durch die Ansammlung seines Wassers und 
den Ungeheuern Druck auf die Felsenschranke, welche das 
untere Ende des Thals versperrte, durdibrach und sich mit 
unwiderstehlicher Gewalt und verwüstenden Wirknng^i in 
dem Bezirk von Ennawur entlud. Idi will es versuchen, 
im Einzelnen die Umstände zu verfolgen, die diesen Aus- 
bruch der Spiti-Grewässer herbeigeführt haben. 

Die erste Bildung eines soldien Sees kann ihren Grund 
in einer von drei verschiedenen Ursachen gehabt haben, 
nämlich: — 

Erstens. Nehmen wir an, die grosse Gebirgskette des 
Him41aya sei vor der Sündfluth vorhanden gewesen, so 
kann sich der See im Schoosse des Thals durch das Schmel-^ 
zen der antediluvianischen Sdmeef eider angesammelt haben; 
und dann ergiebt sich (unter Voraussetzung, dass die mo- 
saische Erzählung richtig sei), dass er, obschon urq>rüng- 
lich süsses Wasser enthaltend, s^e Eigenschaft verändert 
haben, und, zur Zeit semes Untertauchens durch die Sünd- 
üuth, salzig geworden sem; und dass er, nach Verlauf von 
Jahren, als die Sündünth gefallen, nach nnd nach sein süs- 



ses Wasser wieder bekommen, nnd seine salinisdien Be- 
standthttle abgesetzt hab^ mfisse, in F<^ des beständigen 
Zuflusses von Bergströmen, die «os den umgebenden 
Schneefeldem herabstürzten. 

Zweitens. Entstanden diese Bergketten in keinem frü- 
heren Zeiträume, als deijjNiige ist, dem man das Sinken der 
mosaischen Flnth zusdireibt, so kann sich der See seit je- 
ner letzten grossen Catastrophe einfach durch das Ansam- 
meln der Schneewasser-Ströme von den umgebenden Höhen 
gebildet haben. Und setzen wir — 

Drittens, voraus, dass diese Gebirge durdi nntemee- 
tische vulkanische Thätigkeit währ^d der Zuckungen em^ 
por gehoben wurdm, die das Sinken der Sündfluth beglei- 
teten, so lässt sidi der Ursprung des Sees dem Verschliessen 
oder Zurückbleiben der ooeanischen Wasser zuschreiben, 
als die Ketten aus dem Sdiooss der Wogen in die Höhe 
stiegen. 

Idi werde jetzt von der wahrscheinlichsten dieser drd 
Ursachen sprechen, und indem ich mittler Weile das firfihere 
Dasein des Sees als eingeräumt nehme, zu zeigen suchen, auf 
welche Weise er verschwunden ist. 

Wir müssen demnach voraussetzen, dass zu irgend einer 
Zeit die Mauern des Thals zusammenhangend nnd ohne Oeff- 
nnng waren; dass also ein umfangreiches Becken da war, 
welches einen See enthielt, den man wegen seiner Grösse und 
Ausdehnung wol ein Binnen-Meer nennen darf. Die den See 
versdüiessenden Bergwände, die ihre Häupter bis zu einer 
Höhe von 16,000 bis 2a000Puss [2500^ bis 3130»= 15,000 
bis 18,800 per. Fuss] über den Wasserpass des gegenwär- 
tigen Meeres erheben, waren damals, wie sie es nodi jetzt 
sind, die niemals Mangel habenden Behälter von ewig dauern- 
dem Schnee , welche Ströme immer fliessenden Wassers 
lieferten, das sich in den, darunter liegenden breiten See er- 
goss. Dieser beständige Zufluss musste natüriicher Weise 
in kurzer Zeit das Wasser zum Steigen bringen und über 
denjenig^i Theil seiner Sdiranken abfliessen, der die gering- 
ste Höhe hatte, und demgemäss finden wir dann audi wirk- 
lich am Zusammenfluss des Spti mit dem Sutledge-Flnsse, 
dass der Zustand so gewesen ist. 

Dieses Ueberlaufen war Anfangs ruhig und bedurftb nnr 
einer schwachen Kraft, als aber der nie «ufhör^ide S<zom 
allmälig eine tiefere Binne in dem Felsen ausgehöhlt hatte, 
musste ein grösseres Wasser-Volumen abfliessen, das sidi 
gewaltsam Bahn bradi und Felsblödie von zunehmender 
Grösse mit sich fortriss, bis endlich das Gewicht der Was- 
sermenge und ihre beständige Thätigkeit die Bank gelockert 
und unterwühlt hatte und der mas^ve Damm, weldier bis 
dahin das ungeheure Gewicht ausgehalten, dnrdi den un- 
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«ii&5riidien VeiitiBt an Gnmdpfeikni tmd Stfiteen immer 
idi-wfieher wurde, imd snletzt dem überwiltigendeii DmdL 
des Wassers nachgeben, nnd diee^n einen Weg in die un- 
teren Thftler einrafimen mnsste. 

Indem er mit plötzlicher Wuth durch diese seine lange 
gesuchte Oefihnng brach, welch' eine Verwüstung muss 
einen solchen Wasserkörper in seinem Sturz begleitet haben I 
Granze und gewaltige Felsenmassen mit dem Erdboden und 
den ErzeQgnissen ganzer Bezirke, durch die die Wasserfluth 
ihren Weg nahm, muss sie Tor sich hergewälzt und in ver* 
schiedenen Entfernungen von ihren ursprünglichen Stellen 
niedergelegt haben, wo diese Trümmer in Verbindung mit 
anderen Erdarten, Straten bilden mussten, welche diesen 
Verhältnissen eigenthümlidi waren. 

Wahrscheinlich haben diese plötzlichen üeberschwem- 
mungen des Bezirks, welcher jetzt Kunawur heisst, mehr 
als Ein Mal Statt gefunden yon diesem sowol, als von an- 
deren Seen her; denn obschon der Spiti-See seine Felsen- 
Barrieren durchbrochen und einen Abfluss für seine 
überflüssigen Wasser hatte, so konnte der Abfluss doch 
blos bis auf das Niveau der vom Wasser g^nachten 
Oeffiiung Statt gefunden haben, an welchem Punkte es so 
lange stehen bleiben musste, als der von den Schneebergen 
angesammelte Wassersch^tz und der immerwährende Drude 
auf die bereits zerbrochenen Felsenmauer eine ähnliche Aus- 
schüttung seiner Wogen abermals zu Wege brachte. So ist 
meines Eraditens der See allmfilig von Niveau zu Niveau 
gesunken, bis sein ganzer Wassergehalt abgeflossen ist und 
er j^ie tröpfelnden und scheinbar unbedeütraden Schnee- 
wasser-Ströme übrig gelassen hat, welche zu allerletzt die 
Ursache gewesen sind zu seiner Vertreibung aus dem Thale, 
nicht allein um sich sein früheres Bette anzumassen, sondern 
auch um vermöge ihrer vereinigten Wasser den gegenwär- 
tigen Spiti-Fluss zu bilden. 

Aus diesen Thatsachen entspringt ganz natürlich die 
Frage, wie die grossen Lager Meermuscheln, die in den 
höheren Gegenden des Thals gefunden worden sind, ent- 
standcoi seien; eine Frage, der^i Beantwortung durchaus 
v<»i dem Ursprung des Sees selbst abhangig ist. Waren 
diese Gebirge und der See vor der Mosaischen Fluth vor- 
banden, so muss die Eigenschaft des Wassers einer Verän- 
derung von Süsswasser in Salzwasser durch Einströmen 
vom Ocean her unterworfen gewesen sein; und auf Bech- 
nung dieses Umstandes mag es der Eine oder Andere wol 
stellen , dass die mit dem Wasser steigenden Seemuscheln 
hier lebend zurückblieben, als jener Ooean in sein gewöhn- 
liches Bette wieder zurüdisank ; und verlor von jener Pe- 



riode an das Wasser des Sees allmälig seine salinischen 
Eigenschaften, als die Schneefelder ringsumher fortwährend 
ihre klaren Giessbäche h^rabströmten , was dem See sdbe 
uranfäDgüche Frischheit verschaffen musste, so wird es au-^ 
gensdidnlidi, dass jene Meerthier^, welche ausschliesslich 
für eine Existenz in Salzwasser organisiret sind, daselbst 
nur noch kurze Zeit leben konnten, und nach ihrem Ab- 
sterben in einer Ungeheuern Anhäufung zu Boden fallen 
mussten. War aber Dieses der Fall, so mussten die Schal- 
thiere zu Spedes gehören, die noch jetzt im Meere leben, 
wogegen wir finden , dass sie alle Ueberreste sind von er- 
loschenen Thieren; und noch ein Mal, war Jenes der Fall, 
so mussten sie in Schichten der Tertiär-Formation ihr La«» 
ger finden, wogegen wir sie in denen der sekundären Nie- 
derschläge antreflbn, welche auf eine Periode zu beziehen 
dnd, die der Mosai'sdien Fluth lange vorhergegangen ist 

Demnach müssen wir diese erste Stellung ein für allemal 
au%^>eo. 

Nehmen wir an, der See sei bd der Sündfluth und durch 
dieselbe entstanden und habe späterhin durch den beständi- 
gen Zuschuss von Schneewasser süsses Wasser bekommen, 
so iit der Effect in Bezug auf die mannen Ablagerungen 
ganz derselbe, wie zuvor ; woraus folgt, dass auch diese 
zweite Voraussetzung aufgegeben werden müsse. 

Da es mithin offenbar ist, dass das Vorkommen der Ver- 
steinerungen weder der einen, noch der andern Quelle zuge- 
schrieben werden kann, so kommen wir mit einem Mal auf 

den Schluss: die gewaltigen Ketten des Him41ajanischen 

Gebirgs waren nicht vor der Mosaisehen grossen MtUh vor^ 
handen^ sondern die Gesteine und Sdiichten, die sie jetzt 
darbieten, lagen zu jener Zeit wageredit und machten einen 
Theil des Bettes des antediluvianischen Oceans aus. Davon 
werd' idi weiter unten einen bestimmten geologischen Be- 
weis beibringen. 

Die Fossilien, die in diesen hohen Landstridien gefunden 
werden, erloschen also nicht bei der Sündfluth, sondern in 
einer Periode, die weit von jen^n grossen Ereigniss li^t, 
als die sekundären Formationen , in denen sie vorkommen, 
abgesetzt wurden; eine Periode, welche, obschon sie bisher 
von geologischen Sdiriftstellem tmbeachtet geblieben ist, 
nichts desto weniger ganz klar von dem Geschichtschreiber 
d^ Heiligen Schrift angedeutet wird. 

Um die Ursachen genügend festzustellen, vermöge deren 
Thiere, die einst in den Tiefen des Oceans lebten, in 
Felsen eingebettet wurden, die sich zu einer Höhe von 
mehr, als 16,000 Fuss [2500* = 15;000 par. Fuss] über 
seinen gegenwärtigen Wasserpass, und in einer Entfer- 
nung von vielen Hundert Meilen von den gegenwärtigen 
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Ufern deBselben, anfthünneii, wird es nothwendig, die &- 
eignisse mach zu überblicken, die sidi an der Oberflfidie 
der Erde zogetragen haben, Ton der Zeit ihrer Sdiftpfung 
an bis zu derjenigen letzten Catastrophe, der diese Ge- 
birge ihr Dasein verdanken. ,,Die Geologen", sagt Cnvier, 
,,haben bisher nnr zwei Umwälzungen zur Erklimng der 
Phänomene angenommen, welche die Schidit^i der Erde 
jetzt zeigen, nfimlich die Schöpfung, und die Sündfluth", 
von denen er richtig glaubt, dass sie ungenügend, obwol 
er den irrigen Ausspruch thut, dass die Umwälzungen 
zahlreich gewesen seien. Auch darf es uns nicht Wunder 
nehmen, dass Cuvier sie zur Erkl&rung solcher Phänomene 
für unvollständig hielt, weil die erste dieser Perioden 
keinesweges eine Umwälzung war, sondern Statt fand, 
bevor das vegetabilische und animalische Leben, dessen 
Ueberreste die hauptsächlichsten Erscheinungen der Erd- 
schiditen ausmachen, erschaffen loar^ und das daher in 
keiner Weise ein Werkzeug weder zu ihrer Zerstörung 
noch zu ihrer Absetzung sein konnte. Es ist zudem ein- 
leuchtend, dass die erste Revolution der Geologen in der 
Wirklichkeit keine Umwöltung^ sondern eine Schöpfung 
sein musste! Eine Revolution setzt den Umsturz einer 
9ch<m bestehenden Ordnung der Dinge voraus; während 
hier in dieser ersten Periode nicht ein üeberstürxen^ sondern 
ein in Ordnung-Setten von Dingen Statt fand, die bis da- 
hin noch nicht vorhanden gewesen waren^ mithin war es eine 
Schöpfung oder ein Ruf zur Anordnung von Dingen, wel« 
che späterhin, in Folge des Ungehorsams der erschafienen 
Wesen, iiher dm Eaufen gestürzt wurde. 

Die Trennung von Land und Meer, wodurch unsere Erde 
zuerst ins Dasein gerufen wurde, kann mithin einzig und 
allein als Schöpfung angesehen werden; und so in der That 
bezeichnet sie auch der heiUge Gkschiditschreiber, wenn er 
uns erzählt, dass im Anfang der Stoff, aus welchem unser 
Land gebildet werden musste, ins Dasein gerufen, und am 
dritten Tage, indees die Zwischenzeit zur Vervollkommnung 
anderer Einrichtungen diente, die sämmilich auf ihre Wohl- 
fahrt berechnet waren, die Erde vom Wasser getrennt wurde, 
und das Dasein derselben begann. Wahr ist es, die Urkunde 
gedenkt zweier und nur zweier verschiedenen Umwälzungen, 
allein der mosaische sowol , als der mineralogische Greolog 
haben die erste derselben verkannt und übergangen, die 
Umwälzung nämlidi, welche nicht während der Schöpfung, 
sondern später als diese Statt fand, als der Mensch das Gre- 
bot seines Schöpfers überschritt, und in Folge dessen den 
Fluch eines beleidigten Grottes auf die Erde und all' ihre 
Erzeugnisse herabrief. So dürften die Greologen Recht ha- 
ben, wenn sie die versteinerten Muscheln der secundären 



Sdiichten einer Unnräkung zuschreiben, die lange vor der 
Sündüuth Statt gefunden hat, und sie haben sich nur darin 
geirrt, dass diese Umwälzung nidit auf die wirkliche Periode 
bezogen worden^ welche von der Heiligen Schrift angedeutet 
wird. 

Die zweite Umwälzung, oder Sündiluth, ist zu klar be- 
zeichnet, und ihre Folgen sind zu einleuchtend, als dass sie 
irgend Jemanden entsdilüpfen könnten ; allein der Geschicht- 
schreiber geht nicht in die Einzelheiten der Mittel ein, ver- 
möge deren die erste bewirkt wurde, obschon er den Effect 
ganz deutlich darlegt. Dieser Unterschied in der schembaren 
Wichtigkeit der zwei Umwälzungen mag aus dem Umstände 
entsprungen sein, dass die erste nidit, wie die zweite, den 
Verlust von Menschen-Leben zur Folge hatte, und darum 
beschränkt sich die heilige Chronik auf die Andeutung blos 
ihrer Wirkungen und überlässt es unserer freien Forschung, 
den Ursachen nachzuspüren. 

Bejahen wir es also mit dem begeisterten Geschiehtsdirei- 
ber, dass unser Planet mit all' seinen Gütern an v^etabili- 
sch^n und animalischem Leben in dem 2ieitraum von sechs 
Tagen erschafien und vollendet wurde, davon jeder dieselbe 
Dauer, wie die Tage unserer*gegenwärtjgen Zeitrechnung 
gehabt haben soll, und dass am sechsten und letzten Tage 
die Yoreltem des Menschengeschlechts ebenfalls erschaffen 
wurden, und daher gleichzeitig waren mit dem gesammten 
Thierreiche, wie dieses vor dem Sündenfall bestand, so 
kommt es nun darauf an, die Periode ausfindig zu machen, 
in welcher, nadi meiner Ansicht, die Meeresthiere , deren 
Schalen in den secundären Schichten des Spiti-Thals einge- 
bettet sind, ihr Lebensziel erreichten. 

Die Gränzen aber, die mir ftlr die gegenwärtige Denk- 
schrift gestattet sind, erlauben es nidit, mich über die Zeit, 
in welcher, oder über die Ursache, durch welche diese erste 
grosse Veränderung im Wärmezustand unser» Erde sidi 
ereignete, des Breitem auszulassen, weshalb ich diesen Ge- 
genstand übergehe, und nur leise auf ihn anspielen will. 

Wenn in kommend^i Zeitaltem ein Schriftsteller behaup- 
ten sollte, dass die verschiedenen Länder dw Erde plötzlich 
einer grossen Veränderung zu Ungunsten der Fortpflanzung 
und des Charakters ihrer Pflanzendecke unterworfen gewe- 
sen, würden unsere Nachk<»nmen hierin nicht s^r richtig 
eine Andeutung von einer sehr bestimmten Umwälzung und 
von einem Wechsel der Temperatur erkennen? Und wür- 
den sie nicht auf ganz natürliche Wdse eine gleichzeitige 
Veränderung und einen gleidizeitig Statt gefundenen Unter- 
gang von Gteschlechtem und Arten des animalischen Lebens 
aufsudien? 
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Yeniüiift^ier Weiae würden sie dies gewiss thtm; denn 
wamm suchen wir, die wir nns in einem ähnlichen, von den 
Bl&ttem der Heib'gen Schrift dargebotenen Fall befinden, 
nodi Spuren von dem Untergang thierischen Lebens , der 
immer und ewig efaie Folge sein mnss von jeder grossen 
Yer&nderong oder Einbnsse, welche die Wfirme und die 
Pflanzendecke der Erde erleidet? 

Solch' eine Revolution , von deren Vorgang freflich kerne 
Einzelheiten bis auf uns gekommen sind, ist uns ihren Wir- 
kungen nach f ganz deutlich in der einfachen Spradie der 
Schrift überliefert worden : 

,,Ünd zu Adam sprach er: Weil Du der Stimme Deines 
Weibes Gehör gegeben und gegessen hast von dem Baume 
davon ich Dir gebot und sprach: Du sollst nicht davon es- 
sen: Verflucht sei der Äcker um Deinetwillen, mit Kum- 
mer sollst Du Dich darauf nShren Dein Lebelang; Dcr^ 

nen und Disteln soU er Dir tragen, und Du sollst das Kraut 
des Feldes essen. Im Schweisse Deines Angesichts sollst Du 
DeinBrod essen^ bis dassDn wieder zur Erde werdest, davon 
Du genommen bist; denn Staub bist Du, und Staub sollst 
Du wieder werden''. [L Buch Mose, 3. Kap. 17, 18, 19.] 

Die Erde, die bis dahin ihre auserlesensten Erzeugnisse 
in Menge frei und freiwillig hervorgebracht hatte, schrumpfte 
nun unter dem zürnenden Blick von Ihm zusammen, vor 
dessen Zorn die gesammte Natur zittert, und versagte sogar 
die nothw^digsten Lebensbedürfnisse, bis ne sich dem Men- 
schen unterm Schweiss seines Angesichts und unter müh- 
samer und anstrengender Arbeit seiner Hände wieder will- 
fftfarig zeigte. 

Kann ein überzeugenderer Beweis von einem Wechsel der 
Temperatur und von der ersten grossen ümwSlzung der 
Erde verlangt werden? Oder kann man es für nothwendig 
erachten, die Versteinerungen der secundSren Schichte 
einer früheren Periode, als dieser zuzuschreiben, die, aller 
Wahrscheinlidikeit nadi, mit den ersten Paar Monaten von 
des Menschen Dasein auf der Erde zusammenfällt? *) 

Sollte ein derartiger Beweis erfordert werden, so iSsst er 
sich mit einem Mal aus dem Charakter der fossilen Flora 
der Erdschiditen ableiten, die, obschon sie in nördlichen 
Bretten nidit in grosser Menge auftritt, durchaus tropische 
Formen hat, woraus nothwendiger Weise folgt, dass jene 
nördlichen Länder eine weit höhere Temperatur gehabt ha- 
ben müssen, als ihnen g^enwärtig eigenihümlich ist. 

ünnöthig ist es, hier des Weitem auf die verschiedenen 



AGttel einzugehen, welche bei diesem Wechsel als Werkzeug 
dienten, und es ist bereits genug gesagt worden, um zu zei- 
g«i, dass ich auf diese Epoche das Erlöschen der in Bede 
stehenden Schalthiere, und ihre Einbettung in die secundft« 
ren Abli^rungen beziehe; so dass nur noch der Nachweis 
übrig bleibt, dass diese marinen Formationen, wie sie genannt 
werden, im Sdiooss der Tiefe bis zur Periode der zweiten 
Umwälzung oder der mosaischen Fluth blieben, als die 
Berge, in denen sie jetzt vorkommen, emporgehoben wur- 
den, um die Gewässer von der Oberfläche der Erde in ihr 
eigentliches Bett zurückzuwerfen; um, durch ihre Schnee- 
Anhäufungen, als W^kendes zu dienen bei der noch gros- 
sem Ermässigung der Temperatur der Erde , und jene Zu« 
Schüsse zu den Flüssen und Strömen zu liefem , die für die 
Wohlfahrt der organisirten Schöpfung so wesentlich sind; 
und endlich, es möge vielleicht hinzuzufügen sein, um mit 
ihren eingelagerten Fossilien ein ewiges und überzeugendes 
Denkmal aufzustellen vom Sündenfall des Menschen und 
seiner Bestrafung, so wie von den Wahrheiten, die in der 
Heiligen Schrift mit so einfachen Worten niedergelegt sind. 

Meine eigenen Ansichten führen mich auf den Schluss, 
dass, als die Wasserfluthen des Oceans ausgetreten waren, 
und die Erde, wie im Anfang, in ihre kalte Hülle eingesdilos- 
sen, und das Strafamt, zu dem sie berufen worden, vollzogen 
hatten, die hohen Bergketten, welche jetzt die Oberfläche 
unserer Erde sdmiücken, nach und nach durch die Wirk- 
samkmt untermeerischer Yulkan-Kräfte in die Höhe gehoben 
wurden, indem sidi in den oceanischen Tiefen Einsdmitte 
oder Einsenkungen bildeten, welche an Grösse mit den Mas- 
sen übereinstimmte, die an der entgegengesetzten Oberflä- 
che emporgehoben waren ; und in welche Einsenkungen oder 
leere Baume, zufolge der nodi jetzt gültigst Naturgesetze 
die Wasserfluthen kraft des von der Atmosphäre ausgeübten 
Dmcks hineingestürzt oder gestiegen sein werden, und dem- 
gemäss wie jede allmälige Emporhebung Statt fand, die Flu- 
then in die Tiefe gezogen wurden und sich abermals von der 
Erdoberfläche an die Stelle zurückzogen, die zu ihrer Auf- 
nahme geeignet war; gerade so, wie es am dritten Schö- 
pfungstage geschah, wo, nach den Worten der Heiligen 
Schrift, Grott sprach: „Es sammle sich das Wasser unter 
dem Himmel an besondem Oertem, dass man das Trockne 
sehe." [1. Buch Mose, 1. Kap. 9.] 

Diese Theorie von submarinen Emporhebungen scheint 
in den Ansichten ausgezeichneter Greologen nicht ohne Stütze 



*) Viele werden mir, ich seh' es rorher, den Einwarf machen, dass der Mensch erst lange nach der in Rede seienden Periode 
anf der Erde existirto; ich werde aber weiter nnten Gelegenheit haben, zn beweisen, dass eine solche Lehre nicht allein unbegründet 
ist, sondern aach wirklich den Thatsachen entgegen steht 
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zu bleiben; denn wir finden in den Worten des Dr. Bnck- 
land, ,9da8s Traehtft nnd L(»va^ die durch Oefßrangen im 
Granit auswerfen werden , den Beweis liefern, vermöge 
dessen die Quelle des Tulkanischen Feuers durchaus nicht 
Im Znsammenhange steht mit den pseüdo-vulkanischen Er- 
gebnissen der Verbrennung von Kohle, Bitumen oder Sdiwe- 
fel in geschichteten Formationen, sondern dass sie tkf unter 
den primitiven Feiearten ihren Siti hat" (Vergl. Fig. 4, 
Tafel Vn.) 

Unter den grossen Gebirgsketten, deren Hebung jener Pe- 
riode angehört, steht der Him&laya auf erster Stelle; und da 
er sich aus der Tiefe der Wogen der Sündfluth aufgethfirmt 
hat, so kann der in Bede seiende Landsee, und ohne Zweifel 
noch viele andere, in der Höhe zwischen seinen luftigsten 
Ketten eingesdilossen worden sein. War dies der Fall, so 
musste sdn Wasser anfangs salzig sein, und erst in der 
Folge, durch die schon ang^ührten Ursachen, süsq werden. 
Oder entstand ein solcher See nicht in der Höhe, dann muss 
er sich in spätem Zeiten aus den Qber ihm stehenden Schnee- 
feldem angesammelt und die 6^M'5-Schranken durchbrochen 
haben, die ihn bis dahin absperrten, was eine Thalbildung 
zur Folge hatte, welche ungefihr denselben Charakter hatte, 
den wir heüt' zu Tage an ihr gewahr werden. 

Die Lösung des Problems muss demnach in den Schichten 
und den Erscheinungen, welche das Thal in seinem g^en- 
wärtigen Zustande zeigt, gesucht werden. Diese Phänome- 
ne und Erscheinungen sind bereits dargelegt worden, so 
dass es sich gegenwärtig nur noch um den Nachweis han- 
delt, dass sie genau in üebereinstimmung sind mit der vor- 
geschlagenoi Theorie und dass diese richtig ist 

Als die grossen Ketten des ffimilaja durch den Wasser- 
Schirm, der die Erde bis dahin beschattet hatte, emporbar- 
sten , wurden die luftigen Bergketten um den See plötzlich 
die ewigen Behälter immerwährender Schneefelder, von de- 
nen eine Menge Bergströme, wie in unseren Tagen, herab- 
stürzten. Das Wasser des Landsees war salzig, d^m es war 
vom Ocean genommen imd wich nach und nadi dem Was- 
ser der Bergströme, die' sich von den Höhen in den See 
ergossen, bis es zuerst brackisch und endlich süss wurde. 
Das grösste Wasservolumen, welches dem See von den 
Sdineefeldem zufioss, lieferte der Spiti-Fluss; und seiner 
Strömung sind theilweiBe die Erscheinungen zuzuschreiben, 

die man beut zu Tage am Thale bemerkt. Sehen wir zu, 

wie der Hergang war. 

Der See war salzig oder bildete ein Becken mit Meer- 
wasser, welches, nachdem die durch die Hebung erzeugte 
Erschütterung aufhört hatte, ruhig wurde, und unmittel- 
bar darauf durch den Einfluss des Schneewassers eine Ver- 



änderung erlitt, in Folge deren ein Niederschlag erfolgte. 
Für diesen Niederschlag seh' ich das Lager zerrdblidhen oder 
erdigen Oypees an. Die Ursache, warum es am untern Ende 

des Sees vorkommt, ist diese: Das Herabrausdien der 

Spiti-Waseer von der Paralassa-Kette verursachte eine hef- 
tige Strömung weit aufwärts in's Thal hinein, wo sie nach 
und nach schwächer wurde, bis sie ganz aufhörte, oder an 
dem Wasser- Volumen unten ein Gegengewicht fand. So 
sehen wir mit einem Male, dass während das süsse Wasser 
den obem Theil des Thals für sich in Anspruch nahm, die 
mittlem und unteren Gegenden beziehungsweise brackisdies 

und salziges Wasser hatten, ein Umstand, welcher klar 

und deutlich wird, wenn man den Erguss eines grossen Flus- 
ses in ein^i Meerbusen oder irgend einen andern Meertheil 
in Erwägung zieht. Das Wasser im Flusse ist süss, in der 
Mündung ist es brackisch und im Ocean salzig. 

Der Gyps oder schwefelsaure Kalk musste demnach natfir» 
lieh in der grössten Menge am untern Ende des Thals nie- 
dergeschlagen werden, wo das Wasser am salzigsten war; 
und seine Ablagerung musste stufenweise dünner und dün- 
ner werden, je mehr er sich dem mittlem Theile näherte, 
wo der See brackisch, und endlich im oberen Theile ganz 
verschwinden, weil hier das Wasser ein süsses war. So ver- 
hält es sich in der That ganz genau; denn das Ober-Ende, 
oder der Ursprung des Spiti-Thals, ist ganz frei von der 
Gjps- Ablagerang, während gegen die Mitte hin die Felsen 
oft damit incrustirt sind, oder mit Bruchstücken von Schie- 
fer und anderen Gresteinen eine gypsige Breccie gebildet ist, 
die weniger krystallinisch wird, je mehr man sich dem un- 
tern Ende des Thals nähert, wo sich der zerreibliche Gyps 
in mächtigen Betten oder Niederschlägen entwickelt. Wäh- 
rend dieses Lager in Folge der Veränderung des Seewassers 
niedergeschlagen wurde, führten die Bergströme von den 
Schneefeldera eine grosse Menge Alluvial-Theilchen , wie 
Sand tmd Thon, und Gerolle der verschiedensten Grösse 
herab. Diese wurden über dem Gyps am untern Ende des 
Thals abgelagert und reichten, nachdem dies aufgehört hatte, 
bis an's obere Ende von Spiti. So findet es sich auch in der 
Wii^chkeit, denn die Thon-Lager bedecken nicht aUein den 
Gyps in grosser Mächtigkeit, sondern treten auch am Ober- 
Ende des Distrikts an seine Stelle. Gleichzeitig führten die 
Berg -Wasser eine gleichförmige Thon-Auflösung mit sich, 
die im ganzen Thale niedergeschlagen wurde, wobei die 
schwerem Greschiebe und Rollsteine an den Punkten, wo 
sich die Griessbäche in den See ergossen, niederfielen und 
Geröll-Lager bildeten. 

Ein BUck auf die beigefügte Skizze (Fig. 6. Taf. VH.) 
zeigt dieOrdnung undLage der verschiedenen Niederschläge, 
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die das Thal enth&lt, und dient imgletch rar Eriaütemng der 
YOThergehenden Bemerknngen. 

Es bedeute die Linie 3. 3. das G^f&Ue der gegenwSrtigen 
Strömnngslinie des Spiti-Flnsses von Leedang 12,037 Fuss 
[1882V8 = 11/294 par. Foss] bis Chungo 9897 Fuss 
[1547^7 = 9286 par. Foss] über der Meeresfläche. Dann 
-wird es sogleich einleuchten, dass der See gegen das untere 
Ende des Distrikts yon snnehmender Tiefe, nnd sein Wasser 
bei A süss, bei B braddsch und bei C salzig gewesen sein 
muss. Der Gyps wurde mithin am untern Ende und gegen 
dasselbe hin in einer Ausdehnung niedergeschlagen, welche 
das Dreieck 2. 2. 3 bezeichnet. Gleichzeitig fand über die- 
ser marinen Formation eine mächtige Schicht von Alluvial- 
Ablagerungen Statt, die im ganzen Thal innerhalb des Baums 
1. 1. 3. 2. 2 eine Süsswasser-Formation bildete. 

Die H5he. bei 1 linker Hand ist 12,037 Fuss bei dem 
Dorfe Leedung und die korrespondirende Höhe bei 1 rechter 
Hand die Höhe der wässerigen Niederschläge um Chun' 
greezing ober Chungo, die ebenfalls 12,037 Fuss beträgt, 
und mithin die Linie der frühem Oberflädie des Alluviums 
sehr schön darlegt. Darüber stiegen die Gewässer und füll- 
ten das Thal aus, bis sie sich einen Ausgang am untern 
Ende unter Leeo verschalten. 

So sehen wir also aus den heutigen Erscheinungen des 
Spiti-Distrikts, dass er einst das Bette eines Landsees mit 
Salzwasser war, welches zuletzt seine Schranken durchbrach 
und im Binnsal des Sutledge abfloss. 

Ich betrachte diese Thatsache als unbestreitbar. Sie führt 
auch zu einer genügenden Erklärung des Ursprungs der 
mächtigen Alluvial-Lager von Thon, Sand und Bollsteinen, 
die man gegenwärtig in den untern Gegenden des Sutledge- 
Thals beobachtet, worauf weiter oben, im Eingang dieser 
Denkschrift, hingewiesen wurde. 

Nachdem ich nun, wie ich glaube, befriedigend dargethan 
habe, wie die vorgeschlagene Theorie, mit den Beobachtun- 
gen in Uebereinstimmung ist, so bleibt mir, bevor ich 
schliesse, nur noch eine kurze und flüchtige Skizze d^ geo- 
logischen Formationen übrig, welche in der untem Begion 
des Himilaya, von Kotgurh bis an den Fuss des Grebirgs 
vorkommen. 

Geologische Beschailenheit der imtern Himdlaya-Region. 

Nehmen wir die zuletzt genannte Station wiederum als 
Ausgangspunkt und gehen von da nach Simla, so finden wir 
hauptsächlich Olimmer^ und Thansehie/er, die beide bestän- 
dig in einander übergehen, und in häufigen Wechsellage- 
rungen vorkommen. Qtiorter- Adern sind sehr zahlreidi 
im Glimmerschiefer, der bisweilen von weicher und blättri- 1 
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ger Besdiafienheit ist und nur wenig Quartz enhält, theils 
aber auch hart und kompakt ist und nur we^ig Spuren von 
Glimmer darbietet. Der Berg vonHuttoo [Whartu der Karte], 
der sich bei Nagkunda zu einer Höhe von 10,656 Fuss 
[1666S3 = 9998 par. Fuss] über dem Meere erhebt, be- 
steht aus Glimmerschiefer und Gneie, an seiner Spitze aber 
aus mehreren schroffen Gipfeln von Oranit^ der, das Schie- 
fer-Gebirge durchsetzend, in die Höhe gehoben ist. Der 
Erdboden zwischen £otgurh und Simla besteht hauptsäch- 
lich aus einer Auflösung vop Thoti" und Glimmerschiefer, 
oft mit dem Zusatz einer fruchtbaren vegetabilischen 
Dammerde. 

Steigt man von Simla nadi Subathoo hinab, so weichen 
die primitiven Felsarten abermals den sekundären Forma- 
tionen , von denen dunkle blaue Kalksteine und viele Ab- 
wechselungen von Thonschiefer verschiedener Färbung, matt- 
graülich, gelblich und Purpur, auftreten. Den Thonschiefer 
sieht man auch als das Muttergestein einer quartzigen Brec- 
cie, die aus eckigen Bruchstücken weissen Quartzes besteht 

Um Subathoo tritt eine ganz entschiedene Veränderung 
dadurch ein, dass man daselbst vollkommen ausgebildete 
Straten wahrnimmt, die aus den gewöhnlich mächtigen Thon^ 
und j9f(^^tfZ-Lagem bestehen, von 6^«- Adern durchzogen 
und auf einem rothen Mergel ruhend, der dem rothen Mergel 
in England analog zu sein scheint. Die Schichten sind hier 
oft &st senkrecht aufgerichtet, und man sieht mächtige La- 
ger von Muschelkalkstein mit dünnem Schichten kompakten 
Kalksteins abwechseln, welcher Arten zweischaliger Mu- 
scheln enthalten, die der Venits angularis der europäi- 
schen Schichten ähnlich sind. Grosse Exemplare von Ostreen 
kommen eben so wol vor, als kompakte Schichten, die fast 
ganz aus kleinen Spedes der Süsswasser-Genera Melania 
und Poludina zusammengefügt sind. 

Das Vorhandensein der zuletzt genannten Verstemerun- 
gen beweist abermals ohne Zweifel, dass Süsswasser auf 
alle Fälle die Becken gefüllt hat, in denen die marinen Stra- 
ten des sekundären Grebirgs abgelagert wurden, und führen 
auf die Annahme, dass nahezu dieselben Ursachen bei der 
Formation dieses Systems von Gresteinen mitwiriLten, als die- 
jenigen, welche, wie gezeigt wurde, bei der Ablagerung des 
Diluviums und Alluviums im Spiti-Thal förderlich waren, 
lieber diesen verschiedenen Wechsellagem finden wir den 
Oolith mit seinen Schichten von Sandstein. 

Der verstorbene Dr. Grerard will einst einige Ammoniten 
in dem Thale unterhalb Subathoo entdeckt haben; mir aber 
ist dies nicht gelungen, obschon ich mir mehrere der dunkeln, 
runden Ballen verschafite und dieselben zwbrach, in denen 
diese Muschel oft vorzukommen pflegt. 
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Ungefthr acht Heilen von Snbathoo in östlicher Bichtang 
geht ein graulicher Kalkstein zu Tage, der sich über der 
Liaa- und Oo/t^A - Formation erhebt. Unmittelbar unter 
dieser liegen versdiiedene Schichten, die durch Lager von 
Feuersteinen verschiedener Form getrennt sind, und ange- 
legt auf diese ist der Kdücatein zum allerersten Mal geschidi- 
tet, indem er in der n&mlichen Bichtung, nämlich nach SW«, 
einföUt; wogegen die obere Abtheilung der Betten in zer- 
streuten und amorphischen Massen emporsteigt, was der 
Kette ein malerisches und schönes Ansehen verleiht. Dieser 
Kalkstein wird gebrochen und zu ökonomischen Zwecken 
verbraucht ; es giebt zwei Arten : die eine ist blass schmutzig- 
weiss oder gelblich und liefert den Mörtel; die andere Art 
ist dunkler und härter, stösst, wenn der Stein zerbrochen 
wird, einen starken, stinkenden Schwefelgeruch aus, wird 
wenig benutzt und scheint die hell&rbige Varietät in grossen 
Massen eingelagert zu enthalten. 

Die geologische Stellung dieses Kalkstems, verbunden mit 
dem bemerkenswerthen Vorkommen von Lagern runder und 
nierenförmiger Feuersteine, führt auf die Vermuthung, dass 
wir es hier mit einem Gebilde zu thun haben, welches der 
Kreide-Fonnation Eüropa's analog sei; und ist dies der 
FaU, so folgt daraus, dass die gewaltigen Bergketten des 
Him&laja, von denen man so lange geglaubt hat, dass sie 
einzig und allein aus (hma und OUmmerachie/er beständen, 
Formationen entwickeln, welche denen anderer Grebirgsläo- 
der vollkommen ähnlich sind, vom Oranü aufvrärts bis zum 
AUuviumf das sich unter unsem Augen im Verlauf der Ab- 
lagerung und Anhäufung befindet. 

Die Bergkette, auf ^er Subathoo steht, gewährt ein an- 
deres Beispiel der Wirkungen dessen, was ich eine zwiefache 
Hebung genannt habe. Von dem D4k Bungalow von Cha- 
mier gesehen, fidlen die Spitzen der ^S^ndst^n-Schichten 
nordostwärts, während dieselben Gesteine, von denen sie 
abgerissen worden sind, auf der Chamier-Seite der Thal- 
«chludit südwestwärts ein&llen. Indessen ist das nordöst- 
liche Fallen nidit die wahre Bichtung, denn wir sehen aber- 
mals auf dem jenseitigen Abhang derselben Kette die Schich- 
ten gleicher Weise nach SW. fallen. Mithin ist das tiefe 
Thai zwischen der Subathoo- und der Chamier-Kette die 
Linie der Zerreissung der Schiditen, die sie gleichsam 
nöthigte, auf jeder Seite auswärts zu fidlen. 

Von Subathoo abwärts nach dem Fuss des Gebirgs ge- 
hören die Schichten zur Zm-Formation. Sie nehmen all- 
mälig ab bis sie zuletzt in die Sandsteine der Tertiär-Gebüde 
übergehen, in denen an versdüedenen Stellen, von Nahn 
[Nahun] nach Buddee , die fossilen Ueberreste erlosdiener 
Vierfüsser gefunden werden. 



Wie dfirßig und mager der vorstehende Abrise der Geo- 
logie der erhabenen Ketten des westlichen Himilaya audi 
sein mag, so genügt er doch, die Formationen nachzuweisen, 
die vom Fuss des Gebirgs bis nach Spiti und Ludak (La- 
dakb) vo^ommen, so weit dies auf einer hastigen Reise 
über ein so umfangreiches Feld möglich war. Ich werde da- 
her jetzt diese etwas in die Länge gezogene Denkschnfi mit 
einigen Bemerkungen über die Art und Weise schliessen, 
wie die Vsrsteinerungen dieser Formationen in der neuesten 
Zeit an's Licht gebracht worden sind. 

AuTindeii der Versteinerungen im westlichen Him^ya. 

Ich habe bereits angeführt, dass der Sünden&ll des Men- 
schen die wahre Periode ist, auf die der Untergang der fos- 
silen Meer-Mollusken von Spiti und Subathoo zu beaehen 
ist. Zur Zeit ihres Erlöschens be&nden sich die sekundären 
Schiditen, in denen sie eingebettet sind, in der Ablagerung 
-cu wagerechten Lagern unter dem Schooss eines ruhigen 
Wassers und verblieben in diesem Zustande eine lange Beihe 
von Jahren. Die wachsende Verderbtheit des Menschenge- 
schlechts rief die Strafe eines beleidigten Grottes auf sich her- 
ab und brachte die zwdte und letcte grosse Umwälzung, die 
die Erde er&hren hat, zu Wege, nämlich die mosaischeFlatlL 

Diese Catastrophe war das Mittel, vermöge dessen der 
Untergang der grossen Land- Saügethiere der tertiärat 
Schichten bewirkt wurde. 

Wenn daher die Grewässer das Strafamt, Behn& dessen 
sie ihre Gränzen zu überschrdten berufen waren, vollzogen 
hatten, so bewirkten u. a. die Gebirge des Him&laya vermit- 
telst ihres Emporsteigens durdi irgend eine vulkanisdto oder 
hebende Exaf^^ dass der Ocean vom Lande an die Stelle zu- 
rückgeworfen wurde, die für die Wasserhülle bestimmt war. 

Durch diese Hebung wurde das Urgebiige der Schneekette 
in zerrissenen und schro£to Spitzen in die Höhe geatossen, 
wahrend die sekundären Gresteine von Spiti und Subathoo 
damals zuerst aus ihrer wagerechten Ebene in die geneigte 
Ebene gdioben wurden, die sie ai^jetst besitzen. Der He- 
bung dieses sekundären Grebirgs folgte die der Tertiär- 
Schichten ; und so finden wir, dass eine einzige geologisdie 
Umwälzung das einzige Agens gewesen ist bei der HebuQg 
der Schichten von drei ganz verschiedenen und weit getrenn- 
ten Formationen. 

Die Schneekette, oder der eigentlidie HimUaja, besteht 
ganz aus Ur-Felsarten, während nördlich und südlich Ton 
ihm an seinen beiden Abhängen Schiditen der sekundären 
Formationen gefunden werdmi, die hochatt%erichtet und ge- 
Wöhnlidi reich sind an Versteinerungen von Meer- und Sflss- 
wasser-MoUusken; indess an der südlichen Lage, die den 
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PusB des Crebirgs bildet, TertÄr- oder Dünvial-Lager vor- 
kommen, die, den erfolgreichen Untersuchungen von Fal- 
coner, Durand u. a. zufolge, eine Menge Versteinerungen 
von jetzt erloschenen Formen enthalten, die einst diese Län- 
der bewohnten. Ob das zuletzt genannte Gebüde auch an 
der Nordseite vorkonune, ist eine Frage, deren Beantwor- 
tung einer künftigen Untersuchung vorbehalten bleiben 
muss; da indessen eingebome Reisende zuweilen fossile 
Knochen von d«i Tärtar- [Tübet-] Bergen jenseits Almora 
mitbringen, so dürften sich daselbst ähnliche Erscheinungen 
erwarten lassen. 

Die gendgte Lage der sekundären sowol als tertiären Gre- 
bilde ist ganz klar dem Ausbruch der primitiven Felsarten 
von unten, und ihrem Durchbrechen jener zuzuschreiben, 
und liefert dem forschenden Verstände einen sichern und 
schönen Führer, vermittelst dessen die Periode, wann diese 
gewaltigen Bergketten zuerst gehoben wurden, um unsere 
Erde zu schmücken, zur Genüge und mit Sicherheit be- 
stimmt werden kann. Die Geologie hat es als eine unstrit- 
tige Thatsache angenommen, dass, wo eine Beihe von Fels- 
arten eine wagerechte Lage auf einer andern hat, deren 
Schichten geneigt sind, die positive Gewissheit hervortritt, 
dass die Ablagerung der ersten später als die Hebung der 
letztem Statt &nd; und umgdsehrt, wo beide Gebilde ge- 
funden werden, davon das eine unter grossen Winkeln ge- 
gen den Gresichtskreis auf dem andern liegt, dass die Ab- 
lagerung der obem Straten vor der Hebung derjem'gen 
Schichten, von denen sie getragen werden, erfolgte. 

Auf den Urfelsarten der Schneekette ruhend finden wir 
auf jeder Seite die Schichten der sekundären Gebflde durch 
die Hebung des Granits und seiner gewöhnlichen Begleiter 
des Gneises und Glimmerschiefers in eine geneigte Lage ver- 
setzt; wodurch eben, dem obigen Grund zufolge, bewiesen 
wird, dass sie vor dem Ausbruch der letzteren Gebilde ab- 
gelagert worden sind. Und eben so nehmen wir wahr, dass, 
auf den sekundären Felsarten ruhend, die Tertiär- oder Di- 
luvial-Schichten der Siwalik-Eette ebenßJls eine geneigte 
Lage haben als Folge der Hebung des primitiven und se- 
kundären Gebirgs, woraus abermals hervorgeht, dass sie vor 
der Hebung der zuerst genannten abgelagert wurden. 

Nun aber sind die Tertiär- oder Düuvial-Schichten, wel- 
che versteinerte Ueberreste von Land- Saügethieren enthal- 
ten, offenbar d^i Wirkungen der letzten grossen Umwälzung 
unserer Erde zuzuschreiben; und folglich leiten wir aus den 
Ersdieinungen, die sich uns in den verschiedenen Forma- 
tionen der Himilayanischen Gebnrge darbieten, sichere und 
entscheidende Angaben zur Bestimmung der Periode jhrer 
ersten Hebung ab, eine Periode, die wir, nach den angeführ- 



ten Thatsachen, auf das erste Sinken der Wasser der mo- 
saischen Sündfiuth festzustellen vermögen (vergl. Fig. 7, 
Taf. Vn.). 

Wir können daher annehmen, dass, als der Ocean 

nach dem Ausspruch des Allerhöchsten seine Schranken 
überstiegen und die Erde, wie in der Zeit vor dem dritten 
Schöpfhngstage, oder der Scheidung von Land und Wasser, 
wiederum überfluthet; und durch seine verwüstenden Wir- 
kungen den auf die ganze organisirte Schöpfiing sich bezie- 
henden schrecklichen Urtheüsspruch aufs aüsserste vollführt 

hatte, die gewaltigen und Ehrfurcht einflössenden Ketten 

des Himalaja und anderer Gebirge durch vulkanische Agen- 
tien als ein Mittel in die Höhe gdioben wurden, die Wasser- 
fluthen von der Erde in ihre gehörigen Schranken zurück- 
zuwerfen, und ebenso, vermöge ihrer, in der Folge Statt 
gehabten Anhäufungen von Massen ewigen Schnees, einen 
nie versiegenden Wasserbehälter zu liefern, ans dem die 
Flüsse der Ebenen versorgt werden, um mit ihrem Was- 
serschatz das Erdreich zu befruchten ; Ebenen, die, wären 
rdie Berge von geringerer Höhe, immer und ewig dürr und 
wüst geblieben sein würden, ausser in der Zeit des perio- 
disch wiederkehrenden Monsuns; denn es ist augenscheinlich, 
dass in den heissen Klimaten der östlichen Welt kein Schnee 
auf Bergen minderer Höhe lange genug liegen bleiben kann, 
um deinen nie versiegenden Wasservorrath zur Bewässerung 
der Felder im Flachlande von Lidien zu liefern. 

So sehen wir also, wie sogar in der Einrichtung einer 
Bergkette und in der Ausstattung derselben mit winterlichem 
Schnee, die Allweisheit und unveränderliche Allgüte des 
Schöpfers dem Verstände seiner forschenden Greschöpfe sich 
offenbart und zu erkennen giebt. 

[Candahar, am 19. Juli 1840.] 

Die Ergebnisse seiner geologischen Untersuchungen ha-' 
ben den Verfasser auf die Annahme von Theorien geführt, 
über die der Herausgeber nur in so fem eine Bemerkung zu 
machen berechtigt ist, als von der Gleichheit seiner Ansich- 
ten mit denen eines Schriftstellers die Rede sein kann , dem 
er das Mittel darbietet, seine Ansichten dem Publikum vor- 
zulegen. In der Meinung, dass kaum irgend eine neue Theo- 
rie oder Hypothese aufgestellt werden könne, die unergiebig 
an guten Resultaten wäre, (wenn sie nicht sogar innere und 
wesentliche Verdienste dadurch besitzt, dass sie zu neuen 
Untersuchungen anreizt) gereicht es dem Herausgeber zum 
grossen Vergnügen, selbst zehn Jahre nach ihrer Abfassung, 
eine Denkschrift in Deutschland bekannt zu machen, für die 
und die darin entwickelten geologischen Ansichten der Ver- 
fasser (dlein verantwortlich ist. 
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Uem TtM fm. 



Ein klarer Abriss der yomehmsten natürlichen Einthei- 
Inngen des "Eßmkl&ja^ \der überdem durch eine allgemeine 
Uebersichtskarte erläutert werde, ist seit langer Zeit lebhaft 
gewünscht worden ; denn von der physikalischen Erdbe- 
schreibung, welche von den andern Naturwissenschaften so 
viele Hüll sleistungen empfängt, wird erwartet, dass sie ohne 
unnothigen Vorzug ihrer Seits eine bestimmte Abgränzung 
ihrer eigenen Provinzen zurückgebe, weil dadurch allein 
Untersuchungen in so vielen Zweigen die Befähigung erhal- 
ten, die verschiedenen darin vorkommenden Erscheinungen 
auf ihre eigentlichen Standörter in einer Weise zu beziehen, 
dass sie leicht verständlich, gründlich bezeichnend und ganz 
unabhängig seien von den veränderlichen und bedeutungs- 
losen Abtheilungen, in welche die Erdoberfläche von dem 
politischen Leben der Völker zerlegt wird. 

Unsere Eenntniss von dem grössten, ausserhalb der Grän- 
zen der britischen Herrschaft liegenden Theile des Himalaja 
ist freilich weit davon entfernt, vollständig zu sein. Allein es 
lässt sich die Frage aufwerfen, ob denn auch unsere Eenntniss 
von unsern eigenen Grebirgs-Besitzungen auf Vollständigkeit 
Anspruch machen könne? und ob wir, wenn so lange gewartet 
werden soll, bis Ndp41, Sikim und Bhüt4n durch und durch 
für wissenschaftliche Forschungen zugänglidi werden, bis auf 
eine unbestimmte Zeit ein Weric zurücksetzen müssten , des- 
sen wesentlichster Theil schon jetzt, wie ich glaube, mit den 
Materialien errichtet werden kann , die wir im Lidite der 
Gegenwart besitzen ? 

Die Einzelheiten, welche die, gewöhnlich sogenannte Geo- 
graphie uns auftischt, sind eben so ermüdend und langwei- 
lig als unbedeutend; die grossen Züge der physikalischen 
Erdbeschreibung dagegen haben einen fruchtbaren Werth, 
weil sie eben sowol zu neuen Kenntnissen führen, als auch 
die geordnete Vertheflung und ein bequemes Gedächtniss 
an ältere erleichtem. Ich nehme mir daher vor, in der vor- 
liegenden Denkschrift bei diesen grossen Zügen in Bezug 
auf den Himälaya stehen zu bleiben, und sie in derjenigen 
ursächlichen Verbindung darzulegen, welche dem mensch- 
lichen Greiste eine so hohe Theünahme einflösst. 



Lange Jahre hindurch bin ich ein Reisender im Him&laya 
gewesen, bevor ich mich von der Tyrannei der Sinne befreien 
konnte, welche auf &st alle Besdiauer dieser staunenswer- 
then Scenerie mit der Ueberzeügung drückt, dass dieses 
mächtige Labyrintii ganz ohne Plan sei. Mein erster Sduitt 
zur Befreiung von dieser überwältigenden Aufdringung sinn- 
licher Eindrücke war die beständige Aufmerksamkeit auf 
die Thatsache, dass das umfangr^che Volumen der hank' 
layanischen €rewässer seinen Lauf mehr oder minder unter 
rechtem Winkel auf der allgemeinen Streichungslinie des 
Himälaya nimmt, doch so, dass die unzähligen Ströme die- 
ses €rebirgs zu einigen wenigen Flüssen der Ebene sich ver- 
einigen, indem die Vereuiigung an, oder doch in der Nähe 
der Gränzen beider Regionen Statt findet. Meinen nädisten 
Schritt verdankt' ich der merkwürdigen Bedeutung der to- 
pographischen Nomenklatur der Nepalesen, deren „Si^t 
Grandakf ' und „Sapt Cousika" > meine Aufmerksamkeit auf 
das eigenthümliche Wassersystem der Himalayas lenkten, 
indem es mich von da an drängte, wo möglich die Ursache 
zu entdecken, welche bei dieser auffallenden Convergims un- 
zähliger Quer-Parallel-Ströme, so dass daraus nur ein Paar 
Hauptflüsse entstehen, wirksam sei. Mein dritter und letzter 
Schritt wurde gethan, als ich entdeckte, dass die stufenweise 
(transcendent) Erhebung und vorspringende (/ortoard) anf 
der Linie der Ghäts oder Pässe senkrecht stehende Lage der 
grossen Schneegipfel die von mir gesuchte ursächliche Wir- 
kung sei, indem die entferntesten strahlförmigen Punkte der 
Speiser eines jeden grossenFlusses mit den successive höchsten 
Massen ^ zusammenfallen, die zur ganzen Ausddmung des 
Himälaya gehören. In N^p&l war es, wo mir. diese Auflö- 
sung der Probleme wurde; und so einstimmig steten die 
zahlreichen Reiserouten, welche ich mir verschaffte, die 
Punkte aüsserster Divergenz der grossen Flüsse vermittelst 
^ihrer Speiser als syntopisch mit den hödisten Gipfeln dar, 
dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach seit lange über diesen 
Gegenstand mit mir selbst im Reinen gewesen sein würde, 
wenn nicht mein damab'ger Correspondent, Elapitain Her- 
bert, ganz entschieden bei der gerade entgegengesetzten Lehre 
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beharrt h&lte, nimlidi der, dass die grossen Gipfelerhebnn- 
gen die voinehmsteii a^nmsdien Flossbecken dnrchschiiei- 
den, statt sie zu b^rfinzeiu 

Eapt. Herbert's ausgedehnte pers5nlidie Bekanntschaft 
mit dem westlichen HimÄlaya, in Verbindung mit den ihm 
eigenthlimlichen hohen Talenten seiner Profession, machte 
mich lange 2ieit misstrauisch g^eUiUieine eignen Ansichten« 
Allein die neuem Erdgnisse und die wachsende Kenntniss 
von anderen Gregenden der Kette, die die Richtigkeit dieser 
Ansichten 2U bestätigen schienen, veranlassten mich, sorg- 
föltig zu erforschen, ob die Thatsachen und die ürsadie des 
TOTliegenden Falls im Granzen genommen nicht einen Be- 
weis abgeben von der Unrichtigkeit des Dogma dieses fähi- 
gen Offiziers, dessen frühzeitigen Verlust wir leider zu be- 
klagen haben. Ohne Zweifel zeigt der westliche Him&laya 
in seiner Grebirgsbildung Zöge, welche Eapt, Herberts Md- 
nung zu unterstützen fähig sind, während nur solche Leute, 
welche daran gewöhnt sind, wissenschaftliche Classifica- 
tionen aufzustellen, erwarten werden, dass sie Punkt für 
Punkt mit den natürlichen Phänomenen korrespondiren, da 
sie uns und das ist mindestens ein Hauptverdienst der- 
artiger Anordnungen, doch nur in Stand setzen, schnell 

zu fassen und unserm G^dächtniss zu Hülfe zu kommen. 
Allein, dass die G«sammlheit der Thatsachen, deren Kennt- 
niss jetzt zu unserer Verfügung steht, der Herbert'schen 
Lehre gerade entgegengesetzt ist, ^ und dass diese Lehre mit 
den anerkannten Grundsätzen der Geologie und Geographie 

übel vereinbar sei, das ist , so glaub' ich, gewiss ; eine 

Behauptung, die ich jetzt mit aller Bescheidenheit zu bewei- 
sen mich bemühen werde. 

Eam Lehrling in der Geologie werd' ich mich bei der theo- 
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Die auf der Earte dunkel gehaltenen Bergschraffirungen, 
welche den Parallelkreisen folgen, bezeichnen: die obere 
Linie, den eigentlichen Him&laya; die untere, die letzte, nie- 
drige Bergkette, welche gegen die Ebene abfällt. Die Meri- 
dian-Bergschraffirungen bezeichnen die grossen Gipfelerhe- 
bungen, mit den Bücken, die vor ihnen auslaufen. Der 
eigentliche HimöIaTa ist längs der Linie der Ghäts oder der 
Wasserschdde zwischen Tübet und Lidien gezogen; und die 
Haupt-Pässe aus N6päl und Sikim nach Tübet, oder Tak- 



retischen Seite der Frage nicht weiter aufhalten, als erfor- 
derlich ist, um der Fassungskraft meiner Leser zu Hülfe zu 
kommen und sie zu vervollständigen ; allein die Thatsachen, 
so weit sie wenigstens N6p^ betreflfen, werden, so denk' 
ich, durch meine Kartenskizze, roh wie sie auch immer sein 
mag, und durch die nachfolgenden Erläuterungen, unzwei- 
deutig ans Licht treten. Lidessen muss ich daran erinnern, 
dass ich nur allgemeine üebersichten, und keinesweges Eam- 
zelheiten vorlege, indem .ich die durchgängige Bichtigkeit 
meiner Hauptvorstellung festzustellen wünsche, dass näm- 
lich die grossen Gipfel-Erhebungen die alpinischen Fluss- 
becken begränzen, statt sie zu durchschneiden, und dass in 
der That die Gipfel-Erhebungen durch diese Begränzung die 
Becken erzeugen, wogegen ihr Durchschneiden letztere zer- 
stören würden. 

Und nun wend' idi mich, ohne weitere Vorrede, zur bei- 
liegenden Kartenskizze und füge diejenigen Erläuterungen 
hinzu, welche sie zu erfordern scheint. 

Auf den ersten Blick wird man erkennen, dass sie den 
ganzen Him&laya vom 78^ bis 94^ 0,' Länge von Grw. 
(800 20' bis 960 20' O. Paris) umfasst und die folgenden 
Gipfelerhebungen und Flussbecken enthält: Pik Jamnon- 
tri (a), Pik Nanda-D6vi (A), Pik Dhoula-giri (B), Pik 
Gosain-than (C), Pik Kangchang (D), Pik Chumalari (E), 
Pik der Zwillinge * (e); welche Piks die nachstehend genann- 
ttti Alpen-Flnssbecken umschliessen und bilden, nämlich 
das Becken des Ganges, des Eamäli, des Gkmdak, des Cösi, 
des Tishta, des Monas und das Becken des Snbhansri (zum 
Theil). Folgende Tafel enthält die Höhe und die Lage die- 
ser dominirenden Gipfelerhebungen mit der Quelle, aus der 
die Zahlen geschöpft sind. 

0. Grw. O. Paris. 

78® 12' 75® 52' J. A S. No. 126 Afl. Bes." VoL XIL 

79 50 77 80 J. A S. No. 126. ' 

83 80 40 As. Bes. YoL XIL LAS. No. 126. 

86 83 40 As. Bes. VoL XIL 

88 10 85 50 J. A S. No. 197, nnd zngehörige Karte. 

89 18 86 58 EbendBselbst 



92 50 



90 SO Femberton*s Bericht und Karte. 



lakhär, Müst&ng, K&ning, Küti, Hatia, WaUüng, Lächdn, 
sind längs des Himalaja angegeben, sowol ihrer Neuheit 
halber, als auch um die Ghät-Linie des ewigen Schnees 
deutlich zu machen. 

Längs der letzten niedrigen Ber^ette ist die Lage der 
M&ris oder Dhüns, inneriialb, und die Lage des Bh4yer und 
Tarai, ausserhalb der Kette, angegeben. 

Sallyan mÄri, Gongtali m&ri, Chitwan m&ri, Makwäni 
m4ri undBgajpur m^ sind eben so viele Nepalesische Bei- 
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spiele y<m diesoi sonderbaren Qoasi-Th&lern, die gegen 
Westen hin Dhüns genannt werden \ Anf dem Platean von 
Tübet liab' ich die Gränzen der drd grossen transhim&laya- 
nischen Provinzen angegeben, oder Gniri, die sich (vom 
B^Üir) östlich bis an die Gangri Grfindcette am See M6pang 
erstreckt; ütsing, die sich Ton da bis an den Grakbo-Flnss 
jenseits Lassa neht; und Ehim, die vom Grakbo-Flnss bis 
znr Yününg oder P^ng oder der GrSnzkette zwischen Tü- 
bet nnd China reicht« So haben wir mit Hinblick anf die 
Regionen südlidi von der Linie der Gh&ts, die nach Tübet 
führen, die verschiedenen natürlichen Provinzen oder Ab- 
theilnngen des Him41a7a, mit ihrer ursächlichen Yertheilung, 
folgender Massen klar bestimmt, indem vnr bei der Aufzäh- 
lung auf der Westseite beginnen: 

1) Das alpinische Becken das Ganges ^ welches sich vom 
Jamnontri-Gipfel bis zum Pik Nanda-D6vi (Juvr&r oder 
JuvT&hir) erstreckt, oder in andern Worten, von 78^ 12^ bis 
790 50' O. Länge (von Grw, = SO^ 82' bis 82o 10' O. 
Paris); 

2) Das alpinische Becken des Kam^li, welches vom Nan- 
da-D6vi bis zum Pik Dhoula-giri (Dhawalagiri) reicht, oder 
von 790 W bis 830 o. Länge (von Grw. = 82° 10' bis 85« 
20' O. Paris); 

3) Das alpinische Becken des Grandak, das sich vom Dhou- 
la-giri bis zum Crosain-than-Gipfel, oder von 83^ bis 86^ O. 
Länge (von Grw. = 85o 20' bis 88« 20' O.Paris) erstreckt; 

4) Das alpinisdie Becken des Cösi, das sich vom Gipfel 
Gosain-than bis zum Pik Eangchang (Eantschain [Kintschin] 
jungha), oder von 86^ bis 88^ lO' O. Länge (von Grw. = 
880 20i bis 900 80' O. Paris) ausdehnt; 

5) Das alpinische Becken des Tishta, vom Eangchang bis 
zum Gipfel Chumalari, oder von 88^ 10' bis 89^ 18' O- 
Länge (von Grw. = 90^ 30' bis 91^ 38' O. Paris); 

6) Das alpinische Becken des M6n4s, welches vom Chu- 
malari bis zu dem Doppelgipfel reicht, den ich die Zwillinge 
genannt habe, oder von 89^ 18' bis 92^ 50' O. Länge (von 
Grw. = 910 38/ bis 95o 10' O. Paris); und zuletzt _ 

7) Das alpinische Becken des Subhansri, dessen westliche 
Gränze von den Zwillingen gebfldet wird, indess die östliche 
noch unbestimmt ist ; obwol sie unter etwa 94o 50' O. Län- 
ge (von Grw. = 970 10' O. Paris) anzunehmen sein dürfte, 
zvrischen welchem Meridian und der aüssersten Ostgränze 
des Him&laya das Becken des Dihöng liegen muss. 

Dass die vorstehende Yertheilung des Him&laya in natür- 
liche Bezirke im Ganzen genommen eben so den Thatsachen 
entsprechend, als ausnehmend bequem und höchst annehm- 
bar sei, steh' ich keinen Augenblick an, zu behaupten. Da- 
mit ich indessen nidit den gegenwärtigen Versuch zu un- 



gebührlich ausdehne, oder eanem "Emhimii mache in das Ge- 
biet des Obersten Waugh und der andern geschidcten Lefite 
seiner Profession, die gegenwärtig m den westlichen Bergen 
besdiäftigt sind, werd' ich von dein alpinischen Becken des 
Ganges und den westlich davon liegenden flusssystemen 
nichts weiter sagen, auch die Becken ausser Acht lassen, 
welche östlich von Sikim liegen. Ist meine Haupt-Annahme 
haltbar tmd gültig, so werden jene Lücken leicht von ge- 
sdiickieren und unterrichteteren Männern ausgefüllt vrerden 
können, weshalb die Nachstehenden ausführlichen Nacfawei- 
sungmi hauptsädilich auf die drei gross^i Becken der Ifitte, 
auf das Becken des Eamäli, des Gandak und des Cösi, be- 
schränkt bleiben. 

Im ersten dieser Becken haben wir der Reihe nach von 
Westen nach Osten den Sarjü, den GhSri, denE&li, die 
Sw6ti-ganga, den dgentlichen EarnW, den Bh^ri und den 
Jlungrak oder BaptL Und es ist gevriss, dass, weil diese 
Ströme den Wasserschatz des ganzen alpinischen Beckens 
des Eam41i abführen, ihre westlichste Quelle tmd ihr west- 
lidister Lauf auf der Westseite vom Nanda-D6vi, und ihre 
östlichste Quelle auf der Ostsdte vom Dhoula-giri begränzt 
ist. Diese Flüsse vereinigen sich nidit alle innerhalb des 
Grebirgs, obschon ihr Streben zur Vereinigung so entsdiie- 
den ist, dass sie unter Einem Namen sogar im ebenen Lande 
bekannt sind, wo ihr Sammel-Name Saiju, odw E41i, oder 
Ghögra ist. Im Gebirge heissen sie zusammen und ganz all- 
gemein Eamäli (woraus Rennell und seine Nachbeter irngest 
Wmse Eenär gemacht haben). Kam&li ist der dgentfiehe 
Name dieses prachtvollen Flusses, denn der Eam&li-Arm ist 
bei weitem der grösste, zugleich der mittlere und seine Quelle 
liegt am entferntesten. Er entspringt in Tübet, nicht weit 
von einer der Quellen des Satlege, und hat einen beträdit- 
lich langen transhim&layanischen Lauf westlich vom Takla- 
Kh&r-Pass, wo er Tübet verlässt. Kein natürlicher Bezirk 
kann deutlicher sein als das alpinische Becken des Eamdli, 
wie es oben imigränzt worden ist. Es enthält die politischen 
Abtheilungen von E41i, Eümiun, das zur britischen Herr- 
schaft gehört, und der B4isi, oder 22 R4jes von N^p^, mit 
Yümilla oder Jümla, D6ti und Sall4yn. 

Im zweiten Becken, dem des Grandak, haben wir der Reihe 
nach von Westen wie zuvor: den Barig^r, den NarÄjani, 
den Sw^ti-gandaki, den Marsj4ngdi, den Daramdi, den 
Gandi nnd den TrisüL Das sind die „Sapt-GandakT oder 
sieben Grandaks der N^p^esen, deren Vereinigung am Rande 
des Grebirgs gegen die Ebene hin bei Tirb^ni oberhalb Si- 
ran Statt findet. Sie führen die Gewässer des ganzen Ge- 
birgsraums zwischen dem Dhoula-giri und^dem Grosain-th^ 
ab; indem der Barig&r und eine Quelle des Nir&jani an der 
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saent geBaxmten SchraidDa, mid der Trisü], mit jedem Tro- 
pfen Waasers den fieine ZnflfiaBe liefern, an der zweiten ent- 
q^ringt. mdit ein einziges B&ohelchen des Trisül konmit von 
der Ostseite des Gosain-tl^ her, nnd nicht ein dnzigesBerg- 
liesel des Barig4r yon der Westseite des DJbonla-girL Wir 
haben so in dem alpinischen Becken des Gkndak eine an* 
dere, merkwfir^g bestimmte, natOriiche Abthmlong, die von 
zwei grossen Himilaya-Gipfeln eingeschlossen ist« Diese 
Abtheilong hcisst im Lande selbst ,,Sapt Gkndakf \ Sie 
nmsdiliesst das alte Chonbisi, oder die 24 Beges, nnd ge* 
hört zmn modernen E<^ugreidi K^p^* 

unser drittes Beispiel einer natürlichen Provinz des Hi- 
m&laya, mit einem ansgespreizten Netz der Speiser eines 
grossen Flnsses nnd auf jeder Seite begränzt von einem 
Schneegipfel erster Grösse, ist das Becken des Cösi, welches, 
wie das des Grandak, aus sieben Haupt - QueUflüssen 
besteht* Diese sind: der Milamchi, der Bhotia C6si, der 
T&mba Cösi, der Likhü, der Düd Cösi, der Arün, und der 
Tamör. Yon diesen Flfissen ist der am Gosain-th4n ent- 
springende Milamchi der westlichste, und der Tamor, der 
vom Eangchang herabkommt ^, der ostlichste. Und diese 
zwei grossen Gipfel, so wie die vorspringenden Ketten, die 
sie beide gegen Süden entsenden, umschliessen jeden Tropfen 
Wassers, der den grossen C6si der £benen vermittelst sei- 
ner sieben alpinischen Zweige erreicht. Wie es beim Gan- 
dak der Fall ist vereinigen sich all' diese Zweige (bei Ya- 
.r4ha Ksh^tra ober Nathpür) innerhalb des G^birgs, so dass 
die Einheit dieses Alpen-Beckens eben so klar ist, als seine 
BegrSnzunp-Gipfel und seine Ausdehnung. Das alpinische 
Becken des Cösi heisst bei den N6p&lesen „Sapt Cousika'^ 
oder Land der sieben Cösis. Es umfasst die alten B&jes der 
Sjr&ntis ^, limbüs und E41a Makw&nis und gehört, wie die 
zwei vorhergehenden Becken zum E!6nigreich N6p&l unsrer 
Tage. 

Das Land, dessen Wasserschatz die oben genannten drei 
Flüsse (Eam&li, Grandak und C6si) abführen, umschliesst 
ganz N^p^l und den angränzenden Theil von E^&m&un, oder 
mit andern Worten, 800 Meilen des centralen und charak- 
teristischten Theils vom Him&laya. Daher rechtlicher Weise 
yermuthet werden kann, dass das, was von seinen natür- 
lichen Abtheilungen wahr ist, auch von denen des Ueber- 
restes wahr sein werde, in so weit es sich um leitende 
Grundzüge und geologische Yerursachung handelt. 

Wenn die obigen Thatsachen in Bezug auf diese drd 
Flüsse richtig dargestellt sind (und dass, in der Hauptsache, 
dem so sei, kann ich znversichtlidi bejahen), so werden wir 
nim unwiderstehlich auf die Frage gelenkt, — unrum die 



zahhreidien grossen Emfthrer der Flüsse, statt ihren unge- 
stümen Weg von den Sdmeefeldem nach den Ebenen in un- 
abhängigem Lauf zu nehmen, am Rande der Ebene, oder in 

der Nähe desselben zusammen gebracht werden? trtedie 

Einheit untw ihnen bewirkt wird *trotz des grfinzenlosen 
Labyrinths von Bergketten, die sie durchfurchen und trotz 
des geraden abwärts gerichteten Lnpulses, den sie an ihren 

QueUen emp&ngen? Meine Antwort darauf ist: weil 

diese Flussbecken Seiten-Schranken von grosser Höhe ha- 
ben, zwischen denen syndinische Abdachungen von so ent- 
schiedenem üebergewicht bestehen, dass sie den Effekt al- 
ler anderen Unebenheiten des Bodens, wie gewaltig diese 
zuweilen auch sein mögen, überwältigen. 

Aus der Eiurte ist es ersichtlich, dass diese Seiten-Schran- 
ken der Flussbecken von den erhabensten der himilayani- 
sdien Gipfel gekrönt sind, dass die Gipfel selbst eine vor- 
springende Lage haben in Bezug auf die Gh4t-Linie oder 
die grosse Längen- Wasserscheide zwischen Tübet und Li- 
dien, und dass von diesen gewaltigen Hörnern nach Süden 
hin Bergketten auslaufen, die verhältnissmässig auch unge- 
heuer sind. So lauft vom Eangchang die Kette Singil^ 
aus, die sich über alle andern subhim41ayaniBchen Ketten 
des östlichen N6p&l und des westlichen Sikim eben so hoch 
auf thürmt, als es der Kangchang selbst über all' die ande- 
ren Gipfel des Him&laya thut. 

Diese, wenn ich midi so ausdrücken darf, singüdanische 
Yerlängemng des Eangchang sdieidet durch^s die Gewäs- 
ser des Cösi von denen des Tishta. Eine ähnliche Kette, 
die von Dayabhang ^, die sich vom grossen Gipfel Gk)sain- 
than südwärts erstredct, ist entsdiieden der WassertheQer 
zwisdien dem Cösi und dem Gandak. Eine dritte Kette, die 
am Dhoula-giri entsteht, sondert die Wasser des Gandak von 
denen des Kam&li. Wieder dne andere lauft vom Nanda- 
d^vi ans und schddet durchaus die benachbarten QueMüsse 
des Kamali und des Ganges; während nodi dne andere 
Kette, die am JainiU>utri entsteht, den Granges von der 
Jumna scheidet. 

Eben so wirksam wie die divergirende Kraft einer jeden 
dieser erhabensten Gipfelketten, die imter sich parallel lau- 
fen und redite Winkd mit der Gh4t-Linie der Sdmeekette 
Inlden, auf zwei Flussbecken ist, ist natürlicher Weise auch 
die convergirende Kraft von zwd Ketten auf das einzelne 
von ihnen eingeschlossene Flussbecken. Die syndinischen 
Linien von den innem Sdten der zwd angränzenden Ket- 
ten führen die Gewässer zusammen ab; und, weil diese 
rück^nartigen Gipfel die höchsten MasMcn des ganzen Oe* 
hirgszuges sind, so wird der E£foet all' seiner übrigen 
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Massen, sogar der des Rückgrats von HemÄcfaal oder der 
Gh^t-Lmie der Sdmeefelder überwältigt oder verändert, 
woraus folgt, dass in der ranhesten Gegend auf der Erde 
eine sehr beschränkte Anzahl abgesonderter Hanptflüsse in 
den Ebenen von unzälüigen unabhängigen alpinischen Er- 
nährern in einer Weise erscheinen, die einem Jeden auffällig 
ist, von deren Ursache sich aber nur Wenige Bechensdiaft 
zu geben vermögen. 

Unvereinbar mit alle Dem, was wir von der Wirksamkeit 
derjenigen hypogenen Kräfte wissen, welche Bergketten em- 
porheben, ist die Voraussetzung, dass die Punkte grösster 
Intensität in der ursprünglichen Bewegung solcher Kräfte, 
wie sie in den höchsten Berggipfeln gegeben sind, nicht um- 
geben sein sollte von einer verhältnissmässigen, herumlie- 
genden Intumescenz der allgemeinen Masse; und sollte eine 
derartige Intumescenz der allgemeinen Oberfläche rund um 
jeden vorspringendien Himilaya-Gipfel vorhanden sein, so 
folgt daraus eben so klar in logischer Folge als wie es in 
einfacher Thatsache einleuchtend ist, dass diese grossen Gi- 
pfel gekrönten Bücken den wesentlichen Charakter der Was- 
ser-Yertheilung in der sehr ausgedehnten Grebirg8kette(1800 
Meilen) bestimmen werden, längs welcher sie in bestimmt 
fühlbaren und ziemlich regelmässigen Zwischenräumen vor- 
kommen. Dass nun aber das unendlich grosse Volumen der 
him&layanischen Gewässer in der That ziemlich regelmässig 
auf eine kleine Anzahl grosser Flüsse vertheilt ist, sehen 
wir alle; und da diese Erscheinung vermöge meiner Annah- 
me, dass die grossen Gipfel-Erhebungen die Flussbecken 
begränzen, statt sie zu durchschneiden, in jeder Beziehung 
erklärbar ist, so ist sie anderer Seits ganz unerklärbar bei 
Kapt. Herbert's Ansicht, der zu Folge die Gipfel die Becken 
durchschneiden sollen. 

Die obigen Beispiele him&layanischer Wasser- Vertheilung 
sind als normale anzusehen. Wohl zu bemerken ist es, dass, 
weil air die Hauptströme, die das Einigungs-Prindp so ent- 
schieden entwickeln, ihren Ursprung in der alpinischen Be- 
gion, auf den Schneefeldem oder in deren Nähe haben, so 
die minderen Bei^gströme, welche nur in der mittlem Begion 
entspringen, eine solche Neigung zur Vereinigung nicht zei- 
gen, sondern ihren Weg zum Oranges einsam nehmen; z. B. 
die Mahanada, der Konki, der B&gmatti, der Gumti, die Co- 
silla, und die Bämganga. Hier ist sowol das positive als 
auch das negative Zeügniss zu Gunsten der Lehre, der ich 
das Wort rede als eines Schlüssels für das Wasser-System 
und die natürliche Eintheflung des Him^laya; denn die obe- 
ren Flüsse stehen, und die unteren Flüsse stehen nicht imter 
dem Einflüsse der grossen Gipfel-Erhebungen. 



Die kleinen Bergströme der untern oder der Ebene sa- 
idUshst stehenden Begion, weldie die Dhüns oder M4ris be- 
wässern, durchschneiden diese Thäler der Länge nach; und 
da die Thäler selbst gemeiniglich parallel laufen mit der 
Gh&t-Linie der Schneefelder, so haben auch diese kleinen 
Ströme denselben Parallelismns. In den ce&tralen, wie in 
den westlichen ® Bergen münden sie gewöhnlich in die Flüsse 
der ersten Klasse. 

Ich habe gesagt, dass die drei grossen flussbecken des 
Kamill, Grandak und Cösi ganz N6p41 erfüllen, und so ist 
es in der That; denn ein Flussbecken umschliesst den wei- 
testen Baum, welcher von seinem Wasser-Geäder durdizo- 
gen wird. Allein es folgt nothwendig aus der Art und Welse, 
in welcher die Delta-Becken der him&layanischen Flüsse ge- 
bfldet sind, dass es zwischen den, gegen die Ebene gerich- 
teten Spitzen dieser deltaischen Becken Zwischenräume 
geben müsse. Von diesen Zwischenräumen ist in N^pal der- 
jenige der grösste, welcher zwischen dem Cösi und dem Gan- 
dak liegt. Dieser, von dem Bägmatti bewässerte Strich, ver- 
dient in vieler Bedehung einer besondem Erwähnung, denn 
er umfasst nicht allein das grosse Thal des eigentlichen, oder 
Ndp&l proper, sondern auch die untergeordneten Thäler von 
Chitlong, Ban^pi und Panoati, und kann dieserhalb schick- 
licher Weise die Thal-Begion genannt werden. 

Es ist bereits angemerkt worden, dass die Klassifikationen 
physischer Geographie, wie die der anderen Wissenschaften 
nicht einen vollkommen offenen Kelch zu den Geheimnis- 
sen der Natur bflden, sondern nur ein materielles Hülfsmittel 
zu ihrem Studium. Diese Bemerkung will ich durch ein 
Paar Erklärungen am Becken des Tishta erläutern, damit 
nicht der etwas anomale Fall dieses Beckens verfänglicher 
Weise angeführt werden möge, um die Lehre, für die ich 
streite, anzugreifen; allein ich veriecfate sie nicht von einem 
Standpunkte, auf dem ich eine absolute üebereinstimmung 
mit natürlichen Anordnungen in jedem erdenklichen Falle 
behaupte, sondern nur soweit, als sie Alles Das leistet, was 
sich auf diesem Wege vernünftiger Weise erwarten ^sst, 
und weil sie, im Granzen genommen, eine allgemein wahre, 
ursächlich bezeichnende und praktisch nutzbare Darstellung 
dieser Anordnungen giebt. 

Ich habe oben gesagt, dass sich das Becken des Tishta 
vom Kangchang bis zum Chümal4ri erstrecke. Allein die 
Einsicht der beiliegenden Karte wird zeigen, dass zwischen 
diesen zwei Gipfel-Erhebungen das, was dieBergleüte „einen 
Grang" nennen, in der Gh4t-Linie der Schneeleider vor^ 
kommt, welche Linie, nachdem sie vom L4ch^-Pass nord- 
östlich zum Povdumry gestrichen, plötzlich auf einer Strecke 
von 40 Meilen südwärts sieht, und dann nach dem Chüma- 
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liri 'sorückkdurt. Ein draeckiger Baum Namens Chümbi 
wird auf dieae Weise vom Hun^laja abgelöst und zu Tübet 
gelegt; und das Becken des Tisfata auf der Ostseite von der 
yorspringenden Ecke der Schneefelder dngeengt, welche 
den Chümbi-Distrikt vom Tiidita-Becken abschneidet, statt 
dass dieses Becken östlkh bis an den Fuss des Chümaliri 
reicht. Chümbi wird vom M&chü Campbell's bewässert, einem 
Flosse, welcher ohne Zweifel anf den Torsha der Ebenen 
bezogen werden kann, möglicher Weise aber audi mit dem 
E4chü YonTnmer undGrriffiths > > und folglich mit dem Gad- 
dada der £3l>enen zu identificiren ist* Allein ausserdem, dass 
diese zweifelhaften Punkte noch zu erledigen sind, so ist nodi 
zu erwähnen, dass einer der Transnivean- Ernährer deä 
Tishta den Powhanry umfliesst und ans einem See (Chola- 
mü) entsteht, der sich dem Chümal4ri nähert; so dass man 
auf dem einen oder andern Wege vom Tishta, ohne ihm 
grosse Gewalt anzuthun, sagen kann, dass er sein Becken 
Tom Eangchang bis zum Chümaläri ausdehnt. 

Chümbi und alle angränzenden Theile des Plateaus von 
Tübet bilden eine Gregend, die eben so einzig ist, als der 
Aufstieg zu ihr von SUdm durch den L&ch^n-Pass. Hat man 
diese Passhöhe erreicht, so steht man plötzlich, ohne wieder 
hinabzusteigen, auf einem offenen, wellenförmigen, berasten 
Boden, welchen die östlichen Transnivean- Zuflüsse des 
Tishta und des Arnm in trägem und imgekrümmtem Laufe 
durchschleichen, gleichsam, als wären sie unwillig, den Hi- 
milaja zu kreuzen, gegen den hin eine Böschung in der That 
nicht leicht zu erkennen ist, da das Plateau von Tübet rechts 
von ihnen gegen Digarchi abdacht und die Ströme zu diesem 
Wege einzuladen scheint. Natürlicher Weise giebt es hier 
eine Wasserscheide, aber keineswegs eine wahrnehmbare; 
auch wissen wir durch die aufßülenden Beispiele der grossen 
Ströme Südamerika's und derer im nordöstlichen Europa, 
wie unmerklich in relativer Höhe zuweilen die wichtigsten 
Wasserscheiden des Erdbodens sein können. Die Quellen 
und der Lauf der Zuflüsse des Tishta werden binnen Kur- 
zem vollständig nachgewiesen sein von Dr. Hooker, meinem 
unternehmenden und talentvollen Gaste, dem ich schon für 
die obige Beschreibung des Läch^n-Passes und der Umge- 
bungen verpflichtet bin, und dessen in Aussicht gestellte 
Karte von Sikim, welcher Staat das politische Aequivalent 
für das Flussbecken des Tishta ist, in dieser Beziehung nichts 
2U wünschen übrig lassen wird. 

Der Smälaya muss aber seiner Breite nadi eben so be- 
trachtet werden, als nach seiner Länge; deshalb haben wir 
noch zu erwägen, welche Begions-Abtheilungen zu diesem 
G^ebirge in Bücksicht anf seine Br^te gehören, oder die Ent- 

Bkbghaus' oxoob. Jabbbuob. nL 



femung von der Ghit-Linie der Schneefelder Ims zu den 
Ebenen von Indien. 

Die him&laTanischen Gebirge erstrecken sich von der 
grossen Ejrümme des Indus bis zu der grossen Krümme 
des Brahmaputra, oder von Gilgit bis Brahma Künd, zwi- 
schen weldien Endpunkten ihre Länge 1800 geogr. MeileA 
(= 450 deutsche M.) beträgt. Ihre mittlere Breite belauft 
sich auf 90 Meilen (= 22^/^ d. M.); die grösste auf 
ungefähr 100 (= 27 ^/a d.) Meilen, und die kleinste alU 
70(=17y2d.)Meüen. 

Die mittlere Breite von 90 Meilen lässt sich am be- 
quemsten in drei gleiche Theile zerlegen, von denen jeder 
folglich 30 (='7y4 d.) Meilen Ausdehnung hat. Diese 
transversalen Klima-Abtheilungen müssen natürlidier Weise 
mehr oder wem'ger willkürlich sein; und eme mikrosko- 
pische Anschauung würde nur zu geneigt sein, sie weit 
über die Zahl drei hinaus zu vermehren, mit Rücksicht 
nämlich sowol auf geologische und botanische, als audi 
auf zoologische Erscheinungen. Allein wenn man Kapt. 
Herbert's Y^rtheilung geologischer Phänomene mit mei- 
ner eigenen zoologischer, und mit Dr. Hooker's Yerthei- 
lung botanischer Erscheinungen vergleicht und zusam* 
menstellt, so gewinnt sich die üeberzeügung, dass drei 
Abtheflungen genügen. 

Diese Begionen hab' ich bei einer andern Gelegenheit ^^ 
die untere, die mittlere und die obere genannt. Sie er- 
strecken sich vom äussern Rande des Tand bii^cur Grhät- 
(oder Pass-) Linie der Schneefelder. Die untere Region 
lässt sich schicklicher W^se in 

1) die Sandstein-Kette, mit Einschluss der I^üns oder 
M4ris; 

2) die Bhäver- oder Saul- Waldungen; imd 

3) daa^Tarai eintheUen. 

Die beiden anderen Regionen bedürfen keiner Unterabthet- 
lungen. Die Ausdehnung derselben in senkrechter Richtong 
scheint durch folgende Höhenzahlen am schicklichsteh be- 
zeichnet zu werden. 

Untere Region. 
Vom Niveau d. Ebenen bis 4000 Fuss über d. Meere = 625^ 

Mittlere Region. 
Von 4000 bis 10,000 Fuss über d. Meere = 625* bis 1560*. 

Obere Region. 
Von 10,000—16,000 Fuss üb. d. Meere= 1560*_2500* ''. 
Der höchste gemesseneGipfelist 28,176 FuBS=:4406*,a hoch. 

üeberflüssig ist es, Di^enigen, welche mit der physika- 
lischen Geographie vertraut sind, daran zu erinnern, dass 
man in . einem Tropenlande, wenn vom Niveau der Meeres- 
fläche auf einem langen und allm&ligen Abhänge in die Höhe 
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gettkgen wird, in Regionen kommt, welche, in Absicht auf 
organische Phänomene, den drei grossen Zonen der Erde, 
der tropischen, der gemässigten und der arktischen, gleich 
stehen; und, in der That, unsere so eben genannten drei 
Regionen korrespondiren in der Hauptsache mit diesen Zo- 
nen und könnten fiiglicher Weise, nach ihnen benannt wer- 
den, wenn es nicht wünsdienswerth wäre, theoretische Aus- 
drücke um so mehr zu vermdden, als diejenigen, welche 
Thatsachen bezeichnen, vollkommen genügen. Auch sind es 
bloss die organischen Phänomene, vermöge deren die drei 
Regionen eiiiander gegenüber gestellt werden. 

In geologischer Beziehung ist die obere Region 

die Oertlichkeit des Granits und Gneisses; die mittlere 

Region die des Oneisses und des Schief ergebirgs; — die 
untere Region die der Sandstem-Formation und diluvia- 
ler Trümmer. Ich muss hinzufügen, dass der Granit ein 

weit grösseres Yerbreitungsfeld in der oberen Region ein- 
ninmit, als vermuthet worden ist, und dass im Feuer gebil- 
dete Felsarten keinesweges so ganz unbekannt sind. In der 
That ist die Thätigkeit des unterirdischen Feuers in den 
hypogenen Gresteinen, den geschichteten sowol als ungeschich- 
teten der obem und selbst der mittlem Region in erstaunli- 
chem Grade entwickelt. 

In botanischer Beziehung istxdie erste Region 
der Standort der Wachholder, Cedem, Lärchen, Eibenbaü- 
me, Zwerg -Rhododendrons, Cistenrosen, Weiden, Wall- 
nussbaüm^ Birken und überhaupt der höheren Arten von 
Coniferen; die zweite Region ist die Heimath der Ei- 
chen, Kastanien, Magnolien, Lorbem, Erlen, Baum-Rhodo- 
dendrons (viele Arten); der Kirschen und Birnen (grosse 
und wilde); der Oliven (grosse Waldbaüme); der Ahome, 
Schwarz- und Weissdome, Eschen, Ulmen, Hagebuchen, 
desHoUunders, derWachsbaüme, Camelien, Baumfarm, eini- 
ger wenigen und eigentümlichen Palmen (CAomoerop«, etc.) 

und der geringeren Arten von Nadelbäumen; die untere 

Region ist die derSauls(iS%orM), Sjssus (Z^oZ^i^ta), Aka- 
zien, Tünds {Cedrda\ Baumwollenbaüme (^om^oj?), Baum- 
feigen {EUutictia^ IncUcus xmä Religiosus)^ Buteas,Dillenia8, 
Duabangas, Erythrinas, Premnas, einiger gemeinen Palmen 
{Phoenix j etc.), die jedoch selten und ärmlidi sind, und zu- 
letzt der Baumfarra, die indessen seltener, als oben erschei- 
nen. Pinu$ longi/olia tritt in dieser Region ebenfalls wieder 
auf, allein keine andere Spedes von den vielen Coniferen, 
welche oben vorkommen. Ein Hagedorn und eine Rosska- 
stanie, die mir von Dr. Hooker in der untern Region nach- 
gewiesen worden ist, bildet daselbst eine Ausnahme. 

In zoologischer Beziehung beginn' ich mit dem Menschen» 
Die obere Begion ist ausschliesslich von den BhStws be- 



wohnt, welche sich längs der ganzen Linie der Ghkts erstrek- 
ken, und weldie, mit dem Namen, die Sfurach- und phygischen 
Merkmale ihrer transmontanen Brüder beibehalten hab^i. 

Auf die mittlere Begion sind in -gleicher Weise beschränkt, 
doch 80, dass jede Yölkersdiafl ihren eignen Gebirgsgau be- 
sitzt, die nadistehenden Völkerschaften » die von Ost nach 

West aufgezählt werden: 

Die MishmiSf die Mürmis, die Oarhwälüf 

die Bors u. Ahors, die NetodrSf die KakkaSf 

die Äkds, die SünwdrSf die BamhaSf 

die DaphlaSf die Chipdngs^ die Oahars^ 

die Lhöpdsy die Gürünge, , die Khdtirs^ 

die Lepchas, die M(igarSi die Ätoäns, und 

die Limbüsy äieKhasoä.Khastas9 die «TbyyuA«. 

die KirdntiSf die Köhlisy 

Auf die untere Begion eand aussdiliesslidi besdiräckt; 
Die KScchf die Kichah, die Dinwdr^ 

die B6d6^ die Thdru^ die Paüahy und 

die Dhimal^ die Böksar. 

Von diesen Völkerschaften sind die der mittlem Region 
alle vom Transnivean-Ursprung, wie die Bewohner der 
obem Region ; allein sie haben in Sprache, Constitution und 
Ansehen durch einen 12 bis 15 Jahrhunderte langen Auf- 
enthalt in einem Cisnivean-Elima, sowie durch V^mischung 
mit südlichem Blute, die in einigen Fällen (wi^ bei den Khas 
oder Ehasia) Statt gefunden hat, grosse Veränderungen er^ 
litten. Die Bewohner der untem Region dagegen sind von 
Ür-Indischem oder Tamulisdiem Stamm, und fast ganz un- 
vermengt, obschon einige dieser Völkerschaften die Spradie 
und €rebraüche der Hindus angenommen haben ^K Die 
Berg-Br&hmanen, Rauten und Muselmänner, die g^en 
Westen so zahlreich, gegen Osten aber so selten sind, sind 
blos neüre Einwandrer aus dem ebenen Lande. 

Einer besondem Erwähnung verdient es, dass die Be- 
wohner der obem Region nicht in dem Klima der mittlem 
Region, und die Bewohner .der mittlem Region nicht in dem 
der untem Region ausdauem können; so dass die Verthei- 
lung sogar des Menschen im Himilaya eine bemerkenswer- 
the Beglaubigung für unsere Drei-Quer-Theilung von einer 
Seite her gewährt, die am wenigsten ein solches Argument 
darzubieten schien. 

Wir schreiten mit unseren zoologischen Aufzählungen 
weiter vor und betraditen zunächst die senkrechte Verbrd- 
tung der Saügethiere. 

Zur obem Begion gehören ausschliesslich von den — 

Wiederkaüem die Bisons (Bison Pdphagus = Bos grun^» 

mens L. = Yak) und Mosdiusthiere (Mo^ 
schus). 
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Die wflden Zi^^ (Ibex^^^ Hemitragua) und 
wflden Schaate (Fseudoia >^ Ovis); 

Nagern die Mnrmelthiere nnd Pikas {Loffomys) ; 

PlaatigTaden * — die eigentliehen Baren (Ursua Isabeümtis 
Gray). 
In der mittUm Begiontpetsa 
wahre Bovines (Bos) an die Stelle der Bisons der obem 

Begion: 
xiegenartige Antilopen (Nemarhaedus, Kemas) vertreten ihre 
MoschuBthiere nnd wilden Ziegen und Schaafe; 
gemeine Batten und Mause und Hasen, und Stachelschweine 

und Igel ihre Murmelthiere und Pikas ; und 
Sonnenl^en (Hehrctos tibetanus Qtblj) ihre echten Bären; 

wahrend die 
Fanulie der Jffirsche, weldie der obem Begion unbekannt 
ist, hier nur ^^ von den anomalen Stelzen-Hör- 
nern {Stylocerus — Batwah = Cervua vaginalia) 
reprfisentirt wird. 
In der untern Region ist die 
Familie der Binder durch Bihoe und Buhalue (prächtige 

wilde Typen) repräsentart; 
Familie der Hirsche, die hier in sehr grosser Zahl auftritt, 
durch Btiaay Cervue WalUchiif Axie und Stel- 
zenhömer obendrein; 
die Antilopen durch Tetracerua quadricomis oder die vier- 

homige Art; 
die Nager durch die Bamburatten (Eizamys) und Domhasen 
(Caprolague)f die Bären-Familie durch die Ho- 
nigbären (Meluraus). 
Dazu kommen, als ausschliesslich dieser Begion ange- 
hörend: Alle grossen Pachydermen, wie der Elephant und 
das Bhinoceros; auch die Affen (Semnopithecus nipaleneie 
s. enteüus und Macacus {Fithex pelops)^ obschon in ihrem 
Falle nicht so ausschliesslich. 

Die Camivoren hingegen sind in der obem Begion reprä- 
sentirt durch Unzen, Füchs<9 einer grossen Art (Vulpee 
fnontanus)f durch die eigentlichen Wiesel, und durch Äilu- 

ru8 fulgena^ die Eatzen-Lories ; 

In der mittlem Begion dprch die wilden Hunde (Cyon 
pritnaevua)^ die Marder, Wiesel, Leoparden, dickschwänzi- 
gen Leoparden (Felia Macroai^eloidea) , wilde Katzen (Mur- 
menaia^ Fardochroua^ Ogilbit), Libyschen Luxe {Chaua Liby- 
cua)j Zibets (Viverra zibetha), Palmenmarder, (FaradoxU" 
rua) und Frionodona (Fr. pardicolor). 

In der untern Begion durch Tiger , Leoparden , Hyänen, 
Wölfe, Jackais 1% insektenfressende Füchse (kokri^ Vulpee 
Bengalenaia)y Bärendachse (Uraitaxua)y Urva, Mangooaea, 
(Eerpeatea t B.), Helictea oder orientalische Yielfrasse, kleine 



Zibets (Vioerrula), Palmenmarder (Faradaxurua} und rotli- 
fleckige Katzen (FeUa ceHdogaater)^ Zibets kommen in dieser 
Begion auch wieder, doch selten, vor; und eine kleme Spe- 
des von Mangooae findet sich an bestimmten Oertlichkeiten 
der mittlem B^on. 

Die Ottern in der obem Begion sind durch die kldne 
goldene und braune Spedes (Lutra Äurobrunnea) repräsen- 
tirt ; in der mittlem Begion durch L. monticola und L, indi" 
gitata; in der untern durch die grosse chinesische Spedes 
(L. Sinenaia), 

Unter den Hörnchen gehört die grosse dickschwänzige 
und die grosse Purpur - Spedes (Sciurua Macraroidea 
und Sc, Furpureua) ausschliesslich zur untern Begion; die 
kleinen Lokries (Sc. Locria und Sc. Locroidea) zur mitt- 
lem und die sibirische Spedes zur obem; während flie- 
gende Hörnchen, eine zahlreiche Gruppe, wie es scheint 
auf die mittlere Begion beschränkt sind. 

In der Gruppe der Fledermäuse sind die fruchtfressenden 
Spedes oder Pteropinea alle auf die untere Begion be- 
schränkt, während die Hufeisennasen (Bhinolophinae) ganz 
besonders die mittlere Begion zur Heimaüi haben; und die 
dgentlichen Fledermäuse (Veapertilioninae) die einzigen Be- 
präsentanten der Familie in der obem Begion zu sein 
scheinen. 

Aus der Klaaae der Vögel wollen wir als Merkmale der 
drd Begionen folgende auswählen: 

Die echten Fasanen (Fhaaianu^y die Feldhühner Te- 

traogaüif die Blut-Fasanen (Ithaginia)^ dieHom- und Kamm- 
fasanen (Ceriomie^ Lophophorua) der <^fem Begion ^ sind 
durch Huhnfasanen (GaUophaaia) '® in der mütlem und durch 

eigentliche Hühner (Oaüus) in der untern Begion ersetzt. 

Auf gldche Weise gehört unter den Bepphühnem (Ferdioi" 
nae) das Haselhuhn (Tetrao perdix) aussdüiesslich zur obem 
Begion; die Chakdra (Caccabia) und die drd Bej^hühner 
(Ärboricola=Ärboriphilaf B.) zur centralen ; \md die Fran- 
kolinen (Franeolinua) zur untern^ obwol die schwarze Spedes 
dieser letztem Form auch in der mittlem Begion gefunden 
wird. In der Tauben-Gruppe gehören die bldchen Tauben 
(Cplumba Leuconota) nur zur obem Begion; die wdnigten 
(vinoua) Tauben (0. Hodgaonii) zur mittlem^ und die grüne, 
goldene und die Kragen- (banded) Taube (Trer&n^ Chako^ 
pJiapa, Macropygia) fast ganz zur untern Begion, indem die 
Treronen allein zum TheQ von der untem in die centrale 
Begion übertreten. 

Die prachtvollen Edolischen Neüntödter (ahrikea) (Chibia^ 
Chaptia, Edoliua) gehören ausschliesslich der untem Begion 
an. In der mittlem Begion sind sie ersetzt durch einfarbige 
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DicturiMS'i und in dar obem durch noch einf adiere (plainer) 
Lanii. 

Die Baomwollen-Yögel (Gampephaginae) des Südens sind 
dorch die geschmückten Ämpelinae (Cochoa purpursa, C* vi' 
ricUs) und Leiothricinier (Leiotkrixy PteruthiitSf Cuthia) in 
der mittlem Region ersetzt; beide Grapp^i scheinen aber der 
cibem Region zu fehlen. 

Unter den Fliegenschnäppern (Müeeicapidae) gehören die 
prächtigen oder merkwürdigen Spedes und Formen aus- 
schliesslich oder doch hauptsächlich zur untern Region^ wie 
Tchitrea, Rhipidura, Cryptolopha^ Myiagra^ Hemichelodonj 
Chelidorynx; während dig'enigeny welche sich den Saugern 
nähern (Nütava^ Siphia, Digenea) zur mittlem Region gehö- 
ren, und die ein&cheren und mehr europäischen Typen 
allein in der obem. gefunden werden. 

Unter den Fissirostree sind die Greismelker und Sdiwal- 
ben ziemlich allgemein verbreitet ; allein Mantelkrähen (Co- 
racianae)^ Bienenfresser, Eurylaiminae^ Trogoninae und alle 
derartigen prächtigen Typen gehören zum Süden (zur un' 
tem Region)^ mit nur zufälligen alpinischen Repräsentanten, 
wie es Bucia nipälensie ist unter den Meropiden. 

Die Tenuirostres gehören entschieden zur untern Region. 
Doch haben sie Repräsentanten oder Sommergäste in allen 
drei Regionen, selbst unter den Sonnenvögeln. Im Gkuizen 
aber lässt sich sicher sagen, dass die Sonnenvögel (Necta* 
rinidae) zum Süden (untern Region) gehören; die Honigsau- 
^r (Melaphagidae) zur mittlem und untern ; und die Baum- 
läufer (certhinae)^ Nusshacker (Sittinae) imd Zaunschlüpfer 
(Troglodtftinae)^^ zur obem und mittlem Region» 

Die Sylviae oder Sänger sind für unsem Zweck zu allent- 
balben verbreitet oder zu wandernd, indem selbst boreale 
Formen in der untern Region beim kalten Wetter gemein 
sind. Homschnäbel, {Bwerotinae), Barbete (Capitoninae)^ 
Papageien [^Pezoporinaelf {Palaeomisj Peittacula) gehö- 
ren der untern Region an, haben aber auch in der 
centralen ihre Stellvertreter, nicht aber in der obem. Baum- 
picker (Picinae) sind in grosser Menge in der untern und in 
der centralen Region, selten dagegen in der obem. Echte 
Guckgudce (cuctdue) sind eben so gemein und zahlreich 
in der centralen Region, als die Eletter-Guckgucke (Phaeni" 
cophausy CentropuSf etc.) es in der untern eindy wo auch 
goldene Guckgucke {Chryeococeyx) und zweispaltige Guck- 
gucke (Pseudomie dicruroides) ihren einzigen Aufenthalt 
haben, während die wenigen der Gruppe, die der obem Re- 
gion angehören, alle mit dem europäischen Typus verbun- 
den sind. 

Die Raben, Elstern, Bergdohlen, Nussknacker und Cono- 
stomen der obem Region sind in der mittlem durch Baum- 



Elstem(C!MM, Dendioeitta)^ durdi Heber (Oarrulwae)^ Ba- 
cketenvögel (Peilorhintie), scheckige Drosseln (Oarrukup), 
Timalias, und durdi Wiedehopf-Drosseln (PomeOorhinui); 
und in der untern Region durch die gemein^i Indischen 
Ejähen {Culminatue und Splendene), Atceh^^^, Staare, ir- 
rende Elstern und Schmutzvögel (Malococereue) ersetzt« 
- In der Finken-FamHie sind die Kembeisser (Coccothraue^ 
tinae)f Blutfinken (Pgrrhula), und Kreuzschnäbel (Lowinae) 
eben so bestimmt auf die obere Region beschränkt, als es die 
Conostomen, die Nussknacker, Bergdohlen und Raben sind. 
Die ersteren sind in der mittlem ersetzt durch die Ammern 
{Emberizinae)f Waldfinken (Montifringilla) und die Zeisige 
(Chrysomitrie), und in der untem durch die Weber (Plocei" 
nae) und MÜniae* 

Die Raubvögel sind im Allgemeinen zu kosmopolitisch, 
um den Zwe<^en geographisdier Yerbrdtung dienen zu kön- 
nen. Doch ist zu bemerken, dass die echten Adler, wen^- 
stens was ihr Brüten anbelangt, zur obem Region gehören; 
die Kammadler (Circacetus), die Neopusen und Habidit- 
Adler (Spieaetus) zur centralen; und die Fernen (HaUaetoe 

und Pandion) und die EUiasturen zur untem Region. 

Bei den Geiern ist die Unterscheidung bestimmte: denn die 
Adler-Geier {Oypaetoe) gehören ausschliesslich zur obem 
Region; die grossen europäischen G^ier (Gfyps Fulcue und 
O. Cinereus) zur mittlem; und die Neophronen und die klei- 
nen Indischen Geier (Oyps Bengalenaia und O. Tenttirostrie) 
zur untem. Der EQm&laya wimmelt von Falconid^i; alle 
abendländisdien Typen und Formen finden sich daselbst und 
viele eigenthümliche und morgenländische; und es verdient 
besonders hervorgehoben zu werden, dass während die er^ 
steren {Imperialist Ckrysaetos, Laniarius^ Peregrinusy Pa- 
lumbaritis. Nisusy u. s. w.) der obem und cer^ralen Regien 
angehöreil, die morgenländischen Typen {Hypotriorchisy 
HaUastar, Jetax^ Hyptiopus, Elanus, Poliomis) ganz auf die 
untere beschränkt sind. 

Die echten Cosmopoliten, die Water und Schwimmvögel, 
wandern regelmässig im April und October zwischen den 
Ebenen Indien's und Tübet's; und fehlen im Allgemeinen 
im €rebirge, sind dagegen im Tarai sehr zahlreich. Die 
grossen Reiher (Ärdea Nobilis und Ä. Cinerea), die grossen 
Störche {Cieonia Nigra und Purpurea) und grossen Krani- 
che (der Cynus und Demoiselle [Ardeo Virgo L.]) des Ta- 
rai sieht man niemals im Gebirge, wo die weissen Reiher 
(Egrete) allein die erste Gmppe vertreten. Dagegen sind 
die kleineren Water mit weichem Schnabel (Scolopacidae) 
hinreichend gemein im Grebirge, wo die Schnepfe in grosser 
Menge vorkommt, indem sie in der obem Region brütet, und 
die mittlere^ und selten die untere Region vom October bis 
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April besnolit. G&nse, Enten nnd Krickenten (teaU) sdiwftr- 
men im Tarai, wo jeder abendlftndisdie Typns (wenn er so 
2Q bezeichnen ist, denn sie sind allenthalben) Tom Oetober 
bis April gesehen wird; nebst vielen morgenlSndisdien nicht 
wandernden Typen; wogegen im Grebirge die Merganser 
{Mergus arientaUs) nnd die Corvorants (Oraculus SinenßU 
nnd O. pygmaeus) nnr allein nnd £war sehr spftrlich gefun- 
den werden, mit einigen Rallen, Ibisschnäbeln, Porphyrioa^ 
Hiaticulas, Gallinnlen nnd Sandj^eifem Ton der grossen 
Sdiaar der Water oder Sumpfvögel 2'. 

Diese zoologischen Nachweisungen muss ich auf sich be- 
ruhen lassen, um jetzt noch einige Bemerkungen über die 
ünterabtheilungen der untern Region einzuschalten, oder 
über einen Gegenstand, der, obschon er in vieler Beziehung 
interessant und wichtig ist, doch so wenig verstanden wird, 
dass selbst die berühmte Mrs. Sommerville in ihrer ganz 
neuen Schrift über physikalische Geographie sich veianlasst 
gefunden hat, den Tarai so darzustellen, als Ifige dieser 
Landstridi innerhalb nidit allein des Bhiver, sondern sogar 
der Sandsteinkette ^^. 

Alle Beobachter, die von den Ebenen Indien's in den Hi- 
m&Iaya gereist sind, haben eine zwischenliegende Region 
bemerkt, die sidi durch viele Ejgenthflmlichkeiten unter- 
scheidet; und ging ihre Reise nach dem Nordwesten, so hat 
es nicht fehlen können, dass sie nach und nach den grünen 
Tarai, welcher den dürren Ebenen Ober-Indiens so unShn- 
Hch ist; den grossen Saul-Ürwald, der in jeder Beziehung 
einz^ in seiner Art ist; und die Dhüns oder Thfiler durch- 
schritten haben, die von dem zuletzt genannten Waldstrich 
durch eine niedrige Bergkette getrennt sind. Die Einwohner 
der Ebenen haben in allen Zeiten diese verschiedenen abge- 
sonderten Theile der untern ffimiilaya-Region als das aner- 
kannt, was sie immer gewesen und noch sind, nämlich als 
einen periodischen Besuchsort für Fremde und auswärtige 
Graste, die unzählige Heerden Bindviehs im Tarai weiden; 
oder das erforderliche Zimmeriiolz so wie Elephanten, dfe 
dem Bhäver eigenthümlich sind, daselbst holen ; oder um 
sich die hoch im Preise stehenden Droguen und Farbestoffe, 
die Homer und Haute (von Hirschen und Bhinoceros), die 
Räls und Dhünas (Harz von Saul und Cheer) und Zimmer- 
holz der Dhüns zu verschafien. Auch giebt es nicht einen 
einzigen Yolksstamm unter den Gebirgsbewohnern vom 
Oösi bis zum Sutledge, der nicht dnen Unterschied machte 
zwischen dem Tarai oder Tari, dem Jh&ri oder Hiäver, und 
den Dhüns oder M&ris. 

Eapt. Herbert hat die geologisdien Eigenthümlichkeiten 
und die Oberüächen-Gestalt eines jeden dieser allgemein be- 
kannten Landstridie vortre£9ich beschrieben^'. Seine Be- 



schreibungen sind freilich auf den Raiun zwischen dem 
KAU und dem Sutledge besdiränkt; allein die allgemeinen 
Merkmale dieser Striche sind, wie er versichert, g^eichmäs- 
sig anwendbar auf das Land zwischen dem M6chi und Sut- 
ledge; und Eapt. Parish dehnt, indem er Herbert's Anga- 
ben bestätigt, sie auch westwärts bis an den Beas ans ^^. 
Was Eapt. Herbert nach seinen eigenen Untersuchungen in 
Bezug auf den westlichen Himilaya (vom SuÜedge bis zum 
Kali) behauptet, kann ich für den N6p41esisdien Theil (EM 
bis Mechi) nach den meinigen bekräftigen, jedoch mit dem 
Vorbehalt, dass weder im westlidien noch im Nepalesi- 
schen Him&laya die Sandsteinkette mit den darin enthalte- 
nen Phüns nicht mehr im Zusammenhange, sondern nur un- 
terbrochen, oder mit Zwischenräumen vorkommt; und dass 
demnach der Sally&n-m&ri, das Gh>ngtali-m4ri, das Chitwan- 
m4ri, das Makw6npür-miri und das B\jaypür-m6ri von N6- 
p^ (dk meist getrennt sind) mit vollkommener G^nauigkdt 
des Deyra, Eyarda, Piiyor, Pätali und die andern Dhüns 
des Westens repräsentiren. Der hier folgende Querdnrch- 
schnitt wird, nach Eapt Herberts Ansichten, besser als jede 
Beschreibimg einen Begriff geben von den Verhältnissen d^ 
verschiedenen Theile der untern Himälaya- Region zur 
Ebene einer, und zum Gebirge anderer Seits. Die zusam- 




Niveaa der Ebenen. 
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menhangende Gk*undlinie stellt das Niveau der Ebenen dar, 
die abwärts geneigte Linie links das Tarai; die aufsteigende 
Linie in der Mitte den Bhäver oder Saul-Wald, die fallende 
Linie redits die Dhüns oder li^ris. Man sieht demnach, dass 
das Tarai unter das Niveau der Ebenen sinkt; der Wald 
einen allmäligen^geraden Au&tieg über dieses Niveau bil- 
det; dass die Dhüns diesen Aufstieg bis zum Fuss des -wah- 
ren Qebirgß fortsetzen, aber muldenförmig oder mit einem 
konkaven Abfall; und zuletzt, dass die Dhüns zwischen der 
niedrigen Sandsteinkette und dem Fnsse des ejgentlidien 
G^birgs eingeschlossen sind. 

Das Tarai ist eine ofiene Einöde, die mit Ghräsem eher 
belastet, als bekleidet ist. Er ist wegen seiner schrecklich 
bösen Luft bekannt, die aus der ausfiterordentlichen Feüdi- 
tigkeit und den Sümpfen entstehen soll, weldie man, er^ 
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MitonSf der niedrigen Lage, — sweitens, dem lehmigen Bo- 
den, und — drittens, den unzähligen Bächen und Biesein 
Buschr^ty welche den Grand und Sand des Bhiver durch- 
seihen und ihren Ausgang am obem Bande des Tarai fin- 
den (wo die Grand- und Sand-Trümmer des G^birgs dfin- 
ner werden), ohne Kraft genug zu besitzen, Betten für den 
Abfluss ihrer Gewässer nach den Ebenen zu bilden. 

Der Wald ist eben so ungesund, als das Tarai, obschon 
er eben so trocken, als das Tarai feüdit ist. Die Trocken- 
heit des Waldes entsteht aus der sehr porösen Besdiaffen- 
heit der grossen Masse düuyialen Detritus, auf dem sein 
Boden ruht, und der nur von einer dünnen, aber fruchtba- 
ren Schicht regetabilischer Erde bedeckt ist, die überall 
einen prachtvollen Wuchs des unschätzbarsten Zimmerhol- 
zes (Said = Skorea robuata) trägt, woher dieser Landstrich 
seinen Namen erhalt^i hat. 

Die SandsUin-KeUe ist von ganz unbedeutender Höhe, 
obschon reich an Fossilien. Sie erhebt sich nicht mehr, als 
300 bis 600 Fuss über ihr unmittelbares Fussgestell, und 
ist an einigen Stellen so^ zu sagen vergraben in die unge- 
heure Trümmer-Masse, die sie durdibricht ^\ 

Die Dhüns haben eine eben so ungesunde Luft und sind 
eben so trocken, als der-Bhiver. Sie sind 5 bis 10 (oft we- 
niger, in einem Falle mehr) Meilen breit und 20 bis 40 
lai^, dachen sich von jeder Seite gegen ihre Mitte ab und 
werden der Länge nach von einem kleinen Bergstrom be- 
wässert, welcher sich in der Begel in einen der grossen al- 
pinisdien Flüsse ergiesst; so fällt der B4puti von Chitwan- 
m&ri in den Grandak und der Fluss von Bijaypür-mari in 
den Cösi. Die Streic^ungslinie der M^iris oder Dhüns ist 
parallel zur Gh&t-Linie der Schnee-Begion, und ihr Grund- 
boden ist eme sehr mächtige Trümmer-Schicht, ähnlich der 
im Bh4ver, aber tiefer, und gleichfitlls bedeckt mit einem 
fruchtbaren aber oberflächlichen Kleide von vegetabilischer 
Dammerde, welche, wenn der Boden nicht angebaut wird, 
von selbst einen Saul-Wald, ähnlich dem ausserhalb der 
Sandsteinkette, hervorbringt, und dann in gleicher Weise 
Elephanten, Bhinoceros, Wildrindvieh (Bibos), wilde Büffel 
(Bubalus)^ Buscu und andere grosse Thiere der Hirsch- 
Familie, mit kriechendem Gethier (Pythons^ gigantisch 
wie die Saügethiere, beherbergt. 

Die Höhe der Sandstein-Kette schätzt Kapt. Herbert zu 
3000 Fuss (470') über dem Meere, oder 2000 Fuss (SlO^ 
über den angränzenden Ebenen; und die Höhe der Dhüns 
(zum wenigsten des grössten) zu 2500 Fuss (390') über 
dem Meere und zu 1500 Fuss (235') über den Ebenen. 
Diese Messungen genügen zur Höhenbestimmung der un- 
tern Region und es ist bemerkenswerth, dass eine Höhe von 



3000 bis 4000 Fuss (470^ Ins 625') hinreidit, um die At- 
mosphäre des untern Himilaya von Fiebern (nudaria) zu 
be&eien. So werden das Tarai, der Bh4ver und die Dhüns 
gleichmässig und allgemein von dieser Plage heimgesucht. 
Und das ist (beiläufig bemerkt) eine unter den vielen Ur^ 
sachep, welche mich veranlasst haben 4000 Fuss (625') 
Höhe als untere Gränze der gesunden und gemässigten Re- 
gion der Mitte anzunehmen; da die über ihr stehende R^ion 
die arktische oder boreale, und die unter ihr liegende die 
tropische Region ist; wiewol nicht vergessen werden darf, 
dass viele der tropischen Merkmale, besonders was die 
Folge der Jahresc^ten betrifft, in der ganzen Breite (und 
ebenso in der ganzen Länge) des Him&laya sidi geltend 
machen, wie auch immer die Abnahme der Wärme sdn 
möge; und ebenso, dass wegen der ungewöhnlichen Tiefe 
der Thalschluditen, in denen giMiz besonders die grossen 
Flüsse ihren Lauf nehmen, und die in der centralen und 
selbst in der obem R^on die Höhe dieser Schluchten über 
dem Meere oft unter die Gränze herabdrücken, w^che so 
eben als Gränze des gesunden G^birgsstridis angegeben 
wurde, dergleichen Thalschluchten in diesen b^den Regio- 
nen nicht selten eben so den Fiebern ausgesetzt sind, als die 
ganze untere Region. 

Allein die Merkmale, weldie oben von den ünterabthei- 
lungen der untem Himalajanischen Region angegeben wur- 
den, sind, wie merkbar sie auch inuner auf der Westseite des 
M6chi sein mögen, keineswegs «Iso auf der Ostseite dieses 
Flusses, wo nur allein ein geübtes Auge die Spuren ^^ der 
Sandstein-Formation (ohne welche natürlicher Weise keine 
Dhün-Bildung Statt finden kann) mit grosser Mühe zu ent- 
decken vermag, und wo das Tarai, als zusammenhangender 
Parallel des Gebirge betrachtet, keinen merkbaren Zug in 
der Physiognomie des Landes bildet, wenn m der That von 
ihm gesagt werden kann, dass er in diesem Sinne überhaupt 
vorhanden sei. Und da selbst gegen Westen hin die Sand- 
steinkette, mit den von ihr umschlossenen Dhüns, keines- 
wegs beständig auftritt, so dürfte der Versuch wünschens- 
werih sein, die untere Region als em Granzes ohne Rück- 
sicht auf örtliche Eigenthümlichkeiten oder zu strenge ge- 
zogene Unterabtheilungen zu charakterisiren. 

Nun aber stell' ich mir vor, dass die untere Region ihren 
unterscheidenden Charakter, als ein Granzes g^iommen, der 
grossen Masse von Diluvial-Detritus verdankt, der in ir- 
gend einer grossen geologischen Epoche vom Grebirge anf 
die Ebene gestürzt wurde, wie £jes von einer Karre, und die 
seit ihrer Ablagerung verschiedentlich und oft in Stufe und 
Richtung von oceanischen und in weit geringerm Grade von 
gewöhnlichen Fluthen abgerieben worden ist. Wo zu der in 
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Bede seienden Epoche die Sandsteinkette nicht vorhanden 
war, um die abwärtsgehende Ansbreitong der Trfimmer 
anfznfiuigen, mussten diese Trümmer nothwendiger Weise 
weiter südlidi geführt werden und von geringerer Mächtig- 
keit 8^; wo aber eine solche Schranke war, mussten sie 
weit weniger gegen Süden geführt und in grösserer Mäch- 
t^keit aufgehäuft werden, besonders innerhalb der Schranke ; 
und in gleidier Weise musste, wo keine Sandsteinkette exi- 
stirte, sondern nur Spornen, die wie gekrümmte Arme vom 
Grebirge gegen die Ebene auslaufen, der herabgestr&mte De- 
tritus innerhalb solcher Gebirgs- Ausläufer (spura)^^ hoch 
au%ehaüft, ausserhalb derselben aber dünn und ungleich- 
formig ausgel»*eitet werden, und zwar in Folge der Einwir- 
kung der Ausläufer auf die Strömungen. Und femer wo, 
wie zwischen Growhatty und Saddia,* auf der Ebene für die 
ungehinderte Ausbreitung und Ablagerung des herabkom- 
menden Him&layanischen Detritus kein Baum war wegen 
der grossen schnellströmenden Flüsse und anderer Ketten 
halber, die dem Him&laya parallel und nahe sind, musste 
sich das Phänomen der Ausbreitung des Him&layanischen 
Detritus nothwendiger Weise sehr schwach, wenn überhaupt 
wamehmbar, entwickeln, und endlich, wenn zur Zeit des 
Herabstürzens der Trümmermassen eine grosse, von NW. 
nach SO. gerichtete Abdachung in den Grangetischen Ebe- 
nen Toilianden war, so musste der lithologische Charakter 
sowol, als die Verbreitung der Trümmer dadurch wesent- 
lich berührt werden; denn der sich senkende ooeanisdie 
Strom musste von der ersten Weltgegend nach der zweiten 
laufen und fort&hren, den Grand in Sand zu zerrei- 
ben,' und beides hier in einer Beihe von Terrassen ab- 
zulagern, dort vielleicht gänzlich wegzuwaschen, in der 
zuletzt genannten Weltgegend lange nachher, als die 
erstere aus den Wogen emporgetreten war.* Weil nun 
der Him&laya wirklich zu einer Zeit grossen Theils un- 
ter Wasser stand; weil die grosse Masse Detritus vom 
ffim&laja, die jetzt über die Ebenen in seiner Nähe verbrei- 
tet ist,^ so vom Ocean ausgeschüttet wurde, als die Quellen 
der Tiefe sich öffiieten; weil dieses mächtige überall vor- 
handene Detritus-Lagerjetztin ungleichförmigem Yerhältniss 
imd Yerthdlnng, und in verschiedenem Zustande der Zer* 
rabung gefunden wird, wie z. B. höher aufgehäuft innerhalb, 
als ausserhalb der Sandstein-Eette und der ausgewasche- 
nen Gebirgsausläufer, und eben so kiesiger und haüÜger ge- 
gen NW., sandiger und spärlicher gegen SO. ^8; und endlich 
weil die Granges-Ebene jetzt wirklich eine grosse schiefe Ab- 
dadiung vom Sutledge bei Büper bis zum Brahmaputra bei 
6w&lp^ir4 hat^^ wodurch die Himilayanischen Zuflüsse des 
Ganges während ihres Laufs durch die Ebene eine so grosse 



Beugung gegen Ost^i erhalten, so haben wir hier Vor- 
aussetzungen in Bezug auf die Vergangenheit, die eben so 
berechtigt, als die vorhandenen Thatsachen, die zu jenen füh* 
ren, unbestreitbar sind ; wir haben aber zu beachten, wie^ in 
der grossen Epoche, die oben angedeutet wurde, die Wir-* 
knng der allgemeinen Ursachen nothwendiger Weise von der 
eigenthümlichen Gestaltung des Schauplatzes v^*ändert 
wurde, um zu mner richtigen Einsicht vom Aussehen und 
dem Charakter der untern Himilajanischen Begion längs 
der ganzen Gebirgslinie zu gelangen. So mag die, parallel 
mit dem Gebirg streichende Längen-Mulde, welche von 
Kapt. Herbert ausschliesslich Tarai genannt wird, ge- 
gen NW. hin von dem Niederschlag des sich senkenden 
oceanischen Stroms von NW. nach SO. entstanden sein; 
allein wie sie auch entstanden sei , so existirt sie als merk- 
bare und bestimmte Erscheinung nur unter dem Thakorain 
und Kum4on, ist sie nur schwach zu verfolgen unter N^p&l 
und verschwindet ^mzlich unter Sikim und Bhutan. Doch, 
das grosse Lager von Trümmern ist überall gegenwärtig, 
mag es von der Sandstein-Eette in Bhäver und Dhün 
getheilt sein, wie es auf der Westseite des M^hi ge- 
wöhnlich der Fall ist, oder mag dies, in Ermangelung 
der Kette, nicht der Fall sein,; wie es beständig auf 
der Ostsdte des M^chi vorkommt. Sodann ist überall 
da^ wo diese grosse Eies- und Sand- Ablagerung gerin- 
gere Mächtigkeit erhält, ein bestlUidig feuchter Landstrich, 
welcher von dem Durchsickern der Berggewässer durch das 
Sandlager und ihrem Abfluss aus demselben entspringt ; und 
dieser beständig nasse Landstrich ist das Tarai, sei er regel- 
mässig gleichlaufend mit der Linie des G^birgskamms und 
deutlich ausgemuldet, wie es gegen Westen hin der Fall ist, 
oder finde diese Begelmässigkeit im ParaUelismus und der 
Ausmuldung nicht Statt, wie es ostwärts in die Erschdnung 
tritt^ 

Weshalb jene grosse Masse poröser Trümmer, welche 
nach allen Seiten das Besitzthimi des Saul-Waldes bildet, 
und jene dichte Mulde ausserhalb desselben, die überall 
seinen Abzug ausmacht, ostwfijrts bis zum M^hi parallel 
geworden unter sich und mit der Gkbirgslinie, während jen- 
seits des M^chi östlich bis Assam (dieses ausgeschlossen) 
sie nur wenig oder gar keinen solchen Parallelismus zeigen, 
vielmehr gegen die Ebene hin bald in einer unregelmässigen 
Beihe hoch-vorspringender und niedrig zurückspringender 
Ecken, die am Grebirge lagern, bald als kleine abgesonderte 
Plateaux ^o, oder als hohe wellenförmige Ebenen ^ > auftre« 
ten, die in den beiden zuletzt genannten Fällen von niedrigem, 
dem Tarai ahnlichen Sumpflande umgeben sind, — Alles 
dies würde ein ganzes Buch erfordern, um es im Einzelnen 
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teu. erklären. Ein paar anffidlende FSlle hab' ich in den An«- 
mericnngen gegeben. Für den üeberrest rnnss die Bemerkung 
genfigen, dass so im Allgemeinen das Ansehen des Bh&* 
Ter und TajAi im Westen nnd Osten ist; und dass die all- 
gemeinen Ursachen der üntersduede oben ziemlich klar an- 
gedefitetsind, wo die nothwendigen Wirkungen der Sandstein- 
Eette, der Gebirgsausläufer und der östlichen Abdachung 
der Ebenen auf jene oceanischen Gewalten nachgewiesen 
wurden, denen alle Erscheinungen der Region ihren Ur- 
sprung verdanken. 

In ganz Assam, von 6walp4ra bis Saddia, ist, wie mich 
Major Jenkins versichert, weder der Bh&ver noch das Ta- 
rai ; und betrachten wir die geringe Breite dieses Thals zwi- 
schen dem Him&laja und dem mächtigen und ungestümen 
Brahmaputra, und erwägen überdem den Ungestüm und die 
Hefti^eit des oceanischen Nordwest-Stroms, der in seinem 
Weiterlauf von dem zugeschleüs'ten Thale von Assam auf- 
gestaut wurde, so werden wir nicht in Verlegenheit sein, zu 
begreifen, wie alle unterscheidenden Merkmale von Bhiver 
und Tarai hier aufhören müssen erkennbar zu sein. 

Man wird es bemerkt haben, dass in der vorstehenden Be- 
schreibung unserer him&layanischen Flüsse auf ihre theil- 
weis* transhim&layanischen Quellen nicht Rücksieht genom- 
men worden ist, mit Ausnahme eines Falles, wo du Lrrthum 
in Bezug auf den wahren Namen des K41i berichtigt werden 
musste. Und ich bekenne, dass es mir scheint, als ob der 
Deutlichkeit durch ein ungebührliches Verweilen bei diesem 
Theile unserer Flüsse keinesweges ein Dienst geleistet werde. 
Kapt. Herbert wurde dadurch verleitet, über seine eigenen 
Gränzen hinauszugehen, um ein Ergebniss zu erlangen, wel- 
ches in keiner Weise günstig ist ; denn es will mich bedün- 
ken, dass er unsere Begriffe über Inner-Asien als die B&m- 
i-dünya (Kuppel der Welt) eher verwirrt, als aufgeklärt hat, 
indem er es versuchte, davon seinen charakteristischsten Theil, 
das Plateau von Tübet, zu trennen, toeil gewisse Indische 
Flüsse (zum Theil) tübetisdie Quellen haben I 

Meine Wasserscheide-Theorie führt nicht darauf, die gros- 
sen Anordnungen in der Natur auf diese Weise zu verletzen, 
und um so weniger, je mehr die Flüsse, von denen ich zu 
sprechen habe, eine scheinbare Entschuldigting für solch' 
dne Verletzung nicht darbieten, als wenn ich vom Indus, 
Sutledge^^ und Brahmaputra sonst Sanpü'^ zu handeln 
hätte. Der Arün und der Kam&li führen, obsdion sie viel 
Wasser aus Tübet empfangen, ein weit grösseres Volumen, 
vom südlichen Abhang des Himalaja, oder von der Gh&t- 
Linie und aus allen Gebirgsgauen ab, die südlich von ihr 
liegen ; und dies ist noch mehr der Fall beim Ganges, dem 
Mon4s nnd der Tishta, obschon sie zum Theil transhimii- 



layanische Quellen haben. Von diesen Quellen der verschie- 
denen oben abgehandelten him&layanisdien Flüsse, (wie idi 
sie nennen muss) will idi jetzt ein Paar Worte sagen: 

Der Monds. Er ist bei weitem der grösste Floss von Bhu- 
tan, welcher Staat fast ganz von ihm bewässert wird. Er 
hat, wie es heisst, zwei Tübetisdie Quellen, davon die eine 
aus dem See Palt6 oder Tarbro-jum entsteht, welcher ein 
wirklicher See, und nidit, wie man ihn gewöhnlich darsteUt, 
eine von einem Wasser-Ring umgebene Insel ist; die andere 
Quelle liegt in beträchtlicher Entfernung westlich vom Pal- 
U. Diese Quellflüsse halt* ich für identisch mit Elapröth's 
Mon tchü und Nai tchü oder Lübnak tdiü, wie seltsam er 
sie audi aus ihrer rechten Stelle gebracht hat. 

Die Tishta ist auch ein schöner Fluss, der den Wasser« 
schätz v<m ganz Sikim abführt, mit Ausnahme der Stridie, 
welche an die Ebenen stossen. Die Tishta hat Eine tfibeti- 
sche Quelle, und zwar ebenfalls in einem See, und zwar in 
dem von Chölamü. Bestimmter zu sprechen, giebt es da- 
selbst mehrere, unter diesem Namen bekannte, kleine Seen, 
welche dicht unter der nordwestlichen Sdiulter des Pow- 
haniy liegen, einige 30 Meilen W. und 40 S. von Tomer's 
[EanUso (= chu = tsiu)] Seen. 

Der Ärun ist der grösste aller himilayanischen Flüsse, mit 
zahlreichen dshim&layanischen und drei transhimUayanischen 
Quellflüssen. Von den letzteren entspringt einer, der west- 
liche, am nördlichen Abhang des Himilaya, im District Tin- 
gri; ein anderer, der nördliche, an einer Stelle Namens 
Dürr6; und der dritte, der östliche, in dem wogenförmigen, 
terrassirten und durchsdiittenen Terrain, welches N. und 
ein wenig W. von Chölamü und S. von Kambala, oder der 
grossen Bergkette liegt, welche das Thal des Yaru (zangho 
tchü) auf der Südseite von westlich Digarchi bis östlich von 
Lassa begränzt. 

Der Eamdli ist weit grösser, als der alpinische Ganges 
und dem Arün beinahe, wenn nicht ganz gleich. Er bildet 
den Wasserzug des ganzen Him^kja zwischen dem Nanda- 
d^vi und dem Dhoula-giri und hat einen beträchtlichen tübe- 
tischen Zufluss, der entweder vom nördlichen Abhang des 
Himächal in der Nähe von Momoningli herabkonmit, oder 
vom östlichen Abhang jenes Mondsichel-artigen Bogens, 
vermittelst dessen sidi Gangri dem Him4chal nähert, und 
von wo der Eamili östlidi nach dem Taklakhar-Pass fliesst. 
Der Ganges hat auch , wie unlängst entdeckt worden ist, 
einen tübetischen Zufluss, nämlich den J&hnavi, welcher, 
nachdem er em^ guten Theil des durchsdmittenen Landes 
in Gniri zwischen dem Sutledge und dem Himälaya bewäs- 
sert hat, diese Kette im Nilang ghit durchbricht, um sidi in 
den Bh^garathi zu ergiessen ^K 
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Ich will diese Denksdirift mit einer Terbesserten ver^ei- 
chenden Höhen -Tafel der Andes- nnd HimMaya- Gipfel 
schliessen, weil mich A. von Humboldt benachrichtigt hat^ 
dass Pentland's Messungen, wie sie von mir früher mit» 
getheilt worden sind, sich als durchaus irrig erwiesen ha- 
ben, und weil neüerlidist dieHöhe vonEangchang undChu- 
mal4ri rom Obersten Waugh mit einer unvergleichlichen 
Bestimmtheit imd €renauigkeit festgestellt worden ist^^ 



Andeg-Gipfel. 


Himilaya-Gipfel. 




Bngl. Fdm ToU. Par.FvM 


Bngi. Tuu Tota. Par.PaM 


Aooneagoa. . . 2S.00O 8697 31,(80 


Jamnoatri . . . 85,669 4014 


34,086 


Cbimborazo . . Sl,434[?] SSM 30,100 


Nanda-d^ . . . 25.598 4008 


24,018 


Sorato .... 31,386 t339 19,974 


Dboula-glri . . . 37.600 4816 


26,806 


lUlmanl .... 91449 8807 19.848 


Gosain-tban . . 34.700 8863 


38,176 


Descabiuftdo pj . 31,100 8800 19.800 


Kangcbang . . . 38.176 4406 


96.487 


Desya-caaMd« [?] 19,870 8060 18,860 


Cbomalari . . . 38,939 8743 


33,463 


Nachs 


chrift. 





Miyor Madden, der gefühlvolle und anmuthige Schriftstel- 
ler, hebt in einem Schreiben an Dr. Hooker, welches so eben 

eingeht: „den schimpflichen (disgraceful) Zustand unse- 

„rer Karten vom Him41aya, welche Bergketten da angeben, 
„wo keine sind und sie weglassen, wo sie vorhanden; und 
„die überdem in Bezug auf alle Namen die vollständigste Un- 
„wissenheit von der Bedeutung indischer Wörter zeigen'' her- 
vor. Es ist ein ausdrücklicher Gregenstand des vorstehenden 
Versuchs, zur Wegraümung der wichtigeren jener Makel 
unserer Karten beizutragen, ohne die leichteren zu vernach- 
lässigen, indem die grosseuErhebungen und dieFlussbecken 
des Him&laya in ihrer wahren und ursächlichen Verbindung 
dargelegt werden. Major Madden muthmasst, dass der Aus- 
druck Hyün d^, den er auf Tübet anwendet, dieses Land 
als den ursprünglichen Wohnplatz der Hunnen bezeichne. 
Allein das ist ein Irrthum. H^n d6s ist ein Ausdruck , der 
der Sprache von Tübet ganz unbekaiuit ist. Er ist das 
Aequivalent in der Khas- oder Parbatia-Sprache ^^ für das 
Sanskrit Himy4 d^s, oder Schneeland. Sein entsprechender 
Ausdruck in der Parbatia-Zunge ist Khas d6s , oder Land 
der Khas. DasKhas-Volk war bis auf die neueste Zeit(1816) 
herrschend vom Satlege bis zur Tishta, und ist es noch vom 



K&li bis zum M^chL Daher das allgemeine Vorwiegen geo- 
graphischer Ausdrücke, die aus seiner Sprache abgeleitet 
sind, unter Hyün d6s verstehen die Parbatias alle, gewöhn- 
lich mit Schnee bedeckten Landstriche zu beiden Seiten des 
Kammes oder Grats von Hem&chal oder der 6h&t-Linie; und 
unter Kh48 d6s aUe unbeschneiten Regionen südlich von der 
letztem bis zur Sandstein-Kette hin. 

Die Br&hmans und alle die , welche sich des Sanskrit be- 
dienen, nennen das Hyün d^: BhütdrU oder Anhang von 
Bh6t; und daher zeigen unsere Kiarten ein Bhüt&nt in dem, 
was Trail die Bhote perganaha von Kümdon nennt ^^. Allein 
Bhüttot wird von den Br4hmans keinesweges allein auf der- 
gleichen Purganahs in Kümaon, noch viel weniger auf eine 
bestimmte Stelle innerhalb derselben angewendet. Der Aus- 
druck bezieht sich auf alle Distrikte, welche ahnlich längs 
der ganzen Linie des Him41aya gelegen sind. Indessen dürfte 
Verwirrung hervorgebracht werden , wenn wir diese ausge- 
dehnte Bedeutung des Worts einführen wollten, weil es seit 
langer Zeit auf das D6b-R&jah's-Gebiet, oder Bhüt4n (rich- 
tiger Bhüt&nt) beschränkt worden ist. 

Moorcroffs Giannak im westlichen Tübet ist wirklich das 
non plus ultra des Midsbrauchs geographischer Namen. Fem 
gegen Osten liegt, so müssen ihm einige Bhotia erzählt haben, 
das Giannak oder Chinesische, und darauf hin giebt er diesen 
Ausdruck sofort als einen Ortsnamen. Die Tübeter belegen 
ihre Nachbarn mit dem generischen Namen Gia, dem sie 
unterscheidende Affixe anhängen, wie Gia-nahf schwarze 
Gias« sonst Chinesen; Gia-ver^ rothe Gias, sonst Bussen; 
und Oia-gar, gelbe Gias, sonst Hindus. Was die Hunnen 
anbelangt, die ich selbst in Tübet aufzusuchen mich bemüht 
habe, so mögt' ich geneigt sein, sie unter den Hör dieses 
Landes, wie die Skythen unter den Sog, oder Sök zu suchen. 
Sogdiana oder Sög-Land war, so denk' ich mir, das ursprüng- 
liche Zaxsia, der erste historisch bekannte Sitz der indischen 
Sakas, und der tübetischen Sog, oder Sök. Hörsök, als Ein 
Ausdmck, bedeutet im Tübetischen Nomaden, denn dies ist 
noch jetzt der gesellschaftliche Zustand dieser beiden Volks- 
stämme in Tübet. 



AmnerkiuigeiL 



1 (p. 20.) Üeber die yySapt Cousika*\ oder sieben Cösis 
von l^epal hat B. H. Hodgson (im Journal of the Asiatic Society 
of Bengal; Vol. XVII, 2, No. 198, Decbr. 1848, p. 646 u. ff.) die 
nachstehenden Bemerkungen mitgetheüt: 

Die Anfz'ählnng der sieben Cösis, wie ich sie selbst ans dem 
Mnnde Ton Reisenden in Eathm&ndn (der Hauptstadt von N^p&l, 



wo der VerfiAsser lange Jahre englischer Besident gewesen ist) 
gehört habe» verdient ohne Zweifel Glauben. Dennoch sind in 
der Geographie die Namen nicht immer in genauer üebereinstim- 
mung mit der Sache an sich. Ein Beweis daför ist der vemach- 
lässigte J&hnayi, die wahre, jenseits der Schnee-Region (trcmmu 
vean)*) liegende Quelle des Granges! Wenn man nun die sieben 



*) loh moM hier einen Inthnm berichtigen, der Im Jahrbuch, 1860, 1, pp. 4 und 7, Anmerkung 7 begangen worden ist, wo ich in D. J. Dalton Hooker*s Briefe 
aus DtrJUing Tom 36. AprU 1849 ^TranT'- nnd „CimiMau'' statt „Trmtnivttm'' nnd „OimiMan'' gelesen habe, was bei der sehr unleserlichen Handaohrin des Bel- 
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Lobtl-Beihe, Yon Wetten beginnend. 



Speiser des grossen Cöei nach der Länge ihres Laufes oder nach 
dem Einflösse auf die Physiognomie ^es Landes anfeiUilen will, so 
mnss dies in folgender Weise geschehen: 

1. BfilamchL 

2. BhoUa 06d. 

3. Timba Odsi. 

4. Likhü Cdsi. 

5. Ddd C<5si. 

6. Ardn. 

7. Tamör. 
Dies Verzeichniss lasst den Bardn ans der Üblichen Anft&hlnng 

weg nnd nimmt den Bhotia CkSsi für den Sün 06si anf und xwar 
nicht ohne eine Nepalesische Autorität für beide Aenderungwi; 
denn es wird allgemein angenommen, dass der Bardn schwerlich 
dem Sub-Him^ja angehöre, und dass Siin Cösi eher der Name 
des allgemeinen Sammlers der Cösis bis zur Aufnahme des Arün, 
als der Name eines besonderen Cdsi sei. Die folgenden Bemer- 
kungen fiber jeden dieser Flüsse werden dies dtötlich machen. 

1) Der Milamiehi entspringt oberhalb des Bhotia-Dorfes glei- 
ches Namens und an oder nahe bei dem Fusse des (Josain thin, 
des grossen Schnee-Gipfels, welcher das Thal tou N^pil überragt. 
Vom Schnee an hat der Milamiehi einen südostlichen Lauf ron 
wahrscheinlich 60 Meilen bis DallÜ gh£t Von Westen her nimmt 
er den Sindhu, Tind und Ch4k auf, von Norden und Nordosten 
den IndWLyati, Balamphi und Jhiri. Die ersteren drei sind kleine 
Flüsse, aber die letzteren drei sind bedeutend; einer tou diesen 
entspringt in der Schnee-Region und ein anderer hat zwei unter- 
geordnete Zuflüsse. Der Lidrivati kommt von dem Hemächal bei 
Fauch pokri und fliesst beinahe genau südw&rts in den Milamchl 
unterhalb Helmd. Der Balamphi und Jhiri haben nur snb-himi- 
layanische Quellen, die südöstlich ron Panch pokri liegen, aber sie 
haben länger einen unabhängigen Lauf, als der IndräTati, beror 
sie sich vereinigen nnd bald darauf mit dem Müamchi, nicht weit 
oberhalb der Einmündung des Chik, sich verbinden. Die oben 
erwähnten untergeordneten Speiser des Balamphi sind Boksia und 
Lipsia. Sie haben ein«i kurzen parallelen Lauf gegen WSW. in 
den Hauptstrom. Der Milamchi ist also ein ansehnlicher Strom 
und zwar um so mehr, als er sehr bestimmt die westliche Qränze 
des Bassins des grossen C<5si bildet, dessen bestimmte östliche 
Gränze der Tam<5r bezeichnet 

S) Der Bhotia Cdsi hat seine Quellen am Deodhünga, einem 

gewaltigen Himälaya-Gipfel, der 60 70 Meilen östlich vom €k>- 

sain thän und ein wenig nord-westlich vom Kdti-Fasse liegt, und 
wahrscheinlich der namenlose Pik ist, der, wie Oberst Waugh 
vermuthet, mit dem Eangchangjunga an Höhe rivalisirt*). Der 
Strom fliesst vom Fusse des Deodhünga bei der Stadt Küd vor- 
über und hat eine Südwest-Richtung von Eüti bis Dallil ghat, 
wo er sich mit dem Milamchi vereinigt, nachdem er eine etwa 

eben so lange Strecke zurückgelegt hat, wie dieser beide Flüsse 

von nahe gleicher Grösse bilden ein Delta -Bassin. Der Bhotia 
Cösi nimmt etwa in der Mitte seines Laufes den Sün Cdsi von 



Eilingohok anf. Aber ElOingdiok ist kein Theil des wahren He- 
m&chal, noch ist der von dort abfliessende Stcom dem gleich, weU 
eher aus dem Schnee des Deodüngha entquillt. Daher sollte bei 
der Bezeichnung eines der besonderen sieben Cdsis der Name 
Bhotia Cdsi den Vorrang haben vor dem Namen Sün Odsi, und 
dieeer dem allgemeiaen Rinnsal innerhalb des Gebirges Gedieh bis 
Tirbeni verUeibeiL Bei listi nimmt der Bhotia 06A den Jörn 
Ehdla auf, während ihm, viel weiter abwärts nnd unterhalb des 
Zusammenflusses mit dem von Osten herströmenden Sün Cösi, von 
der Manga-Kette dn anderer Speiser zufllesst. Aber wie der Ifi- 
lamchi unterhalb der Vereinigung mit dem Balamphi nnd Jhäri 
oft Indrävati oder Indhani genannt wird, so wird der Bhotia Odsi 
unterhalb der Vereinigung mit dem Sun Cdsi oft mit dem letzte- 
ren Namen belegt, den Andere mit grösserem Rechte auf den 
allgemeineren Znsammenfluss unterhalb Dalläl ghät beschränken. 
Dort beginnt ohne Zweifel die richtige Anwendung des Namens 
Sün Cdsi, indem er allgemein die Bezeichnung des grossen Samm- 
lers (recq^fade) der Gewässer ist, die von Westen und Osten, von 
Dün^ bis Tirbeni, herbeiströmen. Bei Dünga, welches nur we- 
nige englische Meilen südlich von DalUghit liegt, empfängt der 
Sün Cdsi einen bedeutenden Zufluss von Westen her, der den Na- 
men Rosi führt. Er entsteht ah den äusseren Rändern des grossen 
Thaies unter den Namen Bigabar und Panouti aus den respectiven 
Thälem, die von diesen beiden Bächen bewässert werden. 

3) Tämba CdsL Er entspringt bei PballtiL in der Schnee- 
Region, etwa zwei Tagereisen östlich nnd ^in wenig nördlich von 
Edlingchok oder der Quelle des oberen und Pseudo-Sün Cdsi. 
Der Lauf des Tämba Cdsi von PhalUk bis S^ghat, wo er in 
den Sammler fallt, ist nahe südlich und hat, so viel ich weiss, nur 
einen beträchtlichen Zufluss, den Khimti. Der Ehimti ent^»iingt 
in der Jiri-Kette, fliesst nahe südlich, parallel dem Tämba Cdsi, 
mit dem er sich bei Chisapäni, in der Mitte des Laufes dieses 
letzteren, vereinigt. 

4) Likhü. Dieser Fluss ist geringer, als der Tämba Cdsi nnd 
scheint etwas unterhalb der Schneefelder zu entspringen, ob^eich 
sein Ursprungsort am Khäli Muagali, einer damit zusammenhan- 
genden Kette sein solL Sein Lauf ist noch direkter südlich ge- 
richtet, als der des Timba Cdsi, dessen Hauptrichtung er ab^ 
nahe parallel ist Ich kenne nur einen seiner Zuflüsse, den Khini, 
der von der Chiplü-Kette im Osten des Hauptstroms herabkommt. 

5) Düd Cdsi. Ist ein grosser Strom, ^össer selbst als der 
Tämba Cdsi, jedoch kleiner als der Arün oder Timor. Er ent- 
springt mitten im ewigen Schnee an einem mir nicht bekannte 
Punkte, und fliesst südwärts zum Sün Cdsi bei Rasua. Seine Zu- 
flüsse sind zahlreich, ich kenne aber nur die bei Rasua, nämlich 
Thotia und Sisnia im Westen und Rao im Osten. 

6) Arün oder Arün Cdsi. Ist bei weitem der grösste von 
Allen und folglich die Hauptquelle des Maha Cdsi, denn er hat 
mehrere Zuflüsse in Tübet, einen von Darra im Norden, einen 
zweiten von Tingri im Westen, und einen dritten von Osten ans 
einem See. Der Arün ist nicht nur der grösste der Cdsis, son- 



Benden wol so entsoholdlgui mIb dOrfte. In der letzten, rlehtigen Leeeit hängt der Anedmck mK „^WiwoiM", d. h.: „Mlmeeloht** soMmmen, nnd bedeutet demnach 
^enaelte" nnd MDieeeelts dea Schneegeblrgt*' oder der Scbnee-Begion. Die a. a. O. gegebene ErklMmng lattll daher mit der gegenwUrttgen nahe anf daaaelbe 
hlnaoa and der ganze Untenehled besteht in Einem BoebsUben, indem ich ein n fOr ein « angeaehen habe. Hodgeon gebraacht auch das Wort rJuxm mimm 
tracur^ was „Qebirgsstrlche neben der Schnee-Zone" bedefitet. _ Btrghmu. 

*) Diesen Gipfel hab* ich auf meiner „Geogr. «cizxe Tom HlmäUaya" (No. 15 der Sun Abthellnag des Physikallscben AUaa. 9t« Auflage von IBM) nach Botik^tt 
Briefe (Jahrbnch, 1860, I, p. 1), der ihn wol xuerst in Europa bekannt gemacht hat, gans wOlkttrlich angetragen. Um so eriMUlcher ist es, dass meine . 
der Entfernung des Deodangba, Wie Hooker schreibt, toqi Qosain thib mit Hodgson^s posttlTcr Angabe ttberaiiistimiBt. » 
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dem aller flnb^himlUaTaitkekeii Flfine, wenn nicht etwa der Kar- 
aili ihm gleichkommt. Kein anderer kann ihm den Bang streitig 
machen. Der Bämn, welcher oft für einen besonderen Cöü ge- 
halten wird, ist nichts als ein Zoflnss des Arün nnd mftndet so 
weit anfvHirts, dass es nicht angemessen erscheint, ihn als ein 
Glied der Sapt G<5si sn betrachten. Der Bardn mftndet in den 
Ardn in der alpinen Begion bei Hatia, dem grossen Harkte für 
den Tanschhandel, der Yon den Völkern dies- nnd jenseits des 
Schneegebirges (of the C&- and IVaiumveans) Termittelst des sehr 
sngänglichen Fasses des Ardn getrieben wird. Weiter abw&rts 
nimmt der Ardn Tiele Znflilsse auf: von Westen den Salpa nnd 
Ikhna, Ton Osten Sawai» H^gwa, Füwa, Ligua nnd Ittmagi. 
Sein Lanf an dieser Sdte des Hirnüaya ist im Allgemeinen Nord 
nnd S&dy aber in Tübet breitet er sich gegen Osten nnd Westen 
aus nnd bedeckt nnd entwässert einen Theil des dortigen Landes. 

7) T6mor CdsL Der T&mor ist auch ein schöner Eloss nnd 
steht nnr dem Ardn nach. Er soll mehr als eine transhim^ya- 
nische Quelle haben. Er passirt die Schneefelder bei W&lldng 
chdng oder hat seinen Ursprung aus denselben. Yon W&Udng 
bis zur allgemeinen Vereinigung bei Tirb^oi ist sein Lauf gegen 
Südwest gerichtet. Er nimmt unterwegs mehrere Flüsse auf, wie 
den W^dng chdng, Ytogmi, M^wa, Kabadli, Kh&wa, Nhabo, 
Tankhua, T^llh Nara, Gh^rwa, Kokaya. 

Diesem Memorandum über die C<5sis hat Hodgson eine Karten- 
Skizze der rerschiedenen Haupt-Zuflüsse des sogenannten Sdn Cösi 
hinzugefügt, die sich auf eigene Beobachtungen und auf eingezo- 
gene Erkundigungen gründet, und deren Besultate in die Skizze 
Tafel VUL aufgenommen sind. Von den übrigen Flüssen der Sapt 
Cousika besitzt er keine Kenntniss. In der That hat, ausser ihm, 
am westlichen, und Dr. Hooker, am östlichen Bande des Beckens 
der „Sapt Cousika", noch kein Europäer diese (hegenden betreten. 

2 (p. SO.) Den Ausdruck „höchste Massen" gebraucht Hodgson 
mit Bedacht; denn, sagt er, eine jede hervorragende Erhebung des 
Himalaja ist nicht ein einzelner Gipfel, sondern ein Haufen von 
Gipfeln, der aus einer mächtigen, ausgedehnten und hohen Grund- 
lage in' die Lüfte starrt 

3 (p. 21.) Hodgson citirt hier: Journal of the Asiatic Society of 
Bengal (A. S. B.), No. 126, Extra, pp. 20 und' 22. _ Dieses 
Heft der yortrefPlichen Zeitschrift der asiatbchen Gesellschaft von 
Bengal hab' ich mir nicht yerschafifen können, was auch von ei- 
nigen anderen Heften gilt, auf die sich Hodgson in den folgenden 
Noten bezieht _ Berghaua, 

4 (p. 21.) Die „Zwillinge" (ßemini) nennt Hodgson die beiden, 
einander benachbarten Gipfel von nahe gleicher Höhe, welche in 
Pemberton's grosser Karte unter 92^ 50' 0. von Grw. = 90^ 10' 
O. von Paris, und unter 27^ 50' N. Breite ohne Namen angegeben 
sind. MiEtn vergleiche die „Karte von Assam" No. 9 in meinem 
Atlas von Asia und „Gkogr. Skizze vom Himilaya" auf Nr. 15 
der 3^° Abtheüung des Physikalischen Atlas, 2te Aufl. von 1850. 
Berghaus, 

5 (p. 22.) Journal A, S, B. No. 126, pp. XXXIH fiP. und p. 

cxxxrv. 

6 (p. 23.) Ebendaselbst, No. 189. Boutefrom KaOmandu to Dar- 
jttHing, 

7 (p. 28.) Die Kiräntis smd die Cirrhatae der alten Autoren. 
Sie waren einst ein mächtiges nnd herrschendes Volk, sind aber 
seit langer Zeit von der politischen Uebermacht anderer Völker- 



sehaften, _ zuerst der Makw^nis, und q^ter der <3k>rkhiais, _ 
unterworfen worden. 

8 (p. 23.) Daher der Name Dhalbdng, welchen Oberst Crawfnrd 
irriger Weise auf den GKpfel angewandt hat Dayäbhang = 
„Zerstörer des Mitleidens", weil die Besteigung so schwierig ist 

9 (p. 24.) Journal A, 8. B. No. 126, p. XVyill 

10 (p. 24, 2te Spalte, Zeile 2 von unten.) Waugh'a Outline of the 
Snowy Range of Süeim; im Journal A. S, B, a, tu 0. 

11 (p. 25.) Tumer's Embaasy to Tibet und Grifftth's Journal (f 

ihe Mission which visited Bootan^ in 1837 38, under Captam R, Boi- 

leau Pemberton^ im Journal A. S. B, No. 87 und 88, March and 
April 1839; mit den beigefügten ELarten; vergL auch Pemberton's 
grosse Karte von der östlichen Gr&nze. Damit sind Bennell's An- 
gaben nicht leicht zu vereinigen. In der, dem vorliegenden Auf- 
satze beigefügten Karte (Taf. Y Jli) hattf ich, bemerkt der Ver&sser, 
die Seen von Cholämd, welche dem Tishta den Ursprung geben, 
mit Tumer's Seen identiflcirt Allein ich höre jetzt von Hooker, 
dass die letztem eine gute Strecke Östlich von jenen liegen, was 
mich zu der Ueberzeügung führt, dass Campbell's Machu verschie- 
den ist von Tumer's Hdchu. Wir bedürfen im Gebirge einen 

Baum, -- und werden ihn auch sicherlich auffinden, welcher 

mit demjenigen in der Ebene korrespondirt, der von Bennell's 
Torsha und Saradingoh und Gaddada und Suncdsi bewässert wird. 
Der Mächu (Maha-chü bei Turner) entspringt am westlichen 
Abhang des ChdmaUri. Der Hichu von Turner ist ein Zufluss 
sehies Tehin chü von Westen; Der Chaan chd von Turner ist der 
Suncösi von Bangpdr: sein Tehin chd ist der Gkiddada und sein 
Mihi chü der Torsha Benneirs. Der Arün hat seine Quelle in dem 
zerrissenen Lande Tübet's, welches nördlich und etwas westlich 
von den Quellen der Tishta und südlich von der KambaU, oder 
der grossen Kette liegt, die das südliche Bandgebirge des Yard- 
Thals bildet Die Höhe dieses zerrissenen Tafellandes schätzt 
Dr. Hooker auf 16,000 bis 18,000 Fuss (2500^ bis 2800«) über dem 
Meere. Gegen den Himichal hin ist es eine gute Strecke weit 
terrassirt 

12 (p. 25.) Hodgson bezieht sich hier auf seine Abhandlung 
über die Eihnography and Geography of the Sub-Hmdlayas^ welche im 
Journal A, S. JB., 1848, Juni, p. 544 ff. abgedruckt ist Er giebt 
hier eine Uebersicht der Eindieilung des HimÜaya nach der lÄnge 
sowol, als Breite. Der Längen-Erstreckung nach nimmt er 
sieben alpinische Becken an, welche er nach dem Indus, Ganges, 
Kamäli, Gandak, Kösi, Tishta imd Dihong benennt Da er in der 
vorliegenden Abhandlung zwischen dem Tishta und Dihong noch 
die Becken des Hön&a und Subhansri einschaltet, so belauft sich 
die Gtesammtheit der alpinischen Becken des Himalaja auf neun. 
Die klimatische Eintheilung des G^birgs nach der Breiten-Er- 
streckung und der Höhe über dem Meere bringt der Verfiuser 
folgender Massen in ein Schema: 



«1 



Vom Kamm der 
Schnee - Felder 
gierest of mom) 
bis au den Band' 
der wahren Ebe- 
nen. 



16,000_10,000 F. 
10,000— 8,000 — 



8,000— 1,000 — 



1. Nord-Region oder Cachär SOlüles^ 

2. HlUlere Begion 80 — 

{untere Berge 10 
Wald-Beglon 10 
Taral 10 

Die zuletzt angeführte Zahl von 1000 Fuss über dem Meere 
sieht Hodgson als mittleres Niveau der Indischen Ebenen am 
Fusse des Gebirgs an; indessen wechselt dieses Niveau zwischen 
1,200 und 850 Fuss am nordwestlichen und am südöstlichen Ende. 
Die Höhen, als GriUizen der Begionen, beziehen sich natürlicher 

5» 
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Weise anf dM organische Leben in der Thier- nnd in der Pflan- 
aenwelt, wie im Texte näher erörtert ist 

13 (p. 25.) Die Zahl 16,000 engl. Fuss oder 2500« ist nngefUir 
die mittlere Höhe der Ghits oder Fasse, und des ewigen Schnees. 
Sie bexeichnet aber anch zn gleicher Zeit die Gräme möglicher 
Forschungen nnd des Vorkommens organischer Erscheinungen. 
Doch braucht diese obere Gränse nicht mit aüsserster Genani^dt 
festgesetzt zu sein. 

14 (p. 26.) In Bezug auf die Yolksstämme des Him&laya 
verweist Hodgson auf frühere seiner Abhandlungen, die im Jottr- 
nal A. S. B., December 1847, April und Juni 1848, und Mai 1849 
erschienen sind; sowie auf die Schrift ron Brown in demselben 
Journal: Esst^ on Ae Kocchy Bodo and Dhündl Language$ and Li- 
ieraöare of Nepal; auf Cwmingham's Hütonf qf Ae Süchs^ und auf 
Hamüton's Nepal 

In dem ersten der genannten Aufsätze über „die Aboriginer des 
HhnÄlaya" (Journal Ä. & B, VoL XVI, Part 2, No. 12, New 
Series, Decbr. 1847, p. 1235) sagt Hodgson, dass er beabsichtige, 
eine Beihe ausföhrlicher Monographien über diese Gebirgsstämme 
herauszugeben; da hierüber aber noch eine geraume Zeit vergehen 
dürfte, so wolle er einstweilen eine mehr sumnuurische üebersicht 
von der Verwandtschaft dieser Stämme mittheilen, wie sich dieselbe 
aus einer ziemlich reichen Vergleichnng ihrer Sprachen oder Dia- 
lekte ergiebt Er theilt dcmgemäss ein vergleichendes Wörter- 
Verzeichniss von 12 Dialekten*) mit, die im östlichen Sab-Himi- 
laja vorkommen, mit EinscUuss der Sprache von Tübet. Er hielt 
es für nöthig, diese letztere in doppelter Weise, wie sie geschrie- 
ben nnd wie sie gOBprochen wird, mitzutheiien, einmal, weil in der 
Schriftsprache viele Buehstaben angewendet werden, die man beim 
Sprechen nicht hört, und zweitens, weil alle mit dem Tübetanischen 
verglichenen Dialekte oder Sprachen, mit Ausnahme des N^wäri 
und Lepcha, nur ungeschrieben, oder im Urzustände vorkommen. 

Bei der Auswahl der englischen Wörter ist er dem Vorgange 
Brown's gefolgt, um die Vergleichnng mit den von diesem Gelehr- 
ten mitgetheilten indo-chinesischen Sprachen zu erleichtem; doch 
hat er den Substantiven desselben einige Pronomina, Zahlwörter, 
Zeitwörter, Adverbien, Präpootionen, Conjunctionen und Adjective 
hinzugefügt, da nur Beispiele ans allen Bedetheilen zur Erreichung 
des beabsichtigten Zweckes führen könnten. 

Geographisch oder topisch hat er sich auf das Gebiet im Osten 
des Flusses E^ oder Ghagra beschränkt, sowol weil die im We- 
sten dieses Flusses herrschenden Dialekte grösstentheils äusserst 
gemischt und in der That in den gewöhnlichen Sprachen der 
Ebenen Hindnsthan*s fast untergegangen sind, als au(!h weil das 
Volk im Westen ihm nicht unmittelbar zugänglich war. Anders 
verhält es sich dagegen im östlichen Sab-HlmälaTa, wo Hodgson 
seit langer Zeit wohnt, und wo die indischen Prakrits kaum ver- 
mocht haben, einen einzigen merkbaren Eindruck auf die zahlrei- 
chen Landessprachen des Volkes zu machen; nur die Sprache der 
Ehas oder Parbatta Bhasha, welche er als eine Mischsprache, 
weggelassen hat, macht hiervon eine Ausnahme. Er hat femer für 
jetzt einige interessante Sprachen von echt ursprünglichem Cha- 



rakter, nieht anfgenommea, die im Osten des Kill ge^rodien 
werden, iheils von gewissen Waldstämmen, die wenig zaUrekh 
sind, und fast noch im Naturzustande leben, wie die Ch^päng, 
Kiisdnda und Häyä» theils von gewissen anderen eigenthfimlichea 
und quasi Helocen-Bassen, wie die Denwar, Dnrr^ nnd Brimhd, 
welche di^enigen niedrigen ThUer kukiviren, ans denen die Ma- 
laria die gewöhnliche BevÖlkemng vertreibt. Diese gewöhnliche 
Bevölkerung, mit Ausnahme der oben erwähnten, jetzt herrschenden 
Khaa oder eigentlichen Parbatias**), besteht, zwischen dem KIH 
und dem Dhansri, in N^päl, Sikim nnd Bhutan 1) ans ds-himi- 
layanischen Bhotias oder Tübetera, die Bongbo, Si^nä oder EiA 
Bhotia, Serpa n. s. w. genannt werden; 2) ausSünwar; 3) G^rdng; 
4) Magar; 5) Mürmi; 6) N€war; 7) Kiränti; 8) Limbn oder Tak 
ihnmba; 9) Lepoha; 10) Bhutanesen oder Lhopa, oder Dtflqta. 

Diese Stänune sind hier so ziemlich in der regelmässigen Bei- 
henfolge ihrer alten Wohnsitze von Westen nach Osten aufgezählt 
worden; aber die zuerst genannten werden in dem ganzen hier 
betrachteten Gebiete von Westen nach Osten ziemlich allgemein 
verbreitet gefunden, doch sind sie anf die hohen, an der Schnee- 
gränze liegenden Gebirgsgane (ßucta^nivean tracU) oder die Ca- 
chär-Begion beschränkt; während die Kriegerstämme der Gürüng 
nnd Magar, durch ihre Theilnahme an den politischen Erfolgen 
der jetzt herrschenden Ehas, sich auch als friedliche Ansiedler in 
nicht geringer Anzahl nach Osten nnd nadi Westen, vom Elfi 
bis zum M^hi verbreitet haben. Die übrigen Stimme haben em 
beschränkteres Vaterland oder Janam Chümi nnd in der That 
war die Heimath der Magars und Gtirdngs vor noch nicht einem 
Jahrhundert oder vor den Eroberungen des Hauses Gorkha, auf 
ähnliche Weise beschränkt; denn der eigentliche Wohnsitz dieser 
beiden Stämme ist im Westen des grossen Thaies, nnd dieser Land- 
strich (das Thal) und ^e ganze Umgegend desselben, ist wiederum 
^e Begion der Mürmis und Hewärs, während die Distrikte östlich 
von dem grossen Thale bis Sikim der Wohnsitz der Eirantis und 
Limbüs sind, wie in Sikim die Lepchas, in Deva Dharma oder 
Bhutan die Lhöpas oder Dükpas, von den Eüroi^em gewöhnlich 
Bhutanesen genannt, wohnen. Diese, im Verein mit den Sünwärs, 
welche wieder meistentheils westlich von dem grossen Thale und 
nördlich von den Magars undGrürüngs, bei nnd unter den (Cisnivean-) 
Bhotias***) diesseits der Schnee-Begion leben, bilden die hauptsäch- 
lichsten alpinischen Stämme des Sub-Kmälaya, zwischen jenem west- 
lichen Punkte (dem Eäli), wo die einhelmisehen Sprachen in den 
Prakrits untergegangen sind, und jener östlichen Gränze (dem Dhans- 
ri), wo dieselben in die monosyllabischen Sprachen der, fUr indo- 
chinesischen Ursprungs gehaltenen, Bässen übergeben oder über- 
zugehen scheinen. Die hier angezählten Bässen des Sub-Himäla]ra 
bewohnen sänmitlich die centralen und gemässigten Theile dieses 
Gebirges, während die, neben der Schnee-Begion liegenden (juxta» 
mvean) Gebirgsthller oder nördlichsten Strecken den Bongbo oder 
S^rpä, nnd die südlichsten Gegenden, sowie die niedrigen Thaler 
der innem nnd centralen Begion, den D^nwärs und Ddrres und 
andern, der BCalariä Trotz bietenden Stämmen, überiassen sind. 
Diese sieht Hodgson für jetzt nicht weiter in Betracht. Daitjenige 



•) DieM DiAlekta siiKl: 

1) TfibetaniMh (gMchriehea und geipioehao). 2) S^rp^ t» BtnStinl oder Lhtfpa. 4) L^kIul Q Umbd. 6) KMntl. 7) UünnL 8) Viwir, 9) Gifniiic. 
10) Magar. 11) Sünwtfr. 
•*) P^batia bedeutet Hochländer, aber dieser allgemeliM Sinn des Wort« lat durch anverinderlkhiii Gebrauch auf die Khaa beschränkt worden. 
•^ ßhotia ist der sanskritlache, and Tibttan der persische Name des Volkes, welches sich selbst JMpo, oder Eingeborene Ton Bod, vielleidit eine Corroptioo 
Aas Sanskitt-Wortes Bhot^ nennen. 
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Volk, Ton welchem hier die Bede ist, hewohnt daher ein afisient 
gesundet Klima, dessen Temperatur jedoch ebenso manchfSsltig ist, 
wie die stets wechselnde Erhehnng der Oberfläche (Ton 8 bis 
10,000 I'nss) oder 470« bis 1560«), and obgleich dort keine über- 
m&ssige £Qtse herrscht*), so wird man doch ron der übermässigen 
Feüchti^eit, nnd Yon der ftppigen Vegetation, welche in Verbin- 
dung mit einem tiefen, fetten Boden FeAchtigkeit ersefigt, belästigt; 
eine Ausnahme hienron macht das Cachir oder die (juxta-mvean) 
Begion in der unmittelbaren Nähe der Schneefelder, wo die nie- 
drigere Temperatur und der schlechtere Boden einigermassen dazu 
beitragen, den wunderbaren üebergang ron den Üppigen Sub-Hi- 
mÜayäs in den dürren Ebenen Tübets zu mildem. 

Dass alle Bässen des ßub-Himilaya nahe mit einander verwandt 
und alle Tübetischen Ursprunges sind, hat Hodgson schon ror 
längerer Zeit nachgewiesen**), auch geht dies zur Genüge aus den 
mitgeiheilten Wörter-Verzeichnissen herror. Den aus der Sprache, 
den physischen Eigenschaften, der Beligion, den (Gebrauchen und 
Legenden dieser Bässen herzuleitenden ausführlicheren Beweis wird 
Hodgson später geben; hier muss für jetzt die Bemerkung genü- 
gen, dass ihre Legenden einen Üebergang Über den HimÜaja***) 
▼or S5_45 Generationen oder ror 1000 _ 1800 Jahren angeben, 
Hodgson nimmt die frühere Periode, weil der üebergang gewiss 
Statt fimd, ehe die Tübeter im 7. und 8. Jahrhundert, ron Indien 
die Beligion und Literatur des Buddha angenommen hatten. Diese 
Thatsache zeigt sich in den rohen Dialekten und roheren religiö- 
sen Lehrsätzen der Sub-Himälayaner ebenso deutlich, als ihr Tü- 
betischer Ursprung in ihren Formen und Gesichtszügen. Diese TÜ- 
betische Physiognomie zeigt, allgemein und normal, den scythischen 
oder mongolischen Typus (Blumenbach) des Menschengeschlechts, 
aber er ist gemildert und rerändert und nähert sich sogar häufig 
der Tollendeten kaukasischen Würde und Schönheit des Kopfes 
und Cksichts in derselben auffallenden Weise, wie dies in Bezug 
auf die anderen Zweige des Allophylischen Stanmiest) bemerkt 
worden ist Doch hat man unter den Cis- oder Trans -Himälaya- 
nem niemals eine grössere Annäherung an die blonde Teutonische 
Bildung, als zuweilen röthliche Barte und graue Augen bei den 
liännem, und Böthe auf den Wangen bei den Frauen und Eän- 
dem. Eine rein weisse Haut ist unbekannt und die Färbung ist 
nicht weniger bestimmt, als bei der hohen Hindu-Kaste; aber Alle 
haben diese hellbi^une oder Isabellfarbe in Tübet und den Sub- 
HimiUayas, i;^Üirend die Masse des Volkes in den Ebenen Indiens 
viel dunkler |st. 

Hodgson giebt nun eine kurze Uebersieht Yon den Gränzen und 
dem physischen Charakter von Tübet und den Sub-Hlmälayas, sowie 
dieEintheilnng inBassins, deren er aber nur 5 angiebt,nnd zwar: Gkui- 



ges, Kamali, Gandak, Kösi, Tishta. Dies Alles ist ausführlicher in 
der vorliegenden Abhandlung, und kann daher übergangen werden. 
In den beiden ersten Flussbecken, dem Ganges- unddemKar- 
nali-Bassin, ist das Volk gemischt, ausgenommen in den nord- 
westlichen Theilen, wo die Bongbo oder (Cisnirean) Bhdtias, dies- 
seits der Schnee-Begion, die Gi^rhwälis und die Bewohner ron Ka- 
nävej^ und Hangrang Tübetischer Abstammung sind. Das Bassin 
des Gandak, (Sapt Gandaki) ist der Sitz der Sunwärs, der Gü- 
rüngs und der Magars. Das Bassin des Cdsi (Sapt Cousiki), ist 
der Wohnsitz der Kirintis und Limbtüi. Das Tishta Bassin ist 
das Vaterland der D^ond maro und der Pluh oder Lhdpä, d. i. 
Lepchas und Bhütanesen. Endlich ist das hohe und ebene Land 
(ein System yon Thälem um das grosse Thal herum, nahe 5000 
engL Fuss über dem Meere) zwischen den Bassins des Gandak 
und Cdri der Sitz der Newärs und Mürmis. Hodgson bemerkt hier, 
dass die Ausdrücke „ebenes Land" und „System yon Thälem'', 
hier blos relativ zu nehmen seien, obgleich als solche bezeichnend. 
Er fügt hinzu, dass das Himälajra-Gebirge und die Sub-Himälayas 
sich am besten mit einem menschlichen Skelette vergleichen Hes- 
sen; das erstere sei der Wirbelsäule, die letztere de'h Bippen zu 
vergleichen. Die Snb-Himflayas sind daher vielmehr Quer-Ketten 
als Parallel-Ketten , die sich in schräger Bichtung am Bande der 
Ebene zu vereinigen streben. Diese Zerrissenheit der Oberfläche 
hat dadurch, dass sie alle freie Verbmdung hindert, die Dialekte 
vermehrt; die üppige (rank) Weide hat, durch ihren nachtheiligen 
Einflnss auf die Heerden, die Aufmerksamkeit des Volkes aus- 
schliesslicher als in Tübet auf den Ackerbau gelenkt, obgleich 
selbst in Tübet das Volk meistens nicht nomadisch istft); Hitze und 
Feuchtigkeit, die beide in Tübet fehlen, haben die Kraft der Mus- 
keln geschwächt und die Haut dunkler gefärbt und das Volk mehr 
zu Beisessera und Landbauem (^growers), als zu fleischessenden 
Hirten gemacht Die Cis-Himälayaner sind kidner, weniger mus- 
kulös und weniger schön, als die Trans-Himälayaner, doch sind die 
Unterschiede nicht so aufiallend, als man erwarten sollte, und ob- 
gleich sowol zwischen den verschiedenen Stämmen der Cis-Hi- 
mälayaner, als zwischen den meisten derselben und den Tübetanem 
bemerkbare Unterschiede hervortreten, so muss man doch, wenn 
sie alle, wie es sicherlich der Fall^ist, desselben Ursprungs sind, 
zugeben, dass sehr auffallende Verschiedenheiten des Klima und ' 
der Sitten, trota ihrer Einwirkung während 40 bis 50 Generationen, 
nicht die wesentlichen und unterscheidenden Merkmale der Basse 
haben verwischen können. „Dies ist jedoch", fügt Hodgson hinzu, 
„zum Theil nur Spekulation, und ich bemerke hier nochmals, dass 
ich aus den eben angegebenen Gründen meine Untersuchungen nur 
auf den Theil der Sub-Himälayas beschränkt habe, der zwischen 



•) In dem groasen Thale, weichet eine lehr eentrale Lage nnd eine mittlere HShe von 4600* (700t) bat, ist die höchste Temperatur im Sdiatten + S6*,, C 
(+ 80« F.). 

••) Dbutratitm cf iht Umguagei ete, qf NtpeU and Tibet, 

•M) Die groeae Schneegebirga-Kette, welche Indien im Norden begrinst, Ist so allen Zeiten anter, aoa dem Sanakrit entlehnten Namen bekannt gewesen, denn 
die Griechen and Homer haben weder nette Namen gebUdet, noch den Sinn der Sanakrit-Benennongen in ihre eigenen Sprachen ttberaetzt, aondem ale fkst onTer- 
indert ao angenommen, wie sie dieaelben vorfimden. Dieae aind: Bimdchal^ Bhnaraehalt Schneeberg; Himädri, Hima-adrt, bedeutet das NimUche; .Otoidlaya, 
Btma-dia^ay Ort dea Schneea; Himödoffa (davon JSInsodM), HimoHtda^fa^ Qaelle dea Bchneea oder Ort dea Brsoheinena dea Sohneea, wie ßikyödaifa^ Ort dea Eracbd- 
■ena der Sonne oder Osten. 

t) Siehe Prichard, Eittory qf Mmtind^ YoL IV, p. 83t, S44, SM, and Humboldt, AtU ceairab, H, p. 69 and ISS. Wer kann glauben, daaa fBlgende SchUderong 
alch aaf eine acythische Basse besiehe: ^^ftns albo eolore €$t at^ue pulchriiHdine H forma intiffne". 

tt> I^merhalb der Qrttnsen Tttbets finden sieh Tiele Nomaden mongolischer and tttzUscher Bass^ Jene Ton den Tübetanem fropko, diese Hör genannt Die 
Tfibetaner selbst scheinen der letzteren Basse, die lange Zeit einen Überwiegenden Einflnss in Tttbet aosgettbt hat, sehr verwandt sa sein. Bin Beweis hierron ist 
der Umstand, dass alle Beigzttge Tagh nnd alle Seen JTür genannt werden nnd beide Worte sind tttrklsch. 
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HodgsoBy Allgemeine Bemerkungen über 



dem Eili imd dem Dhansri, oder zwiichen 800>A bif 9201/2 0. 
Orw. and zwischen ae^y, bis SO^/a N, Breite liegt . 

Die Elias im Besondem beschäftigen Hodgson in seiner schon 
er?r&lmten „E^mography and Geographjf of the Sub'Hmäktyat**; 
(Journal A. S. B., VoL XVIL, 1, 1848, Jane, pag. 546). Die Khas 
sind unstreitig einer Ton den Urstämmen dieses Gebirges, wie sehr 
übrigens anch die Sparen ihrer Abstammung darch die Vermi- 
schong mit den Arischen Hindus vennischt sein mögen. Daher 
finden wir die Khas, gleich den Kirintis, in den Farinas und in 
klassischen Schriftstellern als barbarische Bewohner der Sub-Hi- 
mälayas erwähnt Die Khas nahmen jedoch die Hindus, welche in 
diese Berge einwanderten, freundlich auf und rermischten^ sieh mit 
den Brihmanen- und Kshatrija-Stiimmen (den echten Ariern) bald 
so sehr, dass gegenwärtig die physischen oder sprachlichen Spuren 
ihrer Ür-Abstammung sehr schwach oder ganz rertilgt sind. Und 
da sie, seit der Obergewalt der Gorkhali-Dynastie in K^päl, die 
herrschende Basse in einem Hindu-Beiche geworden sind, so geben 
sie sich selbst alle Mühe, jene schwachen Spuren nicht bemerklich 
zu machen. Wer indess mit ethnologischen Forschungen rertraut 
ist, kann die iirsprangliche, d. i. Mongolische Abstammung der Khas 
in Gestalt und Gesicht nicht yerkennen. Auch ihre Sprache*}, wie 
sehr sie auch mit dem Prikrit rermischt ist, zeigt noeh immer 
einige Spuren ihres Ursprungs. Alle Standeepersonen unter den 
Khas in K^päl r&hmen sich einer Badjpdt-Abstammung und es ist 
auch ohne Zweifel wahr, dass sehr viele väterlicher Seite von 
Brähmanen oder Kshatriyas der Ebenen abstammen; aber ihr ge- 
mischtes Geschlecht ist ausser Zweifel, und es ist daher um so 
merkwürdiger, dass ihnen, unter einer strengen Hindu-Begiemng, 
Bang und Privilegien der zweiten Ordnung des Hinduismus zuge- 
standen worden sind, _ ein schlagender Beweis, dass der Brih- 
manismus nicht eine so unveränderliche Institution ist, wie einige 
Büropäer ihn geschildert haben. Kapitain Cunningham glaubt viele 
Spuren der Khas, als Aboriginer, im Nordwesten entdeckt zu haben. 

Die Kdhlis vonKumaon sind einer von den Stämmen helotischer 
Handwerksleüte in Indien, welche, wie Hodgson vermuthet, meist 
tamulischen Ursprungs sind; indessen muss, fügt er hinzu, dieser 
Gegenstand noch näher erörtert werden. (S. Journal Ä, S. B., 
No. SOS, p. 716, Anmerkung.) 

In seiner Abhandlung über „die Aboriginer Central-In- 
diens" (Journal A. S. B., Vol. XVII, 2, 1848, Nqybr., p. 550) 
äussert Hodgson: _ Die Verwandtschaft der Sprachen Sinhbhüm 
Ktfl, Sontti, Bhümj, Urion, Mündala, luymahali, Gondi sei so auf- 
fallend, dass die ersten fünf, nur Mundarten der grossen Kdl- 
Sprache genannt werden könnten, und dass man durch die Uräon- 
Sprache den weitem Zusammenhang der Sprache der Kdles mit 
derjenigen der Bergbewohner (hilUmen) der B^mahal- xmd Bhau- 
galpur-Ketten verfolgen könne. Auch fehle es nicht an verbinden- 
den Gliedern zwischen den verschiedenen, eben aufgezählten Spra- 
chen (die man alle unter der Bubrik des Köl zusammenfassen 
kann) und der Sprabhe der Gonds des Vindhya, welche, wie Elliot 
unlängst nachgewiesen, sowol in den einzelnen Wörtern, als im 
Bau grosse Aehnlichkeit mit den kultivirten Sprachen des Dekan hat 

So nähert man sich allmftlig der Bealisirung der früher von 
Hooker aufgestellten Hypothese, dass alle Tamulier Indien's einen 



gemeinsamen Urq>nmg haben, wie alle Arier, und dass die lahl- 
lose Manch&ltigkeit der gesprochenen Sprachen, welche den erateni 
Volksstamm charakterisirt, nur ^e mehr oder weniger oberfläch- 
lichen Wirkungen ihrer langen und gänzlichen S&erstreünng und 
Absonderung sind, za der sie durch die wilde Tjrannd der Arier 
in jenen Tagen verurtheilt wurden, wo die Bechte des Eroberen 
noch synonym waren mit dem Bechte zu zerstören, zu plfiiideni 
und die Menschen zu Sklaven zu machen. 

Dass die Arische Bevölkerung Indien's vor etwa drei Jahrtau- 
senden von Nordwesten her als Eroberer nach Indien kam, und 
dass sie alle die offenen und kultivirten Gegenden von Hindnstan 
und Bengal und die nächsten Landstriche des Dekan (Telingifoa, 
Gajerat und Mäharttohtrm oder das Mahratten-Land) vollständig 
sich unterwarfen, aber ihre Herrschaft nicht weiter südviiuts aus- 
zudehnen vermogten« dies sfaid gleichsam historische Deductioinen**^ 
die täglich mehr und mehr durch die Ergebnisse eUmographiseher 
Forschungen bestätigt werden. 

Es erklären sich hiemach auf eine leichte und natürliche W^se 
die Thatsachen, dass im Dekan, wo die ursprünglichen EigenduU 
mer des Bodens im Stande waren, den Besitz desselben zu be- 
haupten, die Ursprachen noch viel von ihrer Beinheit und Ver- 
feinerung zeigen, während im Norden, wo die ursprüngliche Be- 
völkerung in Dschungels und ungesonde Gegenden zurückgedrängt 
wurde, die Ursprache in unzählige und formlose Bmchstfieke zer- 
rissen worden sind. 

15 (p. 27.) Wegen dieser und der in der Folge zn nennenden 
neuen Typen verweist Hodgson auf Journal A, S. B. No. 180, 
Juli, 1847, p. 685 ff. 

16 (p. 27.) Gewiss ist es, dass Busas (Samber) in den westlichen 
Gebirgen gefonden werden; allein ein sorgfältiges Erwägen der in 
diesem Theile des Himälaya vorhandenen Thatsachen, mit sach- 
kundiger Eücksicht auf die bekannte Lebensweise der Gruppe 
Überzeugt mich, dass diese Hirsche in Folge des Ausrodens des 
Tarai und Bhäver ins westliche Gebiet des Gebirgs vertrieben 
worden sind. 

17 (p. 27.) Die Jackais haben (wie die Krähen) ihren Weg nach 
den volkreichsten Gegenden der mittlem Begion gefunden; doch 
sind sie dieser Begion nicht eigenthümlich, eben so wenig wie die 
indischen Füchse, obschon einige der letzteren, welche ich im Jahrs 
1827 im grossen Thale von N^päl aussetzte, sich sehr vermehrt 
und ihr Geschlecht daselbst angesiedelt haben. Ex his cÜsce aUa. 

18 (p. 27.) Der Einfluss der geographischen Länge auf die Ver- 
breitung liesse sich durch zahlreiche Himälaya-Gmppen, z. B.: 
Hühner u. a. m., in auffallender Weise erläutern, wenn es der 
Baum gestattete; so sieht man z. B. den schwarzbrustigen Ceriomis 
niemals östlich vom Kali, und den mit rother Brust nie auf der West- 
seite dieses Flusses. Dasselbe gilt von den Gallophasen mit schwar- 
zem und weissem Kamm, während ein schwarzrückiger niemals auf 
der Westseite des Arün, noch ein weissrückiger auf der Ostseite 
desselben gesehen wird. Mit Bücksicht auf den vorherrschenden 
Einfluss der geographischen Breite oder der Höhe wül ich noch 
hinzufugen, dass die Basoren der drei Begionen ein schönes Bei- 
spiel geographischer Stufenfolge vom alpinen oder borealen zum 
tropischen Typus einer Grappe darbieten, indem Phaaianus, Gal- 



*) Die Sprache der Khas in den CttUchen Sib-Himilsyat, Ton dem Kall bis snr Tlalita, iat eine sonderbar gemischte Sprach« und in den 
dürfte dies noch mehr der Fall sein. __ 1. c. p. M4. 
**) Braehmma nwnen gentU diffutiuimtu euiju mazima pari in moniUmi (Armna Ce^ul) dtffit, räiqui drta Omgtm. ^ Ctll. Qnogr. 
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lophasis und Oalks dnrdiftiii die normaloi Fonn«n Bttiehmigs- 
Weite der drei Begionen find. 

19 (p. S8.) In dieser Denkschrift bin ich der Classification mei- 
ner Sammhingeci gefolgt, welche der jftngere Gray im gedra<d[ten 
Katalog anfgestellt hat, ohne sie ftberall billigen in können. Was 
aber die geographische Yerbreitong anbelangt, so wird eine Nach- 
weisong derselben hier in den vorliegenden Bl&ttem zum ersten 
Mal yersncht. Ich gedenke indessen in einer besondem Schrift 
darauf snrflck m kommen. 

80 (p. S8.) Als Darjiling gegründet wurde, war daselbst keine 
Kithe, kein Heüschreckenvogel (Pastor) su sehen. Jetzt gibt es 
einige KriUien, aber noch keine Pastors. Ungehefier zahlreich wie 
beide in der untern Region sind, zeigt dies Vorkommen zur Qe- 
nfige, dass sie im mittlem Strich nicht ihre Heimath haben, w^n 
gleich sie in dem grossen Thal Ton NöpAl gemein sind. 

Sl (p. 29.) Wegen einer vollstüudigen Anfsllhlung der Saüge- 
thiere und Vögel des Himalaya (150 Species der ersten, und 650 
Species der zweiten) sehe man den CcUcdogue of the Specmens and 
Drawmgs qf McamaUae and Birda of Nepal and ThSbety pre$e»Ud 
by B. H. Hodgsonj Etq. to the British Museum, London 1846. (Ver- 
&sst Ton Jolm Edw. Gray,) Die geographische Vertheüung ist 
aber, wie schon oben in der Note 19 erwähnt wurde, darin nicht 
gegeben. 

22 (p. 29.) Mrs, SomermUe, Fhysical (hographf, VoL I, p. 66. 

23 (p. 29.) Journal A, S. B., No. 126, extra, pp. 88 und 188 ff. 

24 (p. 29.) Ebendaselbst, No. 190 und 202, April 1848 und 1849. 

25 (j^, 80.) Die niedrige Kette, welche das Dhün und den Bhäver 
auf der grossen Strasse nach Kathmandu trennt, besteht fast ganz 
aus DiluTium, z^mdich runden Geschieben, die lose in ochrigem 
Thon liegen, der die grosse Unterlage des Dhtin und Bhirer bil- 
det Die Sandstein-Formation selbst zeigt sich nur da, wo die Be- 
genströme tiefe Schluchten ausgewählt haben, und tritt daselbst 
als weisser rieselnder Sand an^ der nnyoUkommen zu Stein rer- 
hSrtet worden« Kohle, Schieferthon, Lehm werden in dieser Ge- 
gend gefunden, aber keine organischen Versteinerungen, wie sie 
gegen Westen hin in Menge Yorkommen. Herbert rechnet die Kette 
der Siwiliks zur New redfomuUicH einiger Geologen. Versteh' ich 

^aber Lyell recht, so ist diese Formation ohne Versteinerungen. 
Waltet hier vielleicht ein lüssverstandniss in der Anwendung des 
technischen Ausdrucks auf die Fels-Klasse ob? 

26 (p. 80.) Bei einer neuerlichen Expedition in den Tarai öst- 
lich Ton M^chi, welche ich gemein8chaftli(^ mit Dr. Hooker ge- 
macht habe, entdeckte dieser ausgeaeichnete Gtelehrte zuerst Spuren 
Ton der Sandstein -Formation, mit unyoUkommener Kohle, Schie- 
ferthon etc., in einer Schlucht unterhalb des Pankab4ri Bungalow 
sowol, als bei Lohagarh. Der Sandsteinfeb ging nadLt zu Tage am 
Boden der Schlucht, die in unmittelbarer Nähe des Gebirgs liegt 

27 (p. 81.) Bin auffallendes Beispiel hiervon deht man auf dem 
Wege Ton Darjiling nach Fankabiri, wo die, yon einem gekr&mm- 
ten Gebirgsausläufer ausgewaschenen Trümmer mehrere hundert 
Fuss aufgehäuft sind, und wo sich überdem an der Aussenseite des 
Gebirgsastes eine auffallende Bildung von Terrassen zeigt, die alle 
durch oceanische Gewalt entstanden sind und klar beweisen, dass 
die Abnahme des Meeres in Zwischenrafimen und nicht auf ein 
Mal Statt fand. Bestibddige Wahrnehmung hat die Einwohner des 
Tanu veranlasst, drei Hauptreihen von Terrassen zu unterschdden, 
und sie nach den yorherrschenden Baumarten zu benennen, die 
darauf wachsen. Die höchste ist die Saul-, die mittlere die Khair- 



und die untere die Kssd-Terasse: Shorea, Acacia und Dalbergia 
wachsen nftmlid} in grosser Menge auf den drei eben genannten 
Stufen. 

28 (p. 81.) Kapt Herbert hat Angaben über die Mächti^eit 
des Detritus-Lagers gegen Westen hin, wo die Sandsteinkette auf- 
tritt, mitgetheilt Gegen Osten hin, wo diese fehlt, &nd ich sie am 
rechten Ufer der Tishta, unter dem Gebirge 120 Fuss, 15 Meilen 
weiter abw&rts 60 bis 70 Fuss, und noch 15 Meilen weiter vom 
Gebirge 40 bis 50 Fuss. Es gab kleine Unterbrechung in der freien 
Ausbreitung des Detritus, und ich folgte einem zusammenhangenden 
Abhang von oben bis unten. Das Land zeigte, insonderhdt längs 
der Flüsse, zwei oder drei andere, untergeordnete Stufen, von denen 
einige den Effekt ungewöhnlicher und ausgedehnter Strom-Fluthen, 
andere dagegen unzweideutige Spuren vom TCinfl^M oceanischer 
Gewalten zeigten. Vom Flusse aus maass ich Höhen; die Mächtig- 
keit der Ablagerung unter der Oberfläche könnt* ich nicht ergründen. 
Ueberall gab es mehr Sand als Kies; und Geschiebe waren selten. 

29 (p. 81.) Saharanpdr ist 1000 Fuss (1560 tiber dem Meere, 
Mürad-äbäd 600 Fuss (94«); Gorakpur 400 Fuss (62*); Bangpdr 
200 Fuss (810; Gwilpira 112 Fuss (170* Meine Quellen für diese 
Zahlen sind: Asiatick Besearches^ Vol. XH; Journal A, S, B,, 
No. 126; EoyWs Himdl Bot-, GriffUh*s Journal; und J. Pnnsq)'s 
briefliche Mittheilungen. 

80 (p. 81.) Parbat Jowir, an der Gränze zwischen Assam und 
Bangpdr, ist eines der bemerkenswerthesten dieser kleinen Plateaux. 
Es hat eine beträchtliche Höhe, ist vom Gebirge ganz abgesondert 
und liegt von demselben entfernt und ist mit SauL-Wald bedeckt, 
von dem das niedrige Land ringsumher keine Spur zeigt. Parbat 
Jowär ist ein fragmentarischer Ueberrest vom hohen Niveau des 
Bhäver, dem der Saulbaum (Shorea) mit unveränderlicher Gleich- 
förmigkeit eigenthflmlich ist 

81 (p. 81.) Aufiallende Beispide wellenlOrmiger Hügetebesen 
konmien um Dini^pür und NW. und NO. von Siligori, in Bangpdr, 
vor, wo man hochwogige Dünen findet, die hier und da von flach* 
gipfligen einzelnen Hügeln unterbrochen werden, welche das höchste 
Niveau der wellenförmigen Oberfläche erreichen. Lidern wir in das 
klare Bette der Tishta hinabblSckten, fiel es Dr. Hooker und mir 
mt nämlichen Augenblicke auf, wie voUkommen dieses Flnssbette 
im Kleinen die Bildung dieser Landstriche dem Auge vergegen- 
wärtigte, und wie sehr es die Art und Weise ihrer untermeerischen 
Entstehung darlegte. 

82 (p. 82.) Der Name des Flusses Suüedge heisst richtiger Sat- 
löi oder Satrddra. 

88 (p. 82.) Gützlaff, in dner Denkschrift, welche unlängst vor 
der geographischen Gesellschaft zu London gelesen worden (Jour» 
nal of the Royal Geographical Society^ VoL XIX, Part 2) ist auf 
Julius Klaproth's Ansicht zurückgekommen, dass der Sänpd nicht 
der Brahmaputra seL Allein der Missionair hat J. Prinsep's wich- 
tiges, und, wie mich dünkt, entscheidendes Argument übersehen, 
nämlich, dass der Brahmaputra drei Mal mehr Wasser schüttet, als 
der Ganges, was xiicht der Fall sein könnte, wenn er an den nord- 
östlichen Gränzen von Assam seine Quellen haben sollte, trotz des 
grossen Wasserschatzes, welcher ihm vom Monas zugeführt whrd. 

84 (p. 82.) Moorcrqffs Dravels. Journal A, S. B,y No. 126 und 
/. Ä Ä, Nos. 17, 18. 

85 (p. 88.) Ich würde diese vergleichende Tafel der höchsten 
GKpfel der Andes und des Himalaja folgender Massen ordnen, _ 
die Höhen blos in pariser Fuss angegeben: 
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Aeoncaffiui Sl,767 

SitMima ^ 90,971 

Fuinacota 90,670 

. Chimbonso S0,}00 

Borata 19.974 

lUlmAnI 19,841 

Die in der Tabelle p. 33 mit 
nig geUafig. 



E«ntsohttn-dachQiigh« 96,4S7 
DhftWftla-girl ..*..... S6,896 

Jamnontri H065 

Nanda-dtfyi H018 

Oos«in-thAn 98,176 

Cbomalltri 99,469 

]?] bezeichneten Namen sind 
Btrgham, 



86 (p. 33.) Wegen eines Beispiels der Ehas- oder Farbatia^piache 
die eine nrsprOngliehe Qnmdlage hat, aber mit Fcakrit ttberladen 
ist, siehe die schon oben in den Amerknngen 12 und 14 ervfthnte 
Denkschrift ron Hodgson ftber „die Ethnographie nnd Geographie 
des Snb-ffimilajas*' im JaumaX A. S. J?., VoL XVII, Fart 1, 
No. 191, Joni 1848. 

37 (p. 33.) Änatkk Restarches, YoL XVL ' 



Forschnngen im Qstlichen Himilaya. 

Von 
IK« jrosepli llaltoB Wi—Uer. 

Ans Briefen desselben an seinen Vater Sir WiUlui J. ■••ker, nnd an den Freiherm A. ?•■ linbtUt. 



Ilenn TafM H. 



I. Auszug aus zwei Briefen an Sir William J. Hooker*). 

Litochmig^Flass, Tübet-Gränae, 
13. Sept 1849. 

Der Donkiah-PasSy der eürop&ischen Beisenden 

früher unbekannt war, liegt nahe in 28^ N. Breite und et- 
was östlich vom 88° 30' O. L&nge (von Grw. = 86o 10' 
O. Paris). Seine Höhe betrögt 18,000 Fuss (28150- Er 
unterscheidet sich von den N^pU*P&ssen dadurdi, dass er 
eioen sehr schmalen, mauerartigen Kamm (ridge) zwischen 
den Bergen Donldah Lah (23,175 Fuss) auf der Ost-, und 
dem Eanch^jhow (22,000 Fuss) auf der Westseite bfldet. 
Nördlich sowol, als südlich vom Passe erstrecken sich hohe 
Ebenen (17,000 Fuss), aus denen diese grossartigen Berge 
emporstarren. Auf der einen Seite entspringt der Lachoong- 



(Lat8chttng)-Fluss aus Seen am Fusse des Donkiah, und 
auf der andern, der tübetischen Seite entsteht der Lachen 
aus anderen Seen, die auf den Hochebenen von Cholamo 
liegen. Der Lachoong fliesst südlich nach Choongtan; der. 
Lachen gegen NW. n&chst Kongra-Lama (15,500 Fuss), 
worauf er in südlicher Wendung zwisdien Eanchan-jhow 
(16,000Fuss[?]) und Chomiomo(19,000Fuss[?]) in Sikim 
eintritt und südlich ebenfalls nach Choongtan fliesst, um 
sich mit dem Lachoong su vereinigen. 

„Vom Gipfel des Donkiah-Passes hatt' ich, sagt Dr. Hoo- 
ker, eine prachtvolle Aussicht 60 Meilen weit gegen Nor- 
den in Tübet hinein. Erst kamen ausgedehnte Ebenen, 
Dünen, und niedrige Felsen-Erhöhungen, die ganz nackt 
und von der Menge Quarz, aus dem die Berge nördlich von 



*) Dieser Briefe hab' ich bereits im Jahrbuch, 1850, I, p. 34 und 63 Erwfthnimg gethan, indem ich hinxofftgte, dass ich darauf za- 
r&ckkommen und die Karte yom Sikim-HimÜaya im Nachstich mittheilen würde, welche Amgnst Petermann fOr die geographische 

Gesellschaft zu London nnd deren Zeitschrift bearbeitet hat Petermann, der diese SteUe gelesen, tiberhebt mich des Nachstichs. 

Er hat mir mittelst Schreibens ans London vom 8. Jannar 1851, nnter Genehmhaltnng der geographischen Gesellschaft seine Original- 
Zeichnnng zugehen lassen, die ich hier in lithographischer AusftUimng mittheile. _ Die Khossya-Berge, von wo aus Hooker^s Brief 
an Alexander von Humboldt geschrieben ist, liegen auf der Südseite des Brahmaputra, und nördlich yon Silhet Sie fUiren ihren 
Namen von den Volksstftmmen der Khossyas iCossyat^ Casstufs^ Khcuis), die in diesem Berglande wohnen. Die englische Regierung 
hat hier eine Gesrmdheits-Station, Churra- oder Chin^Pw^i genannt, welche unter 85 <^ 22' N. Breite und 91^ 42' 0. Lftnge von Grw., 
4200 pariser Fuss über dem Meere liegt Der Scheitel der Khossya-Berge scheint 6000 Fuss oder 1000' Hohe nicht zu erreichen. 
(Vergl. meinen Atlas von Asia, No. 9, Karte von Assam.) — Die Unterschiede in einigen Zahlenangaben für eine und dieselbe Oert- 
lichkeit, welche in Dr. Hooker's Briefen an seinen Vater und an Alezander ron Humboldt yq^konmien, kCnnen selbstredend von Jiier 
ans nicht beseitigt werden. Die gleiche Ansicht Ton der Gebirgsbildung, welche Hodgson nnd Hooker darlegen, ist überraschend. 

Potsdam, 15. Februar 1851. Berghcm», 
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Kongra-Lama bestehen, ond der mit Eiflenozyd geffirbt ist, 
roth waren; jenseits dieser felsigen Hügel erhoben sich, 
00 weit das Auge reichte, Ketten von Felsenbergen, die hin 
und wieder Scfaneeflecken hatten und von verhältnissmftssig 
geringer Höhe sind". 

Yon oberhalb Kongra-Lama, bei 16,000 Fnss, wurde der 
Ptospect armselig und von da herrschten die nacktesten 
und ödesten Scenen vor. Die wagerecht liegenden Schich- 
ten gehen an den Berg -Abhängen zu Tage ans und sind 
längs ihrer Köpfe zu niedrigen Felsen zerbrochen. £ine 
Bergreihe folgt der andern gleicher Beschaffenheit bis in 
der aüssersten Entfernung der Gesichtskreis von einer an- 
dern Kette begränzt wird, die höher, als die übrigen, 
dabei schroff, schwarz und tief mit Schnee bedeckt ist. 

Das ganze Land dacht sich in nordwestlicher Richtung 
ab, indess die Bergketten von O. nach W. streichen, so 
dass Dr. Hooker die Richtigkeit der Angaben der Landes- 
einwohner nicht bezweifeln konnte, nämlich, dass „alle 
Crewässer auf der Nordseite dieser Lage und westlich vom 
Paniomcho Speiser des Arun seien, der weit westlich vom 
Kinchin-junga in N6p&l eintritt**. Die hohe Bergkette, wel- 
die er von Weitem sah, hält Dr. Hooker für die Wasser- 
scheide des Yarou dzangbo tsiu. Wegen ihrer überaus 
grossen Einförmigkeit unterscheiden die Eingebomen diese 
Bergketten nicht, innerhalb deren die wenigen vorhandenen 
Wege sich so krümmen und hindurchwinden, dass der Rei- 
sende auf der ganzen Strecke zwischen dem Him&laya und 
dem Tarou weder den einen noch den andern dieser grossen 
geographischen Erscheinungen eher erblidct, als bis er sie 
erreicht hat. 

Flachbodige Thäler und felsige Bergketten von massiger 
Höhe triffi; man täglich auf der ganzen Strecke von Dar- 
jiKng (7165 Fuss = 1120* in 27o N. Breite und 88° 28' 
0. Grw.) bis I^garchi. 

Die Grösse der Cholamo-Ebenen und Seen ist sehr über- 
trieben worden. Letztere sind in der That kleiner, als die 
von Lachoong, auch weniger an der Zahl und die Ebenen 
fimd Dr. Hooker nicht so ausgedehnt, als er erwartet hatte. 
Er stieg jedoch nicht in die Ebene hinab, denn sie steht im 
Zusanmienhange mit Kongra-Lama, welches er gemessen 
hat, und er konnte sich, vom Gripfel des Passes gesehen, 
nicht darüber tauschen, dass die mittlere Höhe der Ebenen 
zu beiden Seiten gleich sei, und ungefähr 17,000 Fuss 
(2660*) betrage. 

Die Höhe des tübetischen Tafellandes ist 16,000 Fuss 
(2500^) bei Kongra-Lama, und 17,000 Fnss (2660*) bei 
Cholamo ; da aber der zuletzt genannte Punkt dicht am Ge- 
birge Hegt, so wird die erste Zahl vielleicht als Dorch- 
Bexohaüb' gboob. Jabbbuoh. nL 



sdmitt gelten können, wenn nicht das Land 1ms an den Yarou 
unaufhörlich abdacht, was nur durch eine Untersuchung 
der ganzen Strecke ermittelt werden kann. Das aber kann 
für jetzt nicht zur Ausführung kommen ; schon diese ds' 
tübetischen Expeditionen sind mit grossen Schwierigkeiten 
verknüpft. So sah sich Dr. Hooker genöthigt, Meilen weit 
ein Paar Zweige Rhodolfendron holen zu lassen, um Feuer 
machen zu können und Kopfschmerz imd Uebelkeiten quäl- 
ttti ihn unaufhörlich. 

Die Flora ist bemerkenswerth, aber nicht so reich, als die 
von Kongra-Lama und den tübetischen Ebenen. Die Gre- 
birgs-Scenerie ist so grossartig, dass sie sich nicht beschrei- 
ben lässt. „Auf swei Seiten", schreibt Dr. Hooker, „steigen 
eckige Gneisklippen in die Höhe, die auf ihrem Haupte 
Sdinee tragen, der in jeder Spalte als Glätscher hinabströmt. 
Vor uns steigt die Mauer von Kanchan-jhow als Glät- 
sdier 4000 Fuss fast senkrecht in die Höhe, und sieht aus 
wie ein grosser blauer Vorhang, der von der Erde bis zum 
Himmel reicht, ausser wo ein kleiner schwarzer Felsen durch- 
bricht, wo Eiszapfen von 50 Fuss Länge ¥rie Oigelpfeifen 
aussehen. Der untere Theü des Thals auf der vierten Seite 
des Baums ist von einer jähen Mauer verschlossen, die 500 
Fuss hoch aus Trümmern aufgebaut ist, welche von den 
Glätschem herabgeworfen worden sind, und Alles innerhalb 
des Baums ist ein Wirrwar von Schneekegeln, die mit Fel- 
senmassen beladen sind, welche 50 oder 60 Fuss hoch aus 
dem Schnee hervorwachsen''. 

„Das Thal", fährt H<^ker fort, „ist überall zwei MeQen 
breit und lässt sich mit nichts Anderm, als dem Krater ei- 
nes Ungeheuern Yulkan's vergleichen, dessen kleine um- 
schlossene Feuer -Kegel plötzlich in Eis verwandelt worden 
sind. Heute stieg ich an den Flanken des bonkiah bis zu 
18,000Fuss (28150 in die Höhe, in Mitten des Knotens von 
Schneegipfeln, westlich vom Chumalari (23,929 Fuss = 
3742^, wo die Gebirgsnatur aus Golfen, Krateren, Ebenen 
und Schneebergen besteht, wie man sie nirgend anderswo 
wieder findet, als innerhalb des Polarkreises. Natürlich hab' 
ich nichts gesehen, was sich mit den Massen von Eis des 
Victoria-Landes vergldchen liesse; indessen sind die Berge, 
besonders Kanchan-jhow, über alle Besdireibung schön; 
von welcher Seite auch man diesen Berg betrachten möge, 
überall zeigt er eine Festung von reinem» blauem Glätsdier- 
Eise, die 4000 Fuss (625^ hoch und 6 oder 8 MeUen 
lang ist. 

In der Höhe von 17,000 Fuss schickte sidi Dr. Hooker 
an, „ein Panorama von den Gränzbergen zu entwerfen, im 
Besondem vom Kanchan-jhow und Donkiah, welche in all* 
ihrer Grrossartigkeit auf jeder Seite 'emporstreben, mit den 

6 
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brttiton Ebenen und Seen Ton Lachoong zu ihren Füssen, 
und den schroffen, ksmmartigen Felsen und zwischenliegen- 

den Oipfelbergen an der Vorderseite, hinter alle dem 

der blaue £Qmmel von Tübet liegte ; allem ein Schneesturm, 
der sich plötzlich erhob, verhinderte ihn seine Zeidinung 
fertig zu machen. 

Dr. Hooker fand auf dem Gipfel des Donkiah -Passes 
Tide interessante Lichens, im Besondem Lecanora mmtoto, 
eine Spedes, welche er seine 9,antarkti8ch8te Pflanze^ nennt, 
weU tr sie auf den Felsen von Cockbum Insel unter 64^ 
S. Brate gefusden hat. Er beobachtete sie hier im £Km41aya 
auf steinigen Bergen in einer Höhe von 19,000 Fnss (2970^) 
und von derselben gl&nzenden Orange rothen Farbe, wo- 
durch sie sehr weit sichtbar ist. Die geographisdie Verbrei- 
tung dieser Flechte erstreckt sich auf beide Enden des Erd- 
balls, denn sie kommt auch in den alpinischen Begionen 
Skandinavien^s vor. 

Biary in 16,000 Fuss (2550^) besudite unser Beisender 
eine betrichtliche heisse Quelle, die eine Temperatur Ton 
1120 p. (440 2/^c.) hatte, und schweföliges Hydrogen- Gas 
eatlrittt* Bemerkenswerth ist sie, weil „sie in der breiten 
moosabenogeaen Flur eines Thals, didit an einem Bette 
ewigen Sdmees entspringt.'* 

ftaijitfail, 8. Janiiar 1850. 

,Jm Meridian von Sikim kann man die Grrftnsen 

dieses GMrirgs (des £Gm41i^) nur durch das Flussthal des 
Tarou (in 14,000 Fuss = 2190» Höhe) auf der Nordseite, 
und die Ebenen von Indien (in 3000 Fuss = 470» Höhe) 
auf der Sfidsette b^^rinzen. Alles, was dazwischen liegt, ist 
faim^layanischee Gebirge. Nattbrlich nennen wir die dicht be- 
schneile Masse die S^ette, oder Achse des Grebirgs, denn sie 
ist, TOD Sflden her gesehen, die hervorragendste Ersdiei- 
nung. Aber es folgt daraus nicht, dass der Schnee -Theü 
die wahra Achse bezeichne; obschon ein Paar isolirte 
Oapbl sieh auf derselben eiiieben, und die Welt krönen 
kAnnen; denn der Schnee, der mit südlicfaem Winde nieder- 
•oUfigt, ftilt nur auf den südlichsten Erhebungen und kann 
die dahinter liegende wahre Gebigsachse nicht erreichen. 
Wttrde der Schnee gleichmlissig im ganzen £Bm&laya nie- 
dnrgeechlagen, so würde das gesammte Land zwischen dem 
Flurallel des Kinchin - junga und dem Tarou mit ewigem 
Sehnee bedeckt sein, und die Achse der Gebiigskette weit 
Unter dem lanchin-junga liegen, der «einer SMts auf einem 
Strebepfeiler der Kette stehen müsste. Da die Schneegriinze 
auf der tübetisdien Sdte des Gebirge um 5000 Fuss (780^ 
höher steht, als auf der Sikim ^^Seite, so kann man sich über 
die wahre Lage der Mitte der Kette, d. L : ihrer Achse, 
gar nicht taaschen". 



„Ich habe bereits angefthrt, dass der Sikim «Him&laya 
(idi meine die Schnee-Berge) nicht eine zusammenhan- 
gende, von Ost nach West streichende, SchnedLette bilde, 
sondern dass er aus Meridian -Beihen bestehe, die yon Nord 
nach Süd streidien und durch Flüsse getrennt sind, welche 
südwXrts fliessen. Ich habe auch gesagt, dass die mitUere 
Höhe der Ketten zwischen den Th&lem des Arun und Yarou 
grösser ist, als di)d der Ketten zwisdien dem Arun und den 
Indischen Ebenen, obwol jene so wenig Schnee tragen.'' 



In einem sp&tem Briefe, welchen Sir William J. Hooker 

am 27. April 1850 emp&ngen hat , bemerkt der Sohn : 

„Ich betrachte den HimÄlaya nicht l&nger mehr als eine 
zusammenhangende Kette von Bergen, sondern als 
die Schnee-Auslaüfer von einem weit höhern, schnee- 
losen Lande dahinter; welches höhere Land durch die 
Gipfel auf den nach Süden streichenden Gebirgsasten gegen 
den Schnee geschützt ist. Dr. Thomson hat, unabhängig 
von mir, dieselbe Ansicht gewonnen". ^ 

n. Schreiben an den Freiherrn Alexander v. Bumboldt 

U«iija-Berge, 28. September 1850. 

Mein hochgeschätzter, ehrwürdiger Freund I Mein 

Briefwechsel ist im Lauf des zuletzt vergangenen Jahres so 
erschüttert und unterbrochen worden, dass ich &st vor dem 
Gredanken erschrecke, wie lang^ es wol her sein möge, dass 

Sie von mir gehört haben, viel länger, das weiss ich, 

als es imter andern Umständen der Fall gewesen sein würde, 

um so mehr, als ich Ihnen bisher noch nicht für die 

ausgezeidinete SteUe gedankt habe, die Sie meinem Namen 
in den ,yÄnsichten der Natw^ anzuweisen die Güte gehabt 
haben. Das für mich bestimmte Exemplar dieses Werks 
ist noch nicht hierher gelangt; ein Umstand, der auf mem 
seit so vielen Jahren empfundenes inniges Dankgeföhl keinen 
Einfluss haben kann; in der That, die öffisntlicheB^undüng 
Ihrer mir so lange bewiesenen Güte überwältigt mich! 

Vergebens hab' ich mich bei dem Director der Indischen 
Landes-Yermessung um die Höhe des Dawa]^hiri, Crosun» 
than u. 8. w. bemüht. Er beantwortet keinen Brief, und 
Dr. Campbell, der sidi seitdem an ihn gewandt hat, ist nidit 
glüddidier gewesen. Ich vermuthe, dass er, ausser dem 
Chumalari uadKinchin junga, noch keinen andern der gros* 
sen Gipfel berechnet habe. Es giebt deren vier, weldie et 
als Nebenbuhler betrachtet, die alle, bis auf ein Paar Fuss, 
von gleicher Höhe sind; und diese sind, nach Hören- 
sagen dessen, was er darüber mündlich geäussert bat: 
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1) Kmdiia janga, 28448 Fqbs (4/101*6) genau gemessen; 

2) Ein Berg, in nngeßhr 86o SO' O. Länge (von Grw.); 

3) Groeain-than; 
4)DftwdighirL 

Jewahir ist mn ein Beträcbtliches niedriger, als einer von 
diesen. Der Vice-Director (Eapitain Thnülier) ist ein inti* 
mer Freund von mir,, allein er kann mir keine Nachricht 
geben. — Der Director (Oberst Wangh) hat noch keine Re- 
sultate oder Daten an die Beh5rde nach Calcutta geschickt. 

Diese Mittheilnng ist wahrscheinlich genau dieselbe , 

welche ich Ihnen frfiher gegeben habe; sie enthält in der 
That Alles, was ich besitze. 

Was den Gipfel No. 2 betrifft, so hab' ich ihn zu wieder- 
iiolten Malen gesehen ; er theilt den Arun - Fluss von den 
Kosi -Flüssen, und man erblickt ihn von Daijüing aller 
Orten. 

Sie erinnern Sich meiner Besudie der zwei tübetischen 
Pässe im östlichen N^pal, West vom Kindiin junga, im No- 
vember und December 1848, und meines in die Länge ge- 
zogenen Aufenthalts an der Sikim-Gränze vom Juni bis 
November 1849, mit dem ein Besuch der f&nf anderen 
Pässe verbunden war. Bei der letzten Exkursion schloss sich 
Dr. Campbell an mich an, und sie endigte mit unserer Ver- 
haftung Seitens des Sikim-Bajahs Diwan und seiner Bä- 
the. Unser Leben war bedroht und Dr. Campbell, der mit 
grosser Barbarei behandelt wurde, kam nur mit sehr knap- 
per Noth davon. 

Ich besuchte Tübet und verweilte einige Tage nördlich 
vom 28^ der Breite. Dort entdeckte idi die Quelle des Arun- 
Flusses, weldier von Westen derBamtchu-Seen hinter Eon- 
chin junga nach seinem Austritt ans den Grebirgen von Tfi- 
bet und N^p&l fliesst. Nach dem, was idi mit eigenen Augen 
gesehen, und was ich an zahlreichen Nachrichten gesammelt 
habe, bin ich jetzt überzeugt, dass der Schnee -Himalaja 
nicht eine individuelle Bergkette bildet, sondern dass er aus 
Gruppen von Schnee-Gipfeln besteht, die weit von einander 
getrennt, und Theile oder Meridian -Strebepfeiler (meridio^ 
nal-'spurs) sind einer weil zusammenhängenderen, hohen 
Kette von Bergen, zwischen den grossen Schneemassen und 
dem Yarou-Tsampu-Flusse. Die südliche Wasserscheide ist 

lunter allen Schneefeldem, oft einen halben Grad, und 

mehr noch, darüber hinaus, und die tübetische Gränze lafift 
läzigs der Wassersdieidungslinie und eben so oft dahinter, 
als längs der Sdineeketten. Tübet zwischen dem Tarou und 
dem Schnee ist, wie Sie es ganz richtig beschrieben haben, 
ein hohes , schroffes und ganz ungangbares Land, obschon 
keiner von den Pässen auf der Nordseite der Wassersdieide 



oder auf dieser Linie selbst die Höhe der Sdineegipfel er- 
reicht (reaeh the JSUtxUian ofthe Snowy ones). 

Die gemessenen Gipfel, welche man Himalaja nennt, 
nehmen Knoten von grosser Erhebimg ein, und ihre Ober- 
fläche ist weniger schroff. Zudem laufen in Tübet die Flüsse 
in breiten offenen Thälem mit schroffen, zackigen Thalrän- 
dem. Mit Ausnahme der Flussthäler ist das Land unbe- 
wohnt und ungangbar, und grosse Umwege müssen gemacht 
werden, um die Ketten in Tübet zu überschreiten. Von die- 
sen grossen Knoten erkenne ich neun, die gut markirt und 
durch einen schneelosen Landstrich von verhältniesmässig 
geringer Erhebung von einander getrennt sind. Diese sind : — 

1) Eine Gruppe in 93^ Länge, mit deren Messung idi 
jetzt beschäftigt bin, und weldie den Soubanshiri vom Mo- 
nass scheidet. 

2) Eine Gruppe, die ich jetzt beobachte, zwisdien dem 
Monass und Patchiou. 

3) Chumulari- Gruppe zwischen Patchiou und Machoo, 
von denen der zuletzt genannte nördlich vom Chumalari 
entspringt. 

4) Donkiah (24;000 Fuss = 3753* hoch), den idi be- 
sucht habe; zwischen dem Machoo undLadien (oderTeesta). 

> 5) Kinchin -junga, zwischen dem Teesta und Arun. 

6) Der Gipfel in 86^ ^2 Länge, zwisdien dem Arun und 
Coei. 

7) Gosain-than, zwischen dem Cosi und Gunduk. 

8) Dawalghari, zwischen dem Gunduk und Gogra. 

9) Jewahir und Monsarowar? 

Der nnbesdmeite Raum zwisdien 5 und 6 ist sehr gross. 

Oestlidi von der ersten Gruppe hört nicht allein der 

Himalaja auf, sondern auch die niedrigen Ketten sinken 
durchgängig herab. 

Ich befinde mich jetzt nahe gerade südlich (8. 10^ W.) 
von der ersten Gruppe, und sehe den Gresichtekreis Ins auf 
N. 30^ Ost, ohne einen Schneegq>fel oder eme bedeütttide 
Erhebung zu erblicken. Der Schnee beginnt ab^ wieder auf 
der Ostseite des Dihong, der, wie ich nicht zweifle, der 
Burhampouter und Yarou ist. 

Alle Flüsse, die oben als zwischen den Schnee-Gruppen 
fliessend genannt wurden, haben ihren Ursprung in einer 
bestimmten Anschwellung oder Mauer von Digarchi, und 
Sdiaafe sind hier fast die einzigen Lastthiere, ausser dem 
Menschen, üeber die physikalische Gestaltung eines jeden 
Theils von Tübet, seine Sitten und Gebrauche seinen Acker- 
bau, seine Religion, u. s. w., habeich videNadirichten gesam- 
melt ; allein ich f ürdite Sie zu ermüden, wenn ich Alles im 
Einzelnen vortragen wollte. Ihre allgemeine Besdireibung 
ist bewundrungswürdig: Ebenen sind, wie Sie sagen, nur 
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örtliche ErsdieiDiingen , dabei ^d sie von sehr geringer 
Ausdehnung; — es ist ein Land von erstaunlich schroffem 
Steini^flaster (pavement) und eben solchen Bergketten, nicht 
von Ebenen oder einem Tafellande. 

Die flach gedielten (floored) Th&ler und ihre Ränder, 
welche von verhältnissmSssig gleichförmiger Höhe über dem 
Meere, aber äusserst verschieden in Bezug auf die Thäler 
sind, geben ihm ein ganz verschiedenes Ansehen vom 
Schnee -Him4laya. Der Mangel an Schnee und Holz vollen- 
den die Täuschung , und der Reisende , welcher mit einem4 ^ 
Male die Grestaltungen eines offenen Landes trifit, dessen 
Aufstieg plötzlich beginnt, ist, wie Sie richtig bemerken, 
ganz in der Lage, getauscht zu werden. Der Theodolit allein 
zerstreut die Illusion. Die Linie des ewigen Schnees steht 
ungefähr 15000 Fuss (2345^) über dem Meere, wo die Ge- 
birgsmassen so hoch emporragen, und sie erhebt sich all- 
mälig mit zunehmender Höhe des Landes bis auf 19,000 
und 19,500 Fuss (2970^ und 3060'), was das niedrigste 
mittlere Niveau ist unter 28<^ SO' N. Breite und 85^ O. 
Länge, und 15,000 Fuss (2345^ unter derselben Länge, 
aber in 27^ 30' N. Breite. Scharf abgeschnittene Flecken 
an den südlichen Flanken des Einchin hab' ich noch niedri- 
ger gesehen. Glätscher giebt es in Menge, aber nicht gegen 
die südlichen Ränder der Südseite, wo die Berge zu schroff 
sind. Eine bemerkenswerthe Thatsache ist es, dass jedes der 
Thäler, in denen ich hinaufgestiegen bin, sich oberiialb 
10,000 Fuss (1563^ öfl&iet und breit und flachgedielt wird, 
und in diesem Charakter nimmt es unmerklich zu, je höher 
man gelangt, und hat man die Gränzen der Wolken, des 
Regens und Schnees hinter sich, so wird Alles stufenwdse 
trockner, nackter und tübetischer. 

Die mittlere Regenhöhe beträgt in Daijüing 120 Zoll 
(112'^ 1"* par. Maas); sie wird aber allmälig geringer gegen 
das Innere hin, bis die Berge eine Höhe von 15,000 Fuss 
(2345^) erreichen. Dann nimmt sie plötzlich an Menge ab. 
Der erste Schnee föllt im Sikim-Him&l bei 15,000 Fuss 
(2345*) Höhe im September, aber dieser sdmiilzt stets (?); 
in den trocknerem nördlichen Gegenden schmilzt er auch 
bis zu 17,000 Fuss (2757»). In Tübet, nördHch bis zum 
Eiong-lah, fällt oft Schnee Ende August's und im Septem- 
ber, jedes Jahr, und schmilzt wieder bis zu einer Höhe von 
19,000 Fuss (3070^. Da die Regenzeit nicht eher, als im 
October aufhört, so tritt mn sporadischer Schneefall zahl- 
reich ein, und ' Sie haben die verschiedenen 

zusammengesetzten Erscheinungen des Ifiederschlags , der 
Verdampfung, der solaren und irdisdien Strahlung ganz 
richtig beurtheüt. Alle diese wirken verschiedentlich sowol 
was Gh^)S8e, als Dauer anbelangt, imd treffen auf verschie« 



dene Weise die Jahreszeiten nördlich und südlich des Schnee- 
Saums. TJeberdem sind ihre Wirkungen stufenweise grösser, 
wenn man sich von den Schneef eldem des Him&l nach de- 
nen Tfibets bewegt Vergleicht man Sikim mit dem nord- 
westlidien Himäl, so mögte idi behaupten, dass die Sdinee- 
gränze in Sikim niedriger ist, und zwar, weil hier weit 
mehr Schnee fällt und der Himmel bewölkter ist. 

Was die (xebirgs- Adise in Asien betrifft, so zweifl' ich 
nicht, dass sie der Him&laya sei, d.i. die B^tgmasse zwi- 
schen dem Tarou und den Ebenen von Bengal. Die Linie 
mittler grösster Erhebung ist wahrscheinlich 18,000 Foss 
(2815 ). Da die 3000 Fuss (470*) von dieser Höhe, weldie 
der Ansicht blos gestellt ist, beständig besdmeit sind und 
sich dem Auge immer als eine gerade Linie darstellen , so 
entsteht der tauschende Efi^ einer Bergkette auf dieser 
Seite der Haupt- Achse und Wasserscheide \ 

Es hat sich hier mein alter Freund und Schulgenosse, 
Dr. Thomson, von der Tübet -l^Cssion, an mich angeschlos«» 
sen. Er ist ein Mann von grossem Enthusiasmus und der 
höchsten wissenschaftlichen Bildung. Unabhängig von mir 
hat er dieselbe Ansicht von den Schnee -Himäls gewonnen, 
als ich in Sikim; und Alles was wir von diesen Bergen 
(Ehossja) erbb'cken können, sdieint diese Ansicht zu be- 
stätigen. 

Dr. Thomson hat den Karakorum-Pass besucht und seine 
Lage so gefunden, wie sie in Ihrer Karte von Lmer- Asien 
angegeben ist Er betrachtet den Earakorum und Muztagh 
als die wii^che Fmrtsetzung der Achse, welche von Man- 
sarwar nordwestlich lauft ^. 

Letzterer ist in der That ein anderer Knoten , von dem 
Bergketten strahlenförmig auslaufen, davon eine den Indus 
vom Sutledge trennt, eine andere nördlich von dem zuerst 
genannten Flusse, und eine dritte südlich von dem zuletzt 
genannten Flusse streicht In der That hat der Lauf des In- 
dus und Sutledge viel Aehnlichkeit mit dem des Soubansiri 
und Yarou, indem dieser der Dihong und zuletzt der Bur- 
hampouter wird. 

In Bezug auf atmosphärische Erscheinungen fand idi 
den SO.-Wind bis zu einer Höhe von 18,000 Fuss (28150 
vorherrschend, wogegen bei 24,000 Fuss (3750*) die west- 
liche Strömung beständig ist. Der SW. ist in 

Sikim perrenirend, wird aber vom Him4l beträditlich un- 
terbrochen. Er ist es, der Tübet vom Mai bis October wol- 
kig und regn^ macht Der SO.-Monsun erreidit Sikim 
kaum. Die Strömungen sind durchgängig zwischen S. und 
SW. Diese passiren zwischen den Garrow- und Bigmahl- 
Bergen und madien den Sikim -Himalaja feüditer, als die 
Bhotan-Berge, welche vom Khassyah geschützt sind. Auf 
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dem letstarn ist der Begenfiill anaeerordentlich. 530 Zoll 
(495'' 8'";6) fielen sn Churra während des vergangenen 
Jahres nnd 120 ZoU (112" 7"^ in dem abgewichenen Ei- 
nen Monat JolL Ich habe verschiedene Mal 11 Zoll 
(10" S"',s) innerhalb 12 Standen, nach genauer Messung, 
gefanden. Meine Instrumente sowol, als die, weldie in 
Chorra aufgestellt sind, sind fehlerfrei. Den atmosphSri- 
sehen Druck, die Temperatur und den hygrometrischen Zu- 
stand der Luft zeichne ich so oft, als möglich auf, ohne 
dass meine übrigen Forschungen dadurch unterbrochen wer- 
den, imd ich finde, dass ein Thermometer, welches 3 Fuss 
tief in den Erdboden gesenkt ist, sehr werthvoUe Ergeb- 
nisse liefert. 

Die atmosph&rische Ebbe und Huth ist in Bezug auf 
Zeit in allen Höhen gleichförmig, allein ihre Grösse nimmt 
mit der Höhe aUmälig und stufenweise ab. Bei 17,000 Fuss 
(2757^) scheint sie nur ein Paar Tausendtheile eines Zolls 
zu betragen. Ich lese alle Instrumente fast unveränderlich 
7 Mal innerhalb 24 Stunden ab, und ich habe stündliche 
Beobachtungen von den Höhen aufw&rts bis zu 16,000 Fuss 
(25000- Ich halte dieselben Zeiten, welche auf der Stern- 
warte zu Calcutta angenommen sind. 

Für geodätische Operationen hab' ich wenig Zeit und 
muss mich hauptsächlich auf eine sorgfaltige Aufnahme 
meines Beiseweges und die Höhenbestimmung bemerkens- 
werther Berge in der Feme beschränken. Die Aufnahme und 
unzählige Barometer -Beobachtungen m allen Gregenden von 
Sikim werden die Elemente liefern zu einer Berechnung 
der mittlem Masse jener Abtheilung der Him&laja- Kette 
südlich vom Yarou. Diese Kette bildet die Gränze von N^p41 
West vom Grosain-than und that es auch auf der Ostseite 
desselben vor dem Kriege zwischen N^p41 imd Tübet. Ost 
von Grosain-than giebt es keine natürliche Gränze, ausser 
an den Stellen, wo die Strebepfeiler der Grebirge Ost und 
West vom Arun eine bilden. Die tübetische Gränze von 
Sikim ist Kinchin - junga, gegen Westen von der Kette zwi- 
schen dem Lachoon und Teesla in Tübet, die ein westlicher 
Ausläufer des Donkiah ist. 

Donkiah lauft 40 Muss weit in einer Meridian- Schnee- 
Kette. Chumulari thut dies überdem audi, und die Chinesen 
haben die (Gränz-) Linie südlich von den Ost-Abhängen 
der Donkiah -Kette eben so viele Meilen weit gezogen und 
dann gegen Norden zurück längs der West -Abdachung der 
Chumulari -Ketten. Dieses also V gestaltete Stück Land 
umfasst den grösst^n TheQ vom Lauf des Machte und die 
Stadt Pari, und ist zwischen Sikim und Bhotan eingekeilt. 
Das Patchieu-Thal ist in der Breite vom Chumulari nur 



6000 Fuss (940*) hodi. Von Tübet nach SO. gesehen kcmnf 
ich zwischen dem Chumulari und der Gruppe auf der Ost- 
seite des Patchieu keinen Schnee wahrnehmen. Die zuletzt 
genannte Gruppe sah' ich auch von diesen (Khassya-) Ber- 
gen, die 210 Miles davon entfernt sind, und finde ihre Höhe, 
von beiden Stationen bestimmt, wahrscheinlich zu 24,000 
Fuss (3753^). In Tübet, unter 28 <> 10' N. Breite und SS» 
O. Länge, nahm ich Winkel mit einem Theodoliten v^n ei- 
nem Berge, dw 18,500 Fuss (2893^ über dem Meere hodi 
ist und auf der Südseite des Arun -Thab liegt. Die Ketten 
nördlich von mir waren nirgends unter dieser Höhe, ragten 
aber auch nicht über 22,000 Fuss (3440^) empör. Geg^ 
Osten erblickt^ ich drei Meridian -Ketten, nänüidi die des 
Chumulari (SO. von mir) und zwd andere, von denen jede 
von einem hohen Grebirgslande herabkommt und mit einer 
schönen Schneekette zusammenhangt, die, 80 Miles gegen 
NO. entfernt, die tübetischen Provinzen U und Tsang zu 
trennen scheint. Nordwestlich von mir lag der Lauf des 
Arun, und jenseits desselben eine sehr hohe, bis 25,000 Fuss 
(3910^) emporstarrendeKette, welche südwärts streicht, und 
die Schnee -Him41- Gruppe zwischen dem Arun und Cosi, 
d. i. die westlich vom Kinchin , büdet. Diese Wass^rschei- 
dungs- Linie ist ein physischer Zug in der Oberflächenge- 
staltung des Landes, den die Tübetaner sehr wohl erkannt 

haben ; zwischen dem Arun und dem Chumulari heisst 

sie Dingcham- Provinz, und zuweüen Damtsen. Die Einwoh- 
ner sind sehr schwarz, ziehen Shawl- Wolle und Jaks, sind 
ein unruhiger Menschenschlag von Wilden und als Vieh- 
Diebe von Sikimiten, N6p41esen und Tübetanem verab- 
scheut. Ueberhaupt sollen sie bösartig sein. Gregen midi 
waren sie grob, rauh und heftig. Sie zankten und tobten in 
Einem fort und zerbrachen mir meinen Azimuthai -Kompass, 
obwol dies, wie ich glaube, nur zufällig geschah. Sie wider- 
setzten sich meiner Absicht, den Arun zu überschreiten. 
Kiong-lah ist der Name der Kette, welche die grosse Achse 
oder Wasserscheide zwischen dem Arun und Yarou bildet. 
Turner überstieg den Dingcham und errmchte seinen höch- 
sten Punkt in der G^;end des Bamtchieu, d. i. die Mitte 

des Knotens. Von da laufen 6 Bergketten oder Strebepfeiler 
aus: — 

1) der westlich von Bhotan, zu welchem der Chumulari 
gehört; 

2) der östlich von Sikim^ mit dem Donkiah darauf; 

3) der, welcher den Arun auf der Südseite begränzt, und 
auf dem der Kinchin -junga liegt ; 

4) [Ist im Briefe ausgelassen]. 

5) Die Achse, weldie NW. zwischen dem Painom und 
Arun, und dann SW. streicht; 
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6) die Odoo-Berge, welche SO« swisdien dem Pfttchion 
und Monass streidieii. 
Die Flüsse sind Süd der Machoo (2), SW. der Teesta (8), 
West der Amn (4), N. der Painom (5), NO. (6) SO. der 
Patchien. 

Die mittlere Erhebung dkses Landstrichs betrigt 16 

17,000 Füss (2500*_2660*); nichts wflil reifen. 

Digarchi liegt ungefShr in derselben Breite nnd Länge, 
welche Tnmer ihm angewiesen hat. Getreide reift nnr un- 
terem Schutz mid nnter dem Einflnss der Strahlnng von 
den schwarzen Felsen der Bfinder des Painom «Thals und 
semer Zuflüsse. Wallmissbaüme gedeihen, aber ihre Frucht 
kommt eben so wenig znr Reife, als die Pfirsidu Die Weide 
ist der einzige andere Baum, der 8 — 12 Fnss hoch wird. 

Das Ergebniss alles dessen, was ich nach Hörensagen 
über die LandesbeschaSenheit nnd die Kulturpflanzen ge- 
sammelt habe, führt mich darauf, eineHöhe von 14,000 Fuss 
(2190^) anzunehmen, und die mittlere Temperatur des Oc- 
tober-Monats, wie sie Turner angiebt, giebt dasselbe Re- 
sultat, im Durdischnitt von l^F. = 400 Fuss, welchen 
ich nach einer grossen Menge Beobachtungen und 8 Fuss 
tief eingesenkten Thermometer, yerglichen mit gleichzeitigen 
Beobachtungen in Daijütng und Calcutta, für die W&rme- 
Abnahme in Höhen oberhalb 10,000 Fuss auf der Nordseite 
der Schneefelder gefunden habe. In ^^Aaie Centrale^* nehmen 
Sie yielleicht Tumer's October- Temperatur von D^archi 
für die von Lhassa an. Yon Lhassa hab' ich viele gute Be- 
schreibungen. Weintrauben werden daselbst nicht reif, 

sondern müssen eingeföhrt werden. Pfirsich und Weiden 
und Wallnüsse gedeihen gut, sowol das Holz, als die Frucht; 
aber kein anderer Baum. Dromedare giebt es in Menge. 
Es ist nach Allem, was mir erzählt worden ist, ein armer 
Ort; der Census (?) ist klein (ich hab' ihn vergessen). Die 
Beschreibungen von Leuten, welche eine Stadt wie Pumeah 
in Bengal getohen und nidit gesehen haben, sind hinreichend 
verschieden und lehrreich. 

Der Yarou ist in der Regenzeit schiffbar für Haut -Boote 
von Giantchi bis Digarchi) und von Digardii bis zum Me- 
ridian von Lhassa; allein der Lauf ist zu schlangenförmig. 
Er strömt zwischen hohen Bergketten östlich bis zum gros- 
sen See (ich habe den eigentlichen Namen vergessen ; es ist 
der, welcher auf den Karten den Namen Yarborough führt; 
er ist gewiss sehr gross, allein die Insel darin, die gegen die 
SW. Ecke hin liegt, sehr klein). Der Yarou biegt sich süd- 
lich und das Land ist warm mit Maulbeeren, Einige sagen 
Seide und Reis. 

Jeder Tübetaner beschreibt das Volk am südlidien Ufer 
des Flusses in der Nahe seiner Biegung, als abscheuliche 



Wnde, die in BergwIOdflm an der Grinse von Aasam woh- 
nen. Es sind die rohen Abors und Bor-Abors. Hier soll der 
Yarou zwischen Gebirge treten und südlidi nach dem Bur- 
rampooter fliessen. Der Strom ist da zu reissend, um bo- 
schifft werden zu können und seine üferbewohner sind über- 
dem SU wild« 

Oestlich von Bhotan über Towang giebt es Sdmee weder 
auf dem Wege von Assam nach Tübet, m>ch irgoid an- 
derswo; und Wachholder wftchst bis zu den Berggqrfeln« 
Alle Flüsse, etwas südlich vom Yarou, fliessen nach Assam. 
In seiner Nfihe kt die Gräitee zwischen Ost-Bhotaa und 
Tübet natürlidi bestimmt* Jede Nachricht vom Yarou war 
dieselbe und meiner Berid&terstatter waren viele an der2<ahL 
Der beste davon war em wohlerzogener Mtoch, der nadi 
Mendoling gebracht war, einem Goomp von Assam, der 
2 Tagereisen südlidi vom Yarou, an einem Flusse, der nach 
Towang lauft, 5 Tagereisen von Menchora (?) li^ und der 
Handelsplatz dieser Gregend und dw einzige von Bedeutung, 
östlich von Pari, ist. 

Nördlich vom Yarou liegt das Salzland, hoch, sdiroff^ 

nackt, unwirthbar über alle Massen. Der Jak kann nicht 
fortkommen, allein ein Paar Tagereisen Nordwirts hab' idi 
in Tübet Pflanzenwuchs bis zu einer Höhe von ISfiOO Fuss 
(2890^) angetroffen. Graswuchs (?) giebt es bei 18,000 Fuss 
(2815^) an gewissen Stellen in grosser Menge ; und dazu hab' 
ich verschiedene Species von Lcnicera und Rhododendron 
aufw&rts von 17,000 Fuss (2660*) an, mit OnaphaUa und 
Ephedra gefunden. Eine Nessel (Urtica) erreicht diese j^he, 
eben so auch ZannichelUa und Banuncvlua in Wasser. Com- 
positan sind indess bei weitem die am meisten alpinisdie, 
natürliche Ordnung. Viele Genera, Onaphalium^ Sauasurea, 
ArtemUia und Erigeron steigen bis 17,000 oder 17,500 Fuss 
(2660* —27350 ^ Gesellschaft von Ärtragalus und Va- 
leriana. 

Ein coleopteres Insekt, das sich an Meloe anreiht, nnd 
Äcarus sieht man Hohen von 18,500 Fuss (2890') bewoh- 
nen, eben so den Eiang oder Wilden Esel und verschiedene 
Wiederkäuer, und zu diesen den Himd und Hasen und zwei 
Species von kleinem Grabe -Nagern, die alle Schmarotzer 
habmi. Bei 17,000 Fuss (2660^ leben Bienen und finden 
ihre Nahrung. Diptera sind gewöhnlich. Ephemera wird ge- 
funden und von FapüioTiacea zwei Genera: Fohfommatus 
tmd Argyanes. Der Mangel an grossen Cambideae^ die in 
den Alpen Eüropa's gefunden werden, ist sehr anomal. Bei 
16,000 Fuss (2500") hab' ich die Hausfliege und L<mMeu$ 
gefunden. Das Moschus -Thier hab' ich niemals in grossen 
Höhen, selbst nicht im hohen Sommer, nie oberhalb 12,000 
Fuss (1875^) gesehen. Es gibt indess eine andere Species in 
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Tübet. Em Äffe bewohnt die Fichtenwilder bie zu ll^OOO 
F1188 (1720'), gewöhnHdi aber bei 9000 Fnes (1410") Höhe. 
Die Grfinzen der Fichte Bind sehr merkwürdig nnd scharf 
markirt verschieden sowohl von Bhotan als vom NW« Him^L 
£8 giebt hier weder Deodar noch Pinus esceUa oder Oerar^ 
diana^ noch Cupresius torviosaj wogegen Cupressus fimebri$(f) 
von Qiina gewöhnlidi angepflanst wird ; nnd es giebt eine 
wüde LSrche, Finus longi/olia von 1000 bis 4000 Fnss 
(155'_6250, dm Fibenbanm, T(ueus von 7000 bis lOfiOO 
Fnss (1095^ _ 15630 Abtes Brunanü Lärche nnd Abüs 
Khutrow (alias Smühiana) alle zwischen 8000 nnd 11,000 
Fnss (1250^_1720'), AbUs loeböi (f) nnd ein hangender 
Banm-Wadiholder von 10,000 bis 14,000 Fnss (1563^_ 

2190'> An&editeBanm-Wadiholder, , Bho- 

dodendrön, Birke, Weide und Fffrus steigen an gfinstigen 
Lageo selbst bis in die Nähe von 15,000 Fnss (2345^, sind 
aber alle verkrtippdt. Lankerae in verschiedenen Species, 
sind indess die gewdhnliehsten Straücher bei 14,000 Fuss 
(2190^), mit Bösen (?) nnd Berbisbeerra. 

Meine geologisdiea Notizen bedfirfoi alle einer sorgfäl- 
tigen Bearbeitung. Gneto ist die vorherrschende Felsart zwi- 
achen 7000 nnd 17,000 Fnss (1095*_2660')» darüber eü- 
ritiscbe (?) Grranite, nnd in Tübet versteinemngsfbhrender 
Kalkstein der TertÜr-Periode. unterhalb 7000 Fnss (1095^; 
finden sidi Glimmer- und Thonaduefer, Sandstein und die 
Kohlen «Fonnation« Im eigentlichen Sikim giebt es kdnen 
Kalk (lifne)f ausser als Ablagenmg. H^se Quellen mit ei- 
ner Temperatur von 110^ F. (43» y, C.) und schwefblhal- 
tigem Salz habMch in einer B8he von 17fiOO Fuss (2660^ 
angeiaxKflfon. Die merkwürdigste und dazu eine neu beobadi* 
tete geologische Erscheinung bilden die prachtvollen Mo- 
rainen, welche in jedem Thal, das von den Schneefeldem 
herabzieht» in grosser Menge vorkommen« Sie beginnen bei 
10,000 und 11,000 Fuss (15«8*_1720V und lassen sich 
im Zusammenhange aufwärts bis zu den Glätsdiem selbst 
verfdgen, wo niedrigere Bänder, oft 20 Miles haher hinauf 
in denThälem, überaU bis zu ungefähr 17,000Fuss (2660^) 
vorkommen. Die Beweise v<m einem stufenförmigen Sinken 



des Him&laya sdieinen hiemach klar zu sein. Merkmale von 
einem Steigen konnf ich nirgends wahrnehmen, wol aber 
eine grosse Menge vom Gegentheil. Die Gläitscher haben 
sich sidierlich um 7000 Fuss (1095^) zurückgezogen. 

Und nim ist es Zeit, dass ich zum Schluss gelange. Ich 
färchte, das Yorst^ende sei nur ein schwacher Versuch, um 
Urnen zu sagen, womit ich mich beschäftigt habe. Dr. Thom- 
son und ich werden unsere Forschungen hier bis zum No- 
vember fortsetzen. Dann wollen wir Gachar, Chittagong und 
Arracan besuchen, wo wir uns nach Calcutta emschifto 
werden, um im nächsten Frülijahr nadi ikigland zurückzu- 
kdiren« Unsere gemeinschaftlichen Sammlungen werden un- 
geheuer sein* Thomson's Sammlung enthält 4000 Spe- 
des aus den £benen Indim's, von Tübet, dem NW. HimiJ, 
Kaschmir und Labore; meine Sammlung, die fast eben so 
viele Spedes umfasst, ist im Sikim -Him41a7a nnd in Ben- 
gal zusammengebracht. Unsere gemeinsame Sammlung wird 
3000 und darüber mehr enthalten, und wir hoffen auf ein 
anderes 1000 von Chittagong und Arracan. Die Vegetation 
ist hier wundervoll; wir haben 20 Hafer- (Varietäten, 
Avena?) allem von den Ehossya -Bergen und eben so viele 
mehr vomHirnÜaTa. 

Hodgson in Daijiling ist, wie Sie gewiss mit Leidwesen 
hören werden, s^ir krank gewesen und ist es noch. Er ist 
stets von dem Wunsche beseelt, Ihnen seine dankerfüllte Er- 
kennüichkeit an den Tag zu legen. 

Dass Sie einer andauernd guten Gresnndheit gemessen, 
erfreut mich sehr. Die Nachricht von dem Attentat auf das 
Leben Sr. Mijestät (des KJ5nigs von Freüssen) ist bis zu 
mir gelangt, und ich kann mir lebhaft den tiefen Eindruck 
vorstellen, den diese Thai auf Sie gemacht hat. Freuen kann 
man sich nur, dass ein Monarch, ^iex das wahre Interesse 
für die Wissenschaft so tief in sein Herz gegraben hat, von 
Gottes Hand beschützt worden ist. 

Genehmigen Sie die Grefühle verehrungsvoller Anhang- 
lidhkeit Ihres dankbaren und gehörsamsten Freundes 

Jos. Hooker. 



Aomeifciiiigen des Herausgeben. 



1 (p. 44.) Die mit angedettteten Stellen sind in Hooker's 

Handschrift nicht za lesen. _ Was die Bechtschreibong der Ei- 
gennamen anbelangt, so ist man bei der üebersetznng den Va- 
rianten des Originalbriefes gefolgt, obwol auch hierin raweilen 
Uiide&tlichkett herrschte. 



S (p. 44.) Hooker nnd Thomson haben ron der „Gebirgs- Achse 
Asien's" eine andere Ansicht, als Alexander von Humboldt^ wel- 
cher bekanntlich den Knen-lOn ans geologischen Gründen als 
Central -Kette des Kontanents bezeichnet hat 
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Über die Yerwandtschaft der Schoschonen, Komantscheii imd Apatschen. 



Vom Ignwigffccr . 



■fbsl •iatr EarU tmi Jasdgtbif t 4or KuMitselMii li Ttzat, Taf. X. 



In meinem ethnographischen BQderbnche ' und in der eth- 
nographischen Abtheilnng des Physikalischen AtUs^ haV 
ich unter der Aufschrift ^^Schoschonen oder (und) Eamant- 
schen" die lange Beihe von Indianerstänmien , welche sich 
von den südlichen Zuflüssen des Oregon -Stroms einer Seits 
bis an den Grila-Iluss und darüber hinaus; andrer Seits 
quer über das Felsengebirge bis an die Ebenen von Texas 
erstredLt, als Einer Sprach -Familie angehörend, zusammen- 



Yon den Schoschonen haben wir, unter dem Namen der 
Snake oder Serpentine - Schlangen - Indianer, wol die erste 
Nachricht durch ümfreville, denmächst eine ausführlichere 
Beschreibung durch Lewis und Clarke, jedodi ohne Auskunft 
über ihre Sprache, erhalten. ^ Die Komantschen aber, und 
die übrigen Völkerschaften in den nördlichen Strecken jen- 
seits des Gila und in den Umgebungen Neü-Meziko's, .. 

unter denen die Apatschen als Haupt -Nation auftreten, 

kennen wir vorzüglich durch Alexander von Humboldt und 
die Zusammenstellungen , welche Vater von ihrer Sprach- 
verwandtschaft gegeben hat, freilich nadi Ghrundlagen, die 
noch sehr viel, wenn nicht Alles zu wünschen übrig lassen.^ 

Der erste vielleicht, welcher die Schoschonen, Apatschen 
undKomantschen ftlreine einzige, durch gemeinsame Sprache 
verbundene Nation erklart hat, scheint der Reisende Violet 
gewesen zu sein.' Ihm zufolge wohnen die Schoschonen, 
oder Schlangen -Indianer, in einem weitläufigen Gebiet, das 
vom grossen Ocean fast bis an das Felsengebirge reicht, oder 
von Westen nach Osten 540 Miles lang und von Norden 
nach Süden 300 Miles breit ist. Dieses Gebiet liegt zwischen 
dem 38^ und 43^ N. Breite und reicht vom 116^ W. Länge 
bis an's Stille Meer, oder bis zum 125^ W« Länge. Es ist 
ein üppiges fruchtbares Land, namentlich an den Ufern 
der zahlreichen Flüsse, die es durchfurchen, und gehört zu 
den sogenannten „wellenförmigen Prairien", die jedoch häufig 
von Waldstrecken unterbrochen sind. Die Zahl der Sdio- 
schonen schlägt man auf 60,000 an, ausser den im Gebirge 
lebenden Volksstämmen, die weitere 10,000 Köpfe stark 
sein mögen; die Apatschen berechnet man auf 40,000, die 
Arrapahos^ auf 20,000 und die Komantschen, mit ihren 
Nebenstämmen, auf 60,000 Individuen. Sie sprechen alle 



die nämliche Sprache, haben alle dieselbe Beli^onsform, die- 
selben Sitten und G^bratlche. 

Auch Ruxton ^ sagt ansdrücklidi , dass die Komantsdieo, 
welche im Flachlande von Texas wohnen , von den S<^o- 
schonen, oder Sdilangen- Indianern abstammen. Wenn auch 
jetzt, bemerkt er, 100 Ifiles und darüber die Jagdgebiete 
beider Völkersdiaften von einandw trennen, so waren m 
doch einst, wenn nicht Ein Volk, doch sicherlich Stämme 
einer einzigen grossen Nation ; denn noch jetzt sprechen beide 
dieselbe Spradie und haben ausserdem viele ähnliche rdi* 
giöse Grebraüche und Volkssagen mit einander gemeinsam. 
Beide sind auch heute noch die zahlreichsten aller Indianer- 
Völker des Westens; und die Komantsdien herrschen ohne 
Widersprudi in den östlichen Ebenen, wie die Schoschonen 
im Felsgebirge und in dem Lande, das westlich davon sich 
erstreckt. Em Zweig der letzteren sind die Tlamath- India- 
ner %'die kriegerischsten unter den westlichen Stämmen, und 
eben so die Jutas, welche gldchsam die Schoschonen mit 
dem mächtigen Volk der Komantsdien verbinden. 

Unter den Schosdionen, bemerkt Buxton weiter, die man 
für das zahlreichste aller Indianer -Völker erachtet, haben 
sich gar viele Sagen erhalten, welche jede grosse oder merk- 
würdige Natur -Erscheinung, die ihr Verstand nidit zu be- 
greifen vermag, erklären sollen. So erzählen sie von den 
Quellen bittem und süssen Wassers, welche in ihrem Jagd- 
gebiete neben einander entspringen, und knüpfen daran eine 
Sage, aus der erhellet, dass Schosch(men und Komantsdien 
sich für Ein Volk von Anfimg an gehalten haben. Waka- 
nanga ist in dieser Sage der Vater der Komantschen und 
Schosdionen, und erstere kaben Wakomidch, letztere Asaqua 
zum Häuptling; die Komantschen aber nahmen för ihren 
Häuptling Wakomisch auch 'die Oberherrlidikeit über die 
Schoschonen in Anspruch, die ihnen sogar Tribut zahlen 
sollten, was aber die Schoschonen nicht einräumten. IXe 
Sage spricht von der Ermordung Asaqua^s durch Wakomisch, 
in Folge dessen der grosse Wakananga die Quelle, bei der 
der Mord vorfiel, in bitteres Wasser verwandelte, und neben 
dieser Quelle eine andere Qudle süssen WoBaera schuf. 

Seit jenem Tage sind die mächtigen Stämme der Scho- 
sdionen und Komantsdien von einander zerrissen und ge- 
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trennt, denn ans der yerrStherischen Ermordung des Scho- 
sdionen-HaGptUngs entsjurang ein langwieriger und blutiger 
Krieg, und es wurden, um jenen Tod zu rächen, seitdem die 
Schädelhatlte vom Kopf der Komantschen in gar grosser 
Menge abgerissen« 

Im Felsgebirge, zwischen den Quellen des Platte und Ar- 
kansas, liegt ein kldnes Thal, von einem Waldbache durch- 
rauscht und von hohen, senkrechten Kftlksteinw&nden einge- 
sdilossen« Les fimtainea qui bouiUent nennt der Canadische 
Biber&nger viele mit Gas geschwäpgerte mineraüsdie Quel-* 
len der versdiiedensten Art, die unfern von einander in jenem 
Thale aus dem Grestein entspringen; der amerikanische Jä- 
ger aber hat für jede diesser Quellen einen besondem Namen 
gefunden, und weiss den „Sodaquell**, den „Bierquell", oder 
den ,4)ampfiiuell" gar wohl aufzufinden. 

Dem Indianer sind alle diese Quellen G-egenst&nde der 
Verehrung; denn ihm sind sie die Wohnungen eines mädi- 
tigen Geistes, dessen Athemzüge die Blasen auf der Ober- 
fläche des krystallhellen Wassers erzeugen. Vor allem le- 
gen die Arrapahoes^ dem Wassergeiste die Macht bei, über 
das GlüdL oder Unglück ihrer Knegszüge zu gebieten, und 
wenn ihre Krieger an dem geheinmissvoUen Quell vorüber- 
ziehen, um Sure Erbfeinde die Jutas im „Salzthale'' aufzu- 
suchen, so verfehlen sie niemals Opfergaben darzubringen, 
um die Gunst des „Manitu der Wasser^ zu erlangen, und 
glücklich zu sein auf ihrem „Kriegspfade". 

Dort^ zischt und sprudelt aus einem runden Loch in der 
weissen Felsenwand ein Quell von Krystallwasser hervor, 
aber von so bitterm und widerlichem Greschmack, dass der 
Weisse und Indianer es versdmiähen; denn der Quell ist 
von einem mächtigen Geiste verflucht. Aber nicht zwei 
Schritte davon entfernt sprudelt aus demselben Gestein ein 
schäumend aufbrausender Quell, dessen angendun und er- 
frischend schmeckendes Wasser, dem Selterser Wasser gar 
ähnlich, von Bothen und Weissen, ja selbst von Maulthie- 
ren und Pferden mit gleicher Begier und gleichem Behagen 
geschlürft wird; das ist der „Sodaquell** der Jäger. 

Auf diese beiden Quellen bezieht sich die obige Sage der 
Schoschonen; die uns zugleidi die Urheimath des Volks 
der Schoschonen und Komantschen nachweist welche wir 
unter 39^ N. Brdte auf der südlichen der drei Hochebenen 
des Felsgebirges zu suchen haben, die Frdmont unter dem 
Namen der „Parks" in dfe Greographie eingeführt hat 
(SotOhf MiddUj North Park; diese nördliche Bergebene 
unter 400% N.Breite). 

Nördlich von den Sahaptins, westlich von den Waiilatpu, 
Lutuami und Palaiks begränzt erstrecken nch die Scho- 
schcmen (Shoshonees) oder Schlangen -(Sinaibe) Indianer ost« 

Bbbohaus' oboob. Jabbbüoh. nL 



wärts bis auf die Ostseite des Felsgebirgs (eatend east' 
wardly eaat of the Rocky Mountains). Das Land der eigent- 
lichen Schoschonen liegt auf der Ostseite des Sdüangmi- 
(Sndke) oder Lewis-Flusses. Die westlichen Schoschonen, 
oder Wihinasht, leben auf der Westseite. Zwischen ihnen 
und den eigentlichen Schoschonen hat ein anderer Zweig 
derselben Familie, den man Panasht oder Bonnaks nennt, 
beide Ufer des Schlangenflusses und das Thal seines Zu- 
flusses Owyhee (Hawaii^) besetzt. Die östlichen Schoscho- 
nen stehen mit den Schwarzfüssen (BlacJs/eet) und den üp- 
sarokos beständig auf dem Kriegsfusse. Haie sagt, dass die 
Jutahs (Utahs, Eutaws) und die Komantschen (ComancheSf 
Cumanehes) Dialekte der Schoschonen -Sprache sprechen. 
„Die Thatsache,** fügt er hinzu, „dass die Komantschen 
von Texas ein Idiom reden, welches mit der Sprache der 
Schoschonen aufs innigste verwandt, wenn nicht identisdi 
ist, wird von dem Zeügniss so vieler Quellen unterstützt, 
dass es kaum bezweifelt werden kann" K 

Diesen drei Zeugnissen von Yiolet, Ruxton und Haie 
gegenüber, von denen das des zuletzt genannten Beisen- 
den, des philologischen Erforschers der Sprachen der Ore- 
gon-Völker, von ganz besonderer Wichtigkeit ist, er- 
klärt A. Grallatin: „Die Angabe von Haie, dass die 

Jutas und Komantschen mit den Schoschonen eine und die- 
selbe Sprache reden, scheint mir zweifelhaft zu s^, und 
verdient näher untersucht zu werden. Findet sie sich in 
der Wahrheit begründet, so würde dies eine sehr werth- 
volle Vermehrung unserer Kenntniss indianischer Sprachen 
sein** >o. 

Ich bin im Stande von der Komantschen-Sprache ein 
Gloßsar mitzutheilen, von dem ich glaube, dass es zur Auf- 
klärung der von Gallatin erhobenen Zweifel einen kleinen 
Beitrag liefert. Ich habe dieses Wörter -Verzeichmss von 
einem jungen Mann emptogen, der sich im Jahre 1846 
dem Mainzer Auswanderungs- Verein anschloss, um in 
Texas einen eignen Heerd zu bauen ^^ Ich Behaltenes wei- 
ter unten vollständig ein, da es, so viel ich weiss, das erste 
ist, welches wir über die Sprache der Komantschen be- 
sitzen, und geeignet sein dürfte, die Verwandtschaft dieses 
Volks nicht allein mit den Schoschonen, sondern audi die 
Stellung zu ermitteln, welche die Komantschen in der lan- 
gen Kette der nordamerikanisehen Völker überhaupt, wie 
zu den mexicanisohtfi Nationen im Besondem einnehmen. 

In Bezug auf den Haupt-Gegenstand vorliegender Be- 
merkungen hab' ich ein vergleichendes Vocabular der 
Schosdionen- und der Komantschen-Sprache hinzugefügt i^, 
ans dem hervorgeht, dass beide Zungen für einige Begriffe 
genau dasselbe Wort, und für andere sehr ähnliche Wörter 

7 
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haben, während bei einer dritten Gktttong Ton Begrifiba 
gar keine Aehnlichkdt obwaltet. 

Als End-Etgebniss dieser Yergleichongs-Tafel glaub' ich 
aber annehmen ea dürfen, dass Ylokt's, Rnxton's nnd Ha« 
le's Angaben richtig nnd GaUatin's Zweifel nicht begrün- 
det seien; dass nämlich die Schosdionen nnd Komantschen 
ßner gemeinsamen Sprach -Familie angehören, nnd diese 
Verwandtschaft nicht blos in dem ausgedehnteren philolo- 
gischen Sinne zu nehmen sei, der entsteht, wenn wir von 
einer indo-eüropäischen, indo-germaniscfaen , arisdien oder 
iranischen Völker -Familie reden, sondern in dem be- 
sdbränkteren Sinne von Schwestersprachen, 2. B. des Ita- 
liänischen. Romanischen, Spanischen; des Deutschen, Dä- 
nischen, Sdiwedischen, Englischen, u. s. w. 

Was die Aussprache des Namens „Komantsche" anbe- 
langt, so bemerkt mein Berichterstatter, der junge Texas- 
Ansiedler, dass ^ in seinem langen Verkehr mit dem Volke 
die erste Sylbe steta „Ab**, und nie Ka oder gar Ku gehört 
habe; ja er ist sogar geneigt, die letzte Sylbe des Spanisch 
geschriebenen Namens, d. i: ^^ches^' nicht mit dem „tsch**, 
sondern mit dem reinen Tjaut des deutschen „ch" auscuqMre* 
eben; also nicht „Eomantsdien", sondern „Eomanohen" zu 
sagen. Doch ist er hierüber mit sich selbst nidit ganz einig, 
indem, seiner Äusserung zufolge, die Sylbe „cä«j'*, „cA^'* 
ein Mittelding sem soll zwisdien Zischlaut und Kehllaut, was 
Ton einem europäischen Munde kaum wiedergegeben wer- 
den könne. 

Ausser dem Wörter -Verzeichniss yerdank' ich meinem 
Berichterstatter auch eine flüchtige, durch eine Tabelle er- 
läuterte Handzeichnung von den Wohnplätzen der Koman- 
tschen in Texas, sodann auch ^e Schilderung ihrer Sitten 
und Gebrauche. 

„Die Karte", sagt er, „kann und wiU, mit Bezug auf den 
Lauf der Flüsse, eine absolute Grenanigkeit nicht in Ansprach 
nehmen. Die Lage der Weideplätze innerhalb der einzelnen 
Zuflüsse des obern Rio Colorado und des Rio Brazos, so 
wie die Namen der einzelnen VolksstSmme, auch der Zu- 
flüsse glaub' ich aber einiger Massen verbürgen zu können. 
Ich habe sie aus dem Munde des Haüptlii^ Santa Anna 
(nach dem £x-Flräsidenten von Mexiko genannt), der an 
der Spitze des vordersten (von den Ansiedlungen aus gerech- 
net) Stammes seines Volks steht, und ein sehr verständiger 
Mann ist, der Spanisdi spridit, auch etwas Englisch rade- 
brecht". 

Wehaplitie der KMiantsfiea ia Teias. 

Die Komantschen, das zahlreichste Indkner-Volk v<m 
Texas, durchzidien die endlosen Strecken zwischen dem 



Sdiweine-Fluss (Bio de Puercos), dem Farbigen Fluss (Rh 
Colorado) und bis zu den Quellen des Bothen Flusses (Bio 
Roxo de NachitocheSf Red River) ; und dehnen ihre BanbeC^ 
haüflg bis zum andern (d. i.: rechten) Ufer des Grossen 
Nord -Flusses (Rio grande del Norte) aus, Verheerung und 
Mord hinter sidi lassend, daher ganze Stred^en durch die 
fortwähr^iden Einfälle von ihren früheren sesshaften Ba^ 
wohnern verlassen und verödet sind. Besonders wird der 
Strich der nördlichen merikanisdien Provinzen, weldier zwi- 
sdien StBernardo, Dolores, Jaguana, Bevilla und Mondova 
Kegt, von den häufigen Einbrüchen der Komantachen heim* 
gesucht. 

L Stämme, welche ihre Weideplätze im Gebiet 

des Rio Colorado haben. 

a) Rio de San Saba und Cor^'o. 

1. Santa Anna; dieser Häuptling durchzieht mit seinem 

Stamme die Weideplätze zwischen dem Llano und St. 
Saba bis zum Conjo oder Enehokue. 

2. Pahajoho (d. h. : auf Englisch : „/ojk in the water^), erster 

Häuptling aller in den Settlements (Niederlassungen) 

bekannten Komantschen -Stämme, durchzieht mit 

3; Kateumzi (d. h.: Alte Eule) und mit — . 

4. Buffalohumh (d. h. : Büfielhöcker) die Jagdgrfinde zwi- 

schen dem Rio San Saba und dem Rio Conjo , jedoch 
mehr in östlicher Ausdehnung. 

b) Zwischen dem Enehokue und Ürfuiazwene. 

5. Nohmi. 6. Essehuita; und 7. Puheua. 

c) Zwischen dem üranagwene'xaA Narohono. 
8. Tanemoe. 9. Pero, 

d) Zwischen dem Narohono nnd Woquequahono, 
10. Teua. 11. Nonenoe. 12. Taeuaraoe. 13. Quitarae. 
e) Zwischen dem Woquequahono und Tagkanohi oder Pissap^unowa. 
14. Japariahka. 15. Quaeaare (und der Stamm der Wit- 
chitas, welcher ein Zweig ist der ehemaligen grossen 
Nation der Chikasaws, also nicht zu den Komantschen 
gehört), 
f) Zwischen dem Pitsap^'unowa nnd dem Passiwono. 
16. Kaesua. 17. Manakiko. 18. iVa3acMo (und der Stamm 
Kitscha, der ein kleiner, aus den Ueberresten der Ke- 
acheyes,Jonies bestehender Stamm ist; als talentvolle (?) 
Pferdediebe aber besonders gefürchtet wird). 

n. Stämme, welche ihre Weideplätze auf der Was- 
serscheide zwischen dem obern Colorado und 
Brazos haben. 

Das Gebiet Ewischen dem Passiwono, Pfoan nnd Aio Pinto oder 

£kaoqut (letiterer eigieest sieh in den Bio Bnwos). 
19. SariUka. 20. Aracho. 21. Tofaroe. 
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m. Stämme im Flnssgebiet des Bio delosBrazos. 

Zwischen dem Ehaoque (BbUo PbUo) und dem Tascoque (Bio 
Boaque), 

22. JwlUa^ tmd 23. Waqcf^a ( TFaiboM, d. i. : Ausgestossene). 

Letzterer Stamm hat nicht mehr demi 40 50 Krieger. 

IV. Zwischen demBrazos, obern Theils und dem 

Trinidad. 
25. Tuachhco'ef und 25. Sozonis '^. 

Zwischen dem Schweine-FluBS (Bio de Pnercoe) und dem 
Gebirge von Gnadehipe leben die Li-Pans oder Mezcaleros^ 
die sich Haiz d. h.: Vettern der Eomantschen nennen, mit 
anderen Worten, die mit ihnen verwandt sind. *^ 

Die Spanier hatten am Bio de San Saba eine Mission und 
ein Fresidio (fort) sowol zur Bekehmng der Indianer, als 
auch besonders znr Ansbetitang der, in der Nähe gewe- 
sen sein sollenden sehr reichhaltigen Silberminen, und nach 
Art aller dieser Befestigongswerke mit einer starken Be- 
satzung von 600 Soldaten belegt, ohne die sehr starke Zahl 
von Arbeitern und deren Familien zu redmen. 



Einem in der Nähe des Plresidio's friedlich gelagerten Ko- 
mantschen-Haufen soll die Besatzung in ihrem üebermuthe 
die Pferde, ja auch einige seiner Krieger getödtet l^ben; 
weswegen alle Eomantschen -Stäomie, wie auch die mit 
ihnen verwandten und befreundeten li-Pans und Apatschen 
einen Bund g^;en ihre Unterdrüdcer errichtet, und bei einer 
Stärke von vielen Tausend die Mission eingeschlossen und 
nach einer Belagerung von drittehalb Monaten eingenommen 
haben. Die Legende erzählt: durch Hunger; und nur Ei» 
Mönch soll enik<»nmen sein, vor don sich bei seiner Fludil 
die fluthen des Colorado getheilt, und die nachsetzenden 
Indianer in den hinter ihm zusammenschlagenden Wogen 
verschlungen haben. Daher der frühere Name El Brazos dz 
Dio8. Die Zerstörung soll nn Jahre 1780 gesdiehen sein« 

Ich lasse nun die beiden Wörter- Verzeichnisse folgen, bei 
denen zu bemerken ist,dass die Eomantschen-Wörter deutsch, 
die Wörter der Schoschonen-S{«aehe aber Englisch gelesen 
und ausgesprochen werden müssen. 



WBrter-Teneiehiiiss der KomuUclieii-Spraclie. 



Vater 


achp6 


Schlund 


nekuz 


Eingeweide 


zap / 


Matter 


pia 


Ohr 


nak(0 


Kopfweh haben 


nochzücuagh newap 


Frau 


wtUhpe 


Arm 


pur(e); neana 


Brustweh haben 


„ wotainak 


Knabe 


tmnipp 


Ellenbogen 


yp 


Leibweh haben 


„ cockkam 


Kleines Kind 


ounha 


Hand 


maahpa 


Nasenbluten 


mochtoekUm 


Vetter (Frettnd) 


hau 


Finger 


mastk 


Kleine Wunde 


uaz 


Kopfhant (8kalp) 


mahnchzuckka 


Daumen 


biomogto 


Sehen 


fMbuni 


Haare 


pap(i) 


Zeigefinger 


ncrtchzwzcka 


Hören 




Zopf 


nehnx^ 


Mittelfinger 




Riechen 


ohdn; muhare 


Seitensöpfe 




Goldfinger 




Niessen 


aux 


Stirn 


Icai, nekaü 


Kleiner Finger 


nemachtoa 


Gähnen 


echtaman 


Nase 


muule 


Fingerspalte 


nemanisisk 


Schielen 


muraunar 


Angen 


puiU 


Nägel 


techzezuke 


Husten (yerb.) 


cmip 


Angenbratmen 


kaue 


Hen 


nebigk 


Schlafen 


mükpo; uchpoiUm 


Augenlider 


puursi 


Bauch 


neaap 


Schlftfng sein 


pahobe 


Backen 


schoo 


Bauchwarse 


nes8Ük(o) 


Trafimen 


takz^ 


Backenknochen 


nezoob 


Bippen 


newuachzo 


Weinen 


jake 


Bart 


motz 


Bein 


netoidikap; okm 


Singen 


Umiog 


Lippen 


Uq>t 


Knie 


tamap 






Nasenlöcher 


nemobitain 


Kniescheibe 


neranm^ 


Sonne 


tabik 


Zahn 


netam 


Biegung im Knie 


nenaemina 


Erde (Planet) 


chokoo 


Zähne 


tama 


Unterbein 


neohn 


Halber Mond 


mea 


Zahnfleisch 


nerochk 


Wade 


neramz 


Stern 


tazmtqfpOg) 


Zunge 


ehh 


Spanne 


nervam 


Tag 


tabüeam 


Speichel 


kosch^ 


FOsse 


koegen(f) 


Morgen 


p9tzk 


Brost 


nanema 


Fusssohle 


neragpam 


Mittag 


tokmdUawme 


Brüste 


pUxi 


Hacken 




Abend 


Jehume 


Brustwarze 


apixU 


Zehe 


ta$tewtteke 






Kinn 


paritz; nebaduez 


Grosse Zehe 


biaragtoke 


Asche (des Fefiers) 


etsch^ 


Hals 


toichk; neraigß) 


Blut 


potd^ 


Bauch 

1 


7^ 
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Waaser 


pa 


Seemnschel 


uak 


Haare flechten 


possikett 


Hegen 


omaart 


Ameise 


hamkochzi 


Tomahawk 




Regnen 


naridtad 




» 


Spiegel 


nab<m 


Blitzen 


ekaputchtke 


Gras 


zom^} 






Donnern 


tomqfake 


Zweig 


kan^ 


Zelt 


toxak 


Wolken 


tommohab(tg) 


Binde 




Baffelzelt 


ccua 


Wind 


ntait 


Eiche 


hop(ch) 


Ein Zelt bauen 


top kar eich kan 


Meer 


hmobUh 


Eichenblatt 


pachxapwin 


Schüssel 


techzoon; iezzoon 






Maisblatt 


temaquaiubok 


Angel 


hoea 


Warm 


uduOc 


Trocknes BUtt 


pasaa pwu pMp 


Holzdadttl 


tooko 


Kalt 


eticho 


Aeste 


paua pcni 


Femglas 
Kohle 


ohap 
kotopß) 


Gold 


oaoch 


Brot 


shimmita 


Priuche 


pokuowuchpei 


Silber 


iochxam 


Fleisch 


tuchkap 


Seife 


woanakoze 


Blei 




Sehne 


tamm 


Koffer 


tDobiqfoi 


Meising 


nadino 


Zacker 


pigna 


Eiserner Ring 


wuekomte 


Stahl 


cozo 


Mexikanisch. Zncker 


mox 


Kleiner Beutel 


W0Z8 


Salz 


ORoAop 


Kaffee 


tuchpa 


Regenschirm 


hokß) 






Honig 


powtkkina 


Lederne Tasche 


woach 


Büffel 


pimmoroo^ anch kuchM 


Taback 


jpaOm) 


Mexikan. Decke 


hmchki 


BüffelfeU 


nachostunut 


Snmaeh, wilder Tab. 


Umagia 


Henkel 




Bttffelhaare 


kuehzimapo 


Bosinen 


nachxabuhm 


Zunder 


naumack 


B&ffelkalb 


ekakogzo 


Symp 


pma 


Schwanm|tasche 


cochzo 


Stier 


padoko^^ 


Branntwein 
Fleischbr&he 
Weisser Zwieback 


bo9ckawa 


Büffelhomspiue 


nartoko 


Panther 


k^>erakuazie 


oan<q}(ich) 


Ebendraht 


naxagug€ 


Leopard 




techzaekia 


Kleine eiserne Ketten 


nabochza 


WUde Katze 


machxope 


Kleine Bohnen 


hochziztabacki 


Kleine Schnalle 


nechtopka 


Stinkthier 


teguex 


MUch 


opüzchzi 


Kleine Pfeife 


muycJca 


Bar 


ochzö 


Medidn 


fuUtcho 


Messer 


htdg 


Hnnd 


zart 






Kleines Messer 


habt 


Branncs Pferd 


tkoicOfMi 


Baumwollen Zefig 


wunu^ 


Grosses Messer 


umi 


Schwarzes Pferd 


hochpier 


Blauer Blankett 


echptoiOiDoka; emmcK^ 


Grosse Axt 


htnichioaiiMi 


Blasse 


iochzako 






BeU 


howon 


Schimmel 


tochza 


Bother Blankett 


echkatatostmoka 


Hammer 


Uchmmi 


Bothschimmel 


ixenebok 


GrOner Blankett 


kuewowanna 


Kleine Schellen 


pitsagone 


Scheck (Pferd) 




Halstuch 




Grosser Kamm 


nazistoge 


Grosser Scheck 


e$8arawa 


Schuhe 


ncp 


Kleiner Kamm 


nabuseaka 


Hengst 


hobt 


Schuhsohle 


taektezako 




pohiwonaxistoge 


Fohlen 


pukhtroa; maioa 


Hemd 


quazo 


Scheere 


nechziske 


Pferdem&hne 




Gürtel 




Fefle 


pidumichtichka 


Pferdehnf 


theogoth tossit 


Matze 


uichtoabab; wichtoawab 


Nähnadeln 


wonaehzachtana 


Pferdeschweif 


Hchoa qtuuh 


Hosen 


pitzo; pitksokh 


Behälter dazu 


wuginachz 


Büstem 


mamobiia 


lÄggins (Reithosen) 


uhs 


Fingerhut 


mositon 


Pferdebrand 


manasochpo 


Tuchläggins 


kuss 


Schnalle 


nechtopka 


GaUen beim Pferde 


manachta 


Die Lappen daran 


Uaouanap 


Hacke 


muchpe 


Hirscli 


anka 


Handschuhe 


moanarsoh 


Kaffeekanne 


puhOtab 


Hirschkalb 


eufuaQ}) 


Franzen 


iassekß) 


Kleines Futteral 


uüunaz 


Hirschhaare 


acme 


Lederne Franzen 




Cigarre 




Puter 


hg'onie 


Ohrringe 


nakzm; tockpiti 


Cigarren wickeln 


teomaqueta 


Fische 


hekCuih) 


Halsschmuck 


zonip 


Perlmutterschaale 


nachzim; naksim 


Lans 


puckzU 


Handring 


mabizo 


Rothe Perlen 


ecachxomo; ekazomo 


Kleine Made 


iochzaama 


Armring 


hizawepua 


Weisse Perlen 


tochzachzomo; tocha- 


Klapperschlange 


nuicha 


Fingerring 


moziika 




zomo 


Biss derselben 


kichzian 


Schminke 


pissap 


Blaue Perlen 


mchzomo; puichxomo 


Fliege 


turuaed 


Schminktasche 


pissanasch 


Kleiner Schleifstein 


topp(h) 


Holzbock 


michta 


Scbminktasobgcn 


pissanapsch 


Pfeife (Tabacks-) 


toich 


Heuschrecke 


hme; achtak 




natcUtuge 


Zinnkopf 


hmahk 
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Sattel 


tuurmo; nadegon 


Both 


ecksa; ecach 


Kratzen 


fnachzük 


Sattelknopf 


namwnip 


Schwär» 


tochobz 


Laden- (ein Gewehr) 




8attelta0che 


pOciohr 


Weiss 


tochza; tochzach 


Losdrücken (desgL) 




Steigbügel 


naracktoki 


Blaue Farbe 


puüM 


Nachsetzen 


ichap matide 


Steigbfigelriemen 


naromuthk 


Gelbe Farbe 


eqtdpza 


Nahen 


mazachke 


Sporn 


nanwueka 


Karminrothe Farbe 


€cksap 


Bauchen (Taback) 


pamotubon 


Pferdegebiss 


athra 


Bothe Farbe 


pis8(^ 


Beiben 


mabizzuckin 


Zügel 


nachtuko 






Beiten 


nominaroe 


Jagdtasche 


ahmaekzevanii 


Gnt 


apanaehke 


Schiffen (dnrdiicUilSBD) 


p<4ch 






Sehr gut 


saart 


Schiessen 


ifunchkvsch tin f 


Gewehr (Feuer-) 


pitti 


Nicht gnt 


techxek 


Schlagen 


nare 


Gewehrlanf 


fMuhkanbmi 


Schlecht 


umapo 


Schleichen 


temakimaar 


Pistole 


subuichbieta 


Schnell 


wtnutchzo 


Schneiden 


nenoehkian 


Mündnng des Qew. 


mateb 






Stopfen (Tabaksptelft) 


tomagiah 


Pfannendeckel 




Ja 


ha 


Tauschen 


temaowegk 


Schranbe daran 


pttttncuwmcn 


Nein 


neatx 


Tödton 


habeclik(»ro; machukke 


Visir 


Tnawua(ib) 






Treten (sich etwas in 




Korn 


ncmaboni 


Ich 


un 


den Fuss) 


narazoem 


Feuerstein 


narak 


Du 


unoso 


Trinken 


hUng 


Ladestock 




Er 


ennes 


U^h&ngen 




Engelform 


nabakaui 


Ihr 


en 


Werfen 


keach 


KngellöffiBl 


naauch 


Sie 


<^'et 


Werfen (mit d. Cop) 


wu^ 


Pulver 


nakrkoz 


Mein 


intma 


Wegnehmen 


ansMdizokon 


Pnlyerhom 


nacktoko; kuchzima 






"VHehem (des Pferdes) 


ochattachawawo 




nakrkox 


Abziehen 


techht 


Zustecken 


inochtotnoTtin 


Pnhrermaass 


naritse 


Aderlassen 


tastdbab 






Bogen (zum Schieasen) 


ßih 


Ansgiessen 


mabuuchtia 


Wo? 


hak 


Bogensehne 


pdkkauz 


Ausziehen (Schuhe) 


nemapagzagkoegen 


Komm! 


kirn 


Pfeüe 


padk 






Gehe wegl 


miaro 


Pfeilspitie 


iachh 


Brechen 


oito 


Höre! 


karbun(e) 


Köcher 


kokun 


Bringen 


terrajia 


Gieb her! 


majakim 


Lanzenschaft 


wuHinahop 


Erschiessen 


mateshkan 


Da nimm! 


eh(e) 


LanzenspitEe 


zick 


Essen 


teschkaro 


Gib mir die Handl 


fwmahnk 


I>egenscheide 


vmidäanarsch 


Ich esse 


tmteschkaro 


Setzt Euchl 


care 






Du issest 


unosoteschkitro 


Was wollt Ihr? 




Bnch 


tiwoub 


Er isst 


enneateschkaro 


Es gehört einem An- 




Papier 


tiboub 


Ihr esset 


nessateschkaro 


dern 


atrin piaet 


Schreiben (verb.) 


tOmob 


Sie essen 


asetteschkaro 


Es ist das Meinige 


tUanuUz 






Ich habe gegessen 




Es ist das Deinige 


esse ocJdcah^} 


Trompete 


piatDoin 




mateschkaro 


Wir gehen Morgen 


miaro poüzka 


Blasen daranf 


reagaket 


Essen (mit dem Löffel) 


neb(uuj%&U6 


Sie kommen ange- 








Fischen 


tuinishpe 


ritten. 


onarin e Hma taohpa 


Knoten 


mawuchpara 


Heben 


tuquamene 


Er kommt an 


pennashpe 


Klemes Loch 


tait 


Kommen 


nariskoe 







Dem aufmerksamen Leser wird es nicht entgehen, dass einige Wörter des vorstehenden Vokabulars ans dem Spanischen entlehnt 
sind, z. B. das Wort caaa = BOffelzelt In diesem Falle ist die Entlehnung auffallend, als es sich um Benennung eines Gegenstandes 
handelt, den die Komantschen vor Ankunft der Spanier gekannt haben. Ander^ Seits ist es bemerkenswerth, dass sie für Gegenstände, 
die sie erst nach Ankunft der Spanier kennen gelernt, Namen erfunden haben, die mebx oder minder ihrem eignen Wortschatze ent- 
nommen zu sein scheinen, was im Besondem bei alle Dem hervortritt, was auf die Feuerwaffen Bezug hat. — Im Uebrigen muss ich 
bemerken, dass die Verantwortlichkeit für die Richtigkeit des Komantschen -Glossars meinem Berichterstatter, und seiner nicht ganz 
deutlichen Handschrift, beizumessen ist. 
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Tergleieheiides WSrter-TeneidiBiss der SehosdioBeB- ud der KomanUdien-Spraehe. 



(Wlhiiuwcht). 



DtttMk 



SeliMeh«iiiseh 

(WihinMebt). 



Mann 

Fraa 

Vater 

Matter 

Sohn 

Tochter 

Kopf 

Haar 

Ohr 

Auge 

Kaae 

Mond 

Zunge 

Zahne 

Hand 

Finger 

Ffisse 

Blut 

Hans 

Axt 

Messer 

Schuhe 

Himmel 

Sonne 

Mond 

Stern 

Tag 

Kacht 



ndna 

moghoni 

wia 

pia 

üue 

touokhki 

isopigh 

ikuo 

maka 

pui 

moui 

ttq)a 

egho 

tama 

imäi 

mdi 

huki 

apta 

flaut 

wttwiani 

vnM 

moko 

pataskia 

taoa 



patuziKoa 

taovM 

tokano 



weiskpe 

ackpe 

pia 



nak(t) 

/)iafe(Plur.) 

muule 

ft9>e (Lippen) 

ekk 



\sfya 



koegenfO 
poschp 

huuehwaimi 
kuig; roui 
nap 



tabih 

t<izim^(ig) 
tabikan 



Fefier 

Wasser 

Begen 

Schnee 

Erde 

Flnss 

Stein 

Mahlzeit 

Hund 

Biher 

Bär 

Vogel 

Fisch 

Gross 

Kalt 

Weiss 

Schwan 

Both 

Ich 

Du 

Er 

Eins 

Zwei 

Drei 

Vier 

Fünf 

Sechs 

Zehn 



koBo 

pa 

iomoa 

niwaari 

tüp 

anakukwa 

Hpi 

atuku 

soghowik 

,kchi 

padua 



aghtU 

pavam 

izä» 

toikakwibfa 

tuhukwitya 

atsakwitya 

m 

t 

00 

singtoeiu 

iPdAani 

pahaiu 

wattücw^ 

mapiu 

natakikw^fu 

singwaloyu 



coi^xo (Schi 
tasche) 
pa 

tomqfake (Donnern) 
tomohab (Wolkesi) 



chokoo 



tefcAiboro (essen) 



ochxo 



etacko 
tockxa 
toehobz 
ccksOj tcach 



Ueber die Sitten und Gebraftche haben wir in neuester 
Z^t 80 viele Schildenmgen erhalten ^\ dass es überflüsäg 
scheinen mögte, die Zahl derselben noch durch eine zu ver- 
mehren. Nichts desto weniger dürfte man die Bemerkungen 
meines Berichterstatters nm so lieber lesen, als sie von einer 
scharfen Beobachtungsgabe zefigen, und Unbe f a ng enh e it des 
Urtheils verraihen '^. 

Sitten nrf Mraiiche der KMiantscbei in Teias. 

Allgemeine Aneieht. Rohheit und Wildheit, Treulosig- 
keit, Hinterlist, Feigheit und Grausamkeit sind ihre spre- 
chendsten Eigenschaften; ob alle diese Fehler aber mehr 
dem verderbenden Einflüsse der Weissen selbst zuzu- 
schreiben sind, scheint mir nicht zweifelhaft, denn trotz 
aller dieser Fehler und Laster sind mehrere Fille be- 



kannt, die den cultivirtesten Nationen Ehre gemacht haben 
würden. 

Eine poelüsche Seite hab' ich nie den Indianern abgewin- 
nen können, eben so wenig, während meines längeren Ver- 
kehrs mit ihnen, eine von den ausserordentlichen Beitpro- 
ducdonen gesehen, wovon Catlin und mehrere Schriftsteller 
eine so fabelhafte Schilderung machen; nichts destoweniger 
ist der Eomantsche ein sehr guter Reiter, und unübertreff- 
lich im Gebrauch des Lasso und der Kunst Pferde und 
Mulas oder Maulthiere zu zähmen. — Ernst und schwd- 
gend, sogar würdevoll, ist er in seiner Rathsversammlnng, 
jedoch heiter und fröhlich, sogar derben Sdierzen nicht ab- 
geneigt, im gewöhnlichen Verkehr; und oft konnte ich 
mich eines Lächelns bei Betrachtung des Indianers in der 
Wirklichkeit und derer von Cooper und Genossen, nicht 
enthalten. 



und Apatschen, nach seiner Sprach- Verwandtschaft. 
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Die Komantsdiea sind der Stamm, der dem verderblich- 1 
stell Gifte der Indiaiier, dem Bramitwem» am meisten wi- 
derstaadea hat, nnd nur sdir wenige von ihnen habe ich 
gesehen, die wirklich davon tranken, und dann nur so 
m&ssig, das davon eine verderbliche Wirkung nicht entsteh 
hen konnte. 

Eeliffian. So viel wie ich habe erfahren können, ver- 
ehren sie ein gutes und ein böses Wesen, ersteres in der 
Sonne und das zweite in der Wirkung von Krankheiten, 
Unglück u. s. w. Die Diener ihrer Götzen sind die Medicin- 
M&nner oder Oakata's, unbeliebt und gefürchtet vom gan- 
zen Stamme, da der Aberglaube sie in directem Verkehr 
mit beiden Cröttem wähnt; sie werden vom Stamme unter- 
halten, beweiben sich nie, und nehmen im Alter einen In- 
dianerjungen zu sich, dem sie die Geheimnisse ihrer Wis- 
senschaft beibringen, und der dann nadi dem Tode seines 
Meisters auf eigene Hand practidrt. Bei Ausübung ihrer 
Kunst zeigen sie sich mystisch und geheimnissvoll; ge- 
wöhnlich wird der Kranke, nachdem er die Medidn einge- 
nommen hat, auf ^e Büffelhaut, neben ihm ein kleines 
Feuer, gelegt, wobei der Oakata, in seine Decke gehüllt, 
sitzt. Nun gehen die Beschwörungen, Besprechungen und 
das Bestreichen des Körpers los,, in einer Büffelblase fangt 
er dann zuweilen den, aus dem kleinen Feuer entströmen- 
den, Rauch auf, weldien er dann mit einem eigenthüm- 
fichen KnaU in seinen Mund presst und diesen dann wie- 
derum auf die kranken Stellen des Körpers bläst und mit 
dj^r Hand solche reibt. Ein eigenthümliches Instrument, in 
der Gestalt emes Puterflügels, an dem aber die Federn und 
die vom Fleisch entbtöBsten zusammenhangenden Khodien 
sich befinden, vervollstfindigen diese Ceremonie, da am obem 
Ende des Knochens eine Pfeife befindlidi ist, woraus der 
Zauberer sdirSleTöne zwischenBeschwörungen hervorlockt, 
wobei er mit dem eigentliehen Flügel die Luft oder den 
Rauch des Feuers dem Kranken zuweht. B^ Kriegs- oder 
Friedensberathungen haben die Zauberer eine gewiditage 
Stimme, wesw^en ehrgeizige und kri^slustige Häuptlinge 
sich immer die Grewogenheit derselben zu erhalten suchen. 
Der Glaube der Unverwundbarmachung ist bei den Komant- 
schen sehr verbreitet, und jeder der Krieger trägt un 2k>pfe 
dn kleines Beüteldien mit einem gewissen Pulver gefüllt; ein 
Hauptbestandthefl scheint eine kleine harz^, aromatisch 
riechende, Nuss zu bilden. 

Jagd und Xrieg sind des Kriegers einzige Beschäftigung 
ausswhalb seines Zeltes, und hierbei entfaltet er alle den 
Scharfsinn oder Instinct, womit die rothe Rasse begabt ist; 
erstere dient für ihn und seine Familie als Ld[>en8unterhalt, 
letzterer um seine Pferde zu vermehren und um sich mit 



Decken und andern Sachen zu bereichem. Die zahlreichen 
Büffelheerden, welche zwischen dem Colorado und Brazos 
sich aufhalten, liefern den Stämmen ihren Lebepsunterhalt ; 
hierher neht entweder der ganze Stamm, oder nur einzelne 
Familien thun dies, je nachdem der Mangel an Fleisch es er- 
fordert, um Yorräthe von getrocknetem Fleisch auf Monate 
zu beschaffen; und wenn sämmüiche Packthiere beladen 
sind, ziehen sie nach den alten 'Weideplätzen zurück, wo 
ihre Heerden, Weiber und Kinder zurückgeblieben sind. 
Die Jagd in den Weideplätzen ist sehr schlecht, weswegen 
diese Jagd - Exemtionen weit ausgedehnt werden müssen. 
"Mit den Mexicanem leben die Komantschen seit undenkli- 
chen Zeiten in erbittertem Kampf, und alljährlich machen 
die Kri^er eines jeden Stammes mehrere Raubzüge nach 
Mexico, wo sie ^nzelne Dörfer überfallen, die Heerden von 
Pferden und Maulthieren forttreiben , alles Lebende in den 
einzelnen Ranchos mit entoetzlicher Grausamkeit vemiditen, 
und nur kleine Knaben und hübsche BÜUlchen verschonen, 
um sie als Gefangene und Sdaven zurückzuführen ; daher 
man bei jedem Stamme Mexicaner findet, die, herangewach- 
sen, sich zu tüchtigen Kriegern gebüdet und als Komantechen 
in .dem> Stamme selbst tüchtige Glieder desselben abgeben. 
Die gefangenen Mexicanerinnen werden entweder zu Wei- 
bern genommen, oder auch häufig von der Regierung zurück- 
gekauft. Amerikaner kauften vor l*^ Jahren mehrere 

Mexicanerinnen und bezahlten durchschnittlich 60 Dollars 
fOr jede. 

Putzsucht und Tracht* Ist der Indianer im Lager, so ver- 
wendet er den grössten Theü seiner Zeit auf seinen Schmuck 
und Putz; stundenlang ist er mit seiner Malert besdiäftigt, 
und mit der grössten Ruhe verwisdbt er die stundenlange 
Malerei, eines einzigen schlediten Striches wegen, um von 
Neuem zu beginnen. Seine Malerei ist willkürlich, und nur 
das Stammzeichen, der rothe Strich um die Augen^ ist Al- 
len gemein. 

Das Haar wird gescheitelt, halb lang getragen, an beiden 
Seiten, vom und un Hinterkopfe, in Zöpfe geflochten; an 
letzteren wird ausserdem noch ein falscher, aus Büffelhaaren 
geflochtener langer Zopf befestigt, der mit breiten Sflber- 
platten belegt wird. Fed^n odej Knochen bilden häufig 
Zierrathen des Koj^ptitzes. Die Ohr^i sind mit einer Menge 
messingener Ringe durchzogen, wo an dem untersten auf 
jeder Seite eine der grösseren Perlmutterschalen hängt, wel- 
che sie von Stämmen ertauschen, die ihre Züge bis zu dem 
Stillen Ocean ausdehnen. 

Zu ihrem Halsschmucke nehmen sie nur die 4 bis 6 Zoll 
langen Perlen, die aeus einer Muschel gedreht werden; für 
den Erwerb eines solchen müssen gewöhnlich 3 Us 4 gute 
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Maulthiere gegeben werden. Die häufige Yemerong dieses 
Schmuckes ist eine aus Silber getriebene Sonne. 

Die Armverzierungen sind messingene Binge^ die aber nur 
am obem Arme getragen werden , und gewöhnlich sehr 
künstlich von ihren Besitzern gefeilt sind. 

Bire Fussbekleidung sind Moccasins, mit Büfielsohlen 
yersehen, nach Laune des Besitzers mehr oder wenig ver- 
ziert mit Perlen und Franzen. Die Läggins sind von Leder, 
rothem und blauem Tuch, letztere mehr bei feierlichen Ge- 
legenheiten getragen und dann gewöhnlich der vordere Theil 
mit einer langen Stickerei versehen ; sie werden an den um 
die Hüften liegenden Gürtel befestigt ^ der ausserdem das 
lange rothe oder blaue Schaamtuch h&lt, wo die beiden En- 
den nach vom und hinten herunterhangen. Hemden tragen 
nur sehr wenige , und dann nur Häuptlinge, die solche als 
Geschenk erhalten haben. 

Den Hauptbestandtheil ihrer Bekleidung macht die Decke 
aus, worin sie sich hüllen , die entweder eine gegerbte Büf- 
felhaut oder eine der grossen wollenen Varietäten ist, die in 
Europa gevebt werden. Bei f eierlidien Au&ügen oder Frie- 
densbündnissen hüllen sie sich in eine Decke, die aus rothem 
und blauem Tuch zusammengenäht und auf der hinteren 
Seite mit einer langen, geschmackvollen Stickerei verziert 
ist. Diese Tracht besonders giebt einem Trupp berittener 
Indianer ein malerisches und phantastisches Aussehen. Jedes 
Haar im Gresicht, sogar die Augenbrauen und Wimpern, 
werden mit einer kleinen Zange sorgfältig ausgezogen, wo- 
durch aber der Ausdruck der Augen ein grauenvoller wird. 

Waffen. Die Mehrzahl v(m ihnen sind mit Feüergewehren 
versehen, und zwar dem langen amerikanischen Bifle, in 
dessen Gebrauch sie eine eben so grosse Fertigkeit erlangt 
haben, als ihre weissen Nachbarn. Ausser dieser Büdise ist 
der Eomantsche auch mit Bogen und Pfeilen versehen, und 
in der Kunst, diesezu gebrauchen, unübertrefflich, besonders 
beim Jagen derBü£feL DieLanze ist sehrverbreitet; die Spitze 
ist gewöhnlich eine Degenklinge, und an dem oberen Ende 
verziert mit einem Rossschweif, oder den Sealpen erschla- 
gener Feinde. Der Gebrauch des Sdiildes, gemacht aus 
dem runden Stücke einer Büffelhaut, und mit einem gegerb- 
ten ffirschfelle hohl überzogen, scheint durch die Feüer- 
gewehre ziemlich verdrängt zu sein, denn nur bei wenigen 
habe ich sie im Gebrauch gesehen und dann schien es nur, 
um die daran gehängten Scalpe sehen zu lassen. 

Tomahawks, obwol bekannt und einen eignen Namen 
führend, sind nicht in Gebrauch, dagegen die langen Messer 
in einer selbstgemachten Scheide; sie werden im Gürtel 



SatUl und Zaume. In der Anfertigung der Sättel von 
Holz oder Knochen sind die Komantschen sehr gesdiidi, 
und haben solche dne Aehnlichkeit mit den ungrisdien 
Böcken, sind aber viel leichter und zierlicher gearbdtet. 
Die Weiber reiten, wie die Männer, nur mit kürzeren Bü- 
geln, letztere sind sehr breit und aus Holz gemacht. Die 
Grebisse sind mezicanisdie, die sie auf mezicanischem Ge- 
biet plündern oder eintausdien, das Zaumzeug ist häufig 
mit sübemen Platten und Halbmonden belegt, ein Luxus, 
den sie von den Mezicanem angenommen zu haben scheinen. 

Hütten. Die Hütten oder Zelte der Komantschen sind ko- 
nisch, bestehend au s zusammengenähten, gegerbten Büflfelhan- 
ten, die über eine Menge Stangen, welche den Stützpunkt des 
Zeltes abgeben, gezogen werden, und eine Klappe zur Oeff- 
nung des Zeltes nach oben zugleich bflden, die nach Bele- 
ben auf- oder zugemacht werden kann. Die Oeffiiung oder 
der Eingang wird durch eine Decke verhängt. Der innere 
Raum des Zeltes ist ganz mit Fellen belegt, auf der dnen 
Seite sind die Trophäen und Waffen aufgestellt, in deren 
Nähe sich die in Haute eingepackten trockenen Fldsdivor- 
räthe befinden, während von hier gegenüber sich dk Lager- 
stätte der Aeltem und Kinder befindet. Wenn es kalt ist, be- 
findet sich inmier ein kleines Feuer in der Mitte angebracht, 
und zieht der Bauch durch die obere Oeffiiung hinaus. 

Trauer um die Todten. Stirbt ein Indianer, so sdmeiden 
sidi die nädisten Verwandten die Haare ganz kurs ab, be- 
geben sich zur Wohnung des Todten, und stimmen hier 
mit den hinterlassenen Weibern und Kindern die grässlichen 
Todtenklagen an, welche zwei Tage und Nächte daueroi 
wobei sich der weibliche Theil mit dem Messer Einschnitte 
auf Brust und Arme macht, während die Männer bis zu den 
Hüften mit 2äinober gemalt, die Vorzüge des Verstorbenen 
besingen. In seinem besten Sdmiucke, mit allen seinen Waf- 
fen, vrird der Verstorbene begraben, und die edelsten Pferde, 
oft biB zu 20, geschlachtet, deren Blut in die für den Tod- 
ten bestimmte Grube fliessen muss. Eine merkwürdige 

Pietät, die Verstorbenen in derHeimath zu begraben, beseelt 
die Indianer; ich kenne selbst einen Fall, wo ein Pfl^esohn 
den Verstorbenen vier Tage vor sidi auf dem Pferde gehal- 
ten hatte, und zwar in der heissesten Jahreszeit, um densel- 
ben SU seinem Stamme zu bringen* 

Spiel. Die Spielwuth ist wol allen Indianern gemein, 
und das bei den Komantschen übliche Spiel besteht aus einer 
Menge Stäbchen, vier und zwanzig Stück, die mit versdiiede- 
nen Kerben und Farbenzeichnungen versehen sind, von dem 
Spieler in die Hand genommen und auf einen länglichen 
Stein geworfen werden; die Stäbdien, weide auf dem Steine 
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liegen bleiben, werden gezählt , und je nach der Menge der 
Kerbe nnd Farbe hat einer der Spieler gewonnen. 

Tanz, Der Tan« ist roh und nnausgebildet, und be- 
schränkt sich nur auf Springen, Bücken an Bücken mit einem 
andern Tänzer, nach dem Takt der Musik, oder sich ganz 
langsam fortbewegend in einer langen Beihe, dicht seinen 
Vordermann umfiissend, und die Füsse nach dem Takte 
fortschreitend. 

Musik. Die Instrumente sind höchst einfach, und beste- 
hen aus emer Art Trommel und einem kleinen Kürbis, worin 
Steinchen sich befinden; und hiermit wird besonders der 
Takt geschlagen, wozu die gellenden Tone der Weiber sich 
mit den tieferen der Männer vereinigen, und von den höch- 
sten urplötzlich zu den tiefsten Gutturaltönen einer indiani- 
schen Kehle herabsinken. Die, Kürbisschläger sitzen ge- 
wöhnlich , mit der linken Hand einen abgespannten Bogen 
und zugleich einen Strauss darin haltend, mit der rechten 
ihre Gresänge mit dem Bassein des Kürbis begleitend. 

Lehensweise. Die Komantschen leben in kleinen Ab- 
theilungen, da durch die vielen Pferde und Maulthiere, die 
ein Jeder mehr oder weniger besitzt, eine grössere Horde, 
wegen der Weide, nicht beisammen sein kann; denn wer ein 
tapferer Kneger oder glücklicher Pferdedieb ist, besitzt im- 
mer eine grosse Anzahl, die von zwanzig bis mehreren Hun- 
derten sich steigert. 

Häuptlinge. Die Stämme werden regiert von einem Kriegs- 
und Friedenshaüptling; erstere Würde iat in der Familie erb- 
lich, letztere wählbar, und zwar tritt sie ein, wenn der Stamm 
unzufrieden ist. Die Macht der Häuptlinge ist sehr gering, 
da jeder Beschluss berathen und darüber abgestimmt wird, 
wobei die Mcyorität entscheidet. Sitz und Stimme hat jeder 
Familienvater, und junge Krieger, die sich ausgezeichnet, 
oder wem'gstens einen Scalp schon genommen haben. 

Vielweiberei. Die Vielweiberei existirt, und nach der Zahl 
seiner Frauen ist des Mannes Beichthum oder seine Würde zu 
schätzen. Der Komantsche lebt immer nur mit einer Favo- 
ritin, so lange, bis sie alt ist, oder ihm nicht mehr gefallt; 
dann wird sie abgesetzt und muss einer jüngeren, schöneren 
weichen, bis auch die dasselbe Schicksal trifft. Diese abge- 
setzten Weiber erhalten das zu ihrem Unterhalte erforder- 
liche Fleisch von ihrem Manne, wohnen zwar in einem be- 
sonderen Zelte, neben dem seim'gen, führen jedoch mit ihren 
Kindern einen eigenen Haushalt. Sehr häufig vertauscht 
auch der Indianer seine Frau, und giebt, wenn sie schon 
Kinder hat, als Entschädigung einige Pferde und Maulthiere 
mit in den BAuf. — Das Mädchen wird von ihrem Vater er- 
handelt, und ist der gewöhnliche Preis für ein sehr hübsches: 
Bbbohaus' gboob. Jahbbuch. IIL 



zwei gute Pferde und Maulthiere, zwei wollene Decken und 
etwas Pulver und Blei. 

Ehebruch und Verheirathung. So lange das schöne Ge- 
schlecht unverheirathet ist, ist es über seinen Lebenswandel 
Niemandem Bechenschaft schuldig, welche Freiheit aber 
auch von den rothen Schönen nicht unbenutzt gelassen wird; 
jedoch tritt ein desto strengeres Verhältniss ein, wenn sie 
das Weib eines Indianers ist, und wird eine Verletzung von 
dem betheiligten Gatten entweder durch Tödtung, oder in 
den meisten Fällen durch Abschneiden der Nase und eines 
Ohres gestraft, eine Strafe, die vielfitch in Anwendung zu 
kommen scheint, denn man sieht in jedem Stamme eine 
Menge solcher Operirten. Die Mannbarkeit muss im 9^° 
bis 10*^ Jahre eintreten, denn anscheinende Kinder sah ich 
schon verhe^thet. 

Verhalten des Weibes. Die Weiber sind im eigentlichen 
Sinne die Lastthiere, und ihnen liegen alle groben Arbeiten 
ob, wahrend der Mann nur das zum Unterhalt nöthige Fleisch 
verschaffl;, alles Uebrige, wie die Beaufsichtigung der Pfer- 
deheerden, das Schneiden, Trocknen und Baüchem des 
Fleisches, die Bepackung der Lastthiere, das Abbrechen 
und Aufirichten des Zeltes, das Satteln der Pferde, sogar 
das des Indianers, und Nachführen seiner Wafien, ist ihnen 
überlassen, und oft habe ich diese kleinen, zierlich gebauten 
Wesen fast unter der Wucht der langen Stangen erliegen 
sehen, die zum Aufrichten des grossen Zeltes dienen, wäh- 
rend der Herr und Gebieter auf seiner Büfielhaut sass, ruhig 
seine Cigarrita rauchte, und den vergeblichen Versuchen 
seiner Weiber beim Aufrichten derselben zusah, ohne sich 
dabei zu betheiligen. Das Grerben der Haute und Anfertigen 
seiner Läggins, Moccasins u. s, w., hat sie gleichfalls zu be- 
sorgen , und der grösste Theil von ihnen ist sehr geschickt, 
mit dem ein^Eu^en Instrumente, dem Pfiiemen, sehr hübsche 
Stickereien in Perlen zu machen, wo statt des Zwirns nur 
die trockenen Sehnen der Hirsche genommen werden. Ihr 
Anzug besteht aus einem Bocke von blauem Tuche, mit 
einer Oeffiiung, wo der Kopf durchgesteckt wird, gewöhn- 
lich mit einer schmalen Perlstickerei auf rothem Tuch um- 
geben, weiten, aber noch nicht bis zum Ellenbogen reichen- 
den Aermeln, und gewöhnlich auf beiden Seiten der Nahte 
mit einem breiten, rothen Streifen zwischengesetzt. Mocca- 
sins, mit daran genähten, eng anliegenden ledernen Läggins, 
so wie eine Menge messingener Binge, die vom Handgelenk 
anfangen, vervollständigen den Anzug. Um die Hüften wird 
ein Band oder eine Schnur geschlungen, wo an jeder Seite 
die von Perlen gestickte Schminktasche mit dem Etui zum 
Pfriemen hangt. Die Haare werden halb lang und geschei- 
telt getragen, jedoch nicht geflochten, und das Gesicht wird 
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mit einer Zinnober-AaflÖBuiig bestrichen, und mn die Au- 
gen ein rother Bing, das Stammzeichen, gezogen. Ohrringe 
tragen wenige Weiber, und dann nur kleine. Die Augen- 
brannen und Augenlider werden von ihnen nicht angezo- 
gen, wie bei den HUnnem. 



Von der Sprache der Jntahs haben wir noch kein Wör- 
ter^Yerzeichniss, um Buxton's und Hale's Angabe, dass 
sie einen Dialekt der Schoschonen -Sprache sprechen, be- 
glaubigen zu können. Sie haben ihre Weideplätze an dem 
Salzsee des grossen Binnenbeckens von Hoch-Califomien, 
der darum auch ihren Namen zu führen pflegt. Dieser See 
liegt unterm 41^ N. Breite. Südwestlich davon, unter 87^ 
N. Breite, giebt Frdmont die Weideplätze eines andern 
Stammes an, unter dem Namen Pah-Jutah'^, der offenbar 
mit jenen Jutahs verwandt ist. Gregg schätzt die Zahl der 
Jutahs (Tutas) auf 10,000 Köpfe. Sie bringen den Winter 
in den Thälem zu und gehen während des Sommers auf 
die Büffeljagd. Obgleich sie mit der Begierung von Neü- 
Mexico friedliche Verbindungen unterhalten, so zwingen sie 
doch alle Handelsleute und Jäger, denen sie begegnen, zur 
Erlegung eines Tributs und üben auch oft die grausamsten 
Gewaltthätigkeiten an ihnen aus *^. 

Die Kenntnisse, weldie wir aus älteren Nachrichten über 
die Apatschen schöpfen >^ sind durch das Vordringen des 
nordammkanisdien Volks nach Westen in neuester Zeit 
wesentlich vermehrt worden; aber wu: haben bisher leider 
noch gar keine Auskunft über ihre Sprache bekommen, so 
dass wir uns noch inuner in der Lage befinden, die Behaup- 
tung der Beisaiden, dass die Apatsdien mit den Schosdio- 
nen und Komantschen Ein Vdk bilden, auf guten Glauben 
anzunehmen. Diejenigen Apatschen, welche auf der Ost- 
seite des Bio del Norte hausen, werden gewöhnlich Mezca- 
leros genannt, nach einem b^ ihnen sehr beliebten Nah- 
rungsmittd, .welches Mezcal heisst, die gebackene Wurzel 
der Maguey- und einer ähnlichen Pflanze. Der weit sahl- 
reiohere Theil des Apatsdien-Stammes aber schwärmt in 
den westlichen Gegenden, jenseits des neü-mezicanisdien 
Grebirgs, im Grebiet des Grila-Flusses, und ist unter dem 
Spottnamen Coyoteros bekannt, angeblidd weil diese India- 
ner das Fleisch des CoyoU oder Prairie-Wolfs essen. We- 
gen der Staaim<Nam«i, unter denen die Apatschen in Neü- 
Mexico bekannt sind, verweis' ich auf Wislieenus Beiträge*®. 
Die Apatschen haben ihre Verheerungen so oft und in so 
furchtbarem Maasse wiederholt, dass eine grosse Anzahl 
Landwirthe (BancAerios) gezwungen worden sind, flire Gü- 
ter (Ranchas) zu verlassen, und der weite Baum zwischen 
Neü-Mexico und den Gränzen des Staats Durango jetzt 



gSnzlföh entvölkert und gleidisam zur Wüste geworden ist; 
eine Folge der Entsittlichung und Entartung der spani- 
schen Basse in Mexico, wo dne Begierungs- Umwälzung 
der andern folgt, nur um selbstsüchtigen Zwecken von Par- 
teien und Individuen zu fröhnen, wo Jeder r^eren und 
Keiner gehorchen vnll, was einen anarchisdien Zustand 
herbeigeführt hat, welchen die Apatadien sehr wohl zu be- 
nutzen verstanden haben. Nachdem Neü-Mexico, Califor- 
nien und die Länder bis zum Bio Gila, an cKe Vereinigten 
Staaten übergegangen sind, hat der Präsident der nordame- 
rikamschen Union hier einen Augias- Stall aufzuräumen, 
was, behufs Bezwingung der Apatschen, nothwendig zu ei- 
ner Vermehrung des stehenden Heeres der Vereins-Staaten 
führen muss. 

Die Flussgebiete des Bio Gila und des lUo Colorado (des 
Westens) sind ein uralter Sitz halbcivilisirter Indianer-Völ- 
ker, wie der Moquis (MawheySf Munchies) und der Navigos 
(Navajoes^ Noüijos, Navahoe$, Nahqfoas), von denen die 
letzteren mit den Jutahs, also mit den Schoschonen und 
Komantschen, sprachlich verbunden sem sollen. Ein ge- 
naueres Eingehen in. die KenntJiias der Idiome dieser und 
anderer Volksstämme in den genannten Flussgebieten ist 
eine Aufgabe, deren Lösung die Offlziere und Beamten der 
nordamerikanischen Begierung, welche in jenen Gegenden 
SU Verwaltungs- und militairischen Zwecken verwendet 
- werden, sich vorzugsweise ituigelegen sein lassen mögen. 

Emory hat, auf dem Heereszuge der nordamerikanischen 
Armee von Neü-Mexico nach Califomien, ein kleines Ver- 
zeichniss von zwanzig Wörtern aus der Sprache der Coco- 
Maricopas aufgeschrieben, eines Stammes, der in der Nahe 
des Bio Gila angesiedelt ist. G-allatin bemerkt dazu, dass 
diese l^urache mit keiner andern der ihm bekannten India- 
ner-Sprachen Aehnlichkeit habe. Das Wort für „Mann" ist 
„Apatsche", woraus Grallatin schliesst, dass die Ck>co-Ma- 
ricopas ein Stamm des grossen Apatschen- Volks sden, wel- 
ches ihm zufolge nicht zu den Schoschonen und Komantsdien 
würde gerechnet werden können. Es ist, fügt er hinzu, dn 
eigenthümlicher Zug mehrerer Indianer-Stämme, dass der 
Name, den sie sich selbst beilegen, in ihren Spradien 
„Mann* bedeutet, womit sie ihre Uebermacht im Vergleidi 
zu anderen Volksstämmen oder anderen Nationen in An- 
spruch nehmen wollen. Bd den Algonkinem sind die Na- 
men „Lenno-Lenape" und „Illinois" gang und ^ibe, und 
gleiche Beispiele findet man unter den Athapascas, den 
Araucanem und mehreroi anderen Jndianer-Völkem Ame- 
rika's ^K (Im Delaware-Idiom der Algonkin^schen Sprachen 
heisst Lenno „Mann**, Lenape „ein Indianer^.) 
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Mögen nun die Apatsdien mit den Schoschon^ und Eo- 
mantschen yerwandt sein oder nicht, worüber die Erfor- 
schung ihrer Sprache entscheiden nmss, bo ifit auf den Um- 
stand anfinerksam zu machra, dass alle drei Nationen, mit 
Bezug auf geographische Lage, Bewohner des Binnenlan- 
des sind, wie alle grossen Indianer-Naticmen Nord-Ameri- 
ka's, die Siouz, die Athapascas, die Algonkiner, davon 
keine, oder doch nur einzelne Versprengte die Gestade des 
Stillen Ooeans.erreidien^^. Diese Gestade schliessen alle 
grossen Nationen, den Massen nach, gänzlich aus, und die 
ganze Seeküste Tom hohen Norden herab bis zum Yorgen 
birge des heil. Lucas, im Besondem aber der Strich, wel- 
cher zwischen 49<> und 32^ N. Breite liegt, und einen 
schmalen Küstensaum bildet, ist mit einer grossen Anzahl 



kleiner Yolksstämme besetzt, welche mit ganz Terschiede- 
nen Zungen sprechen. 

Eine Ausnahme hiervon machen die Athapascas: Mund- 
arten des Tahkali, eines ihrer Zweige, werden von zwei 
Yolksstämmen dicht an der Mündung des Columbia- 
Stroms, und von den ümkwas, an der Südseeküste, unter 
43^ N.l^reite, gesprochen. Diese drei Yolksstämme, gering 
an Zahl, sind als versprengte Yorposten der grossen Atha- 
pasca-Familie anzuseheiv von der sie durch Yölker anderer 
Sprachen getrennt sind ^\ 

Eine andere Ausnahme scheint sich bei den Schoschonen 
darzubieten, unfern der Küste von Californien, nicht gar 
zu weit von der Stelle, wo sich die Halbinsel vom festen 
Lande absondert (32^ Ya ^- Breite), liegen, dicht am Fuss 
des Küsten - Gebirgs und in seinen Thalschluchten, zwei 
Missionen: San Juan de Capestrano, unter 33^ 35^ und San 
Grabriel, unter 34^ 12' N. Breite. Die Indianer , welche die 
spanischen Priester in diesen Einhägungen theils durch' 
Ueberredungskünste, theils mit Gkwalt zusammengebracht 
haben, um sie zum Ackerbau und zur Erlernung von Hand- 
werken anzuhalten, was von jeher einen sehr zweifelhaft- 

ten Erfolg gehabt hat, sprechen in San Juan die Netela-, 

in San Gabriel die Kidsch- (kij-) Sprache, zwei Sprachen, 
welche Gallatin, nadi Yergleichung der von Haie gesam- 
melten Yocabularien , für Schwester -Zungen des Schoscho- 
nischen zu halten geneigt ist. Die Aehnlichkeit, sagt er, ist 
zu gross, um sie einem zufälligen Yerkehr zuschreiben zu 
können ; zweifelhaft aber bleibt es dennoch, ob das Zeügniss, 
was diese Aehnlichkeit gewährt und berechtigen darf, die 
Eidsch-, und Netelar, und die Schoschoni- Sprachen als 
Zweige einer und der nämlichen Familie zu klassifidren. 

Meines Erachtens ist diese Aehnlichkeit etwas weit herge- 
holt. Beide Sprachen, die Ejdsch und die Netela haben, 



mit Ausnahme der 21ahlw5rter, unter sidi nur Aehnlichkeit 
bei sehr wenig Wörtern, und sehr entfernt ist die Aehnlich- 
keit mit Schosdioni-Wörtem gleicher Bedeutung, was selbst 
von den Zahlwörtern gilt. 

Mögen aber auch die Eidschen und Netelas wirklich Ab- 
zweigungen der Schoschonen sein, so sind sie an der Stelle, 
wo wir sie im Califomischen Küstenlande finden, nicht als 
ürbewohner anzusehen, sondern nur als Fremdlinge; denn 
es ist bekannt genug, dass die spanischen Priester dieses 
Landes ihre Neophyten oft aus sehr weiter Feme von jenseits 
des Gebirgs mit Grewalt der Waffen herbeiholten, um sie in 
den Missionen dem Namen nadi zu Christen zu machen, M 
der That aber, um die Arbeitskraft dieser Indianer zu selbst- 
süchtigen Zwecken, zur Bereicherung emer unwissenden 
Greistlichkeit und einer rohen Soldatenschaar zu verwenden. 
Lmerhalb der letzten fünfzehn Jahre, seit 1835, sind mehrere 
Missionen eingegangen und die Grebaüde abgebrochen wor- 
den; die meisten ihrer früheren Indianer -Bewohner lungern 
um diePresidios und kleinen Stfidte als armselige Tagelöhner 
und Betder, und nidit wenige sind zu ihren wilden Brüdern 
zurückgekehrt. 

Yon den Yölkem des Binnenlandes behauptet man, dass 
sie alle gegen Süden vorrücken. Die Schoschonen, jetzt im 
Gelnet des Columbia -Stroms, unter 48° N. Breite, bewohn- 
ten früher das Land der Satsika oder SchwarzfÜsse, welches 
im Wassersystem des Saskatschawin , unter 49° N. Breite, 
liegt. Die Shjennes, die Kaiawas und Komantschen werden 
als ein anderes Beispiel dieses nach Süden gerichteten Yöl- 
kerstroms angeführt, der nur eine Fortsetzung gewesen ist 
der Wanderungen der Tolteken, Chichimeken, Acolhuen, 
Nahuatlaken, Tlaskalteken und Azteken und anderer Mexi- 
kanischen Yölker seit der Mitte des sechsten Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung. 

Eine andere bemerkenswerthe Erscheinung ist die Zer- 
streuung mancher Familien. In der Selish- Familie finden 
wir die Atnahs und das freundliche Dorf unter 53° % N. 
Breite, die Flachköpfe und Fiskwas am obem Columbia, die 
Niskwally, Cowelits und TschikaUsch jenseits dieser, und 
die Nsiethawus oder Klllamuks von den übrigen Stämmen 
ganz getrennt, unterm 45° N. Breite an der Küste auf der 
Südseite der Columbia -Mündung. 

Die Erscheinungen haben zu der Yermuthung geführt, 
dass die zahlreichen kleinen Yolksstämme längs der Meeres- 
küste die Ueberreste der Nationen seien, von denen man 
voraussetzt, dass sie in Mexico emgefallen sind; eine Hypo- 
these, die Grallatin eben so willkürlich als grundlos genannt 
hat, aber dennocb einer näheren Erwägung würdig zu sein 

8» 
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Das amerikanische Volk der Schoschonen, Eomantschen 



sdiemt, wenn man ddi erinnert , dass in Mexico weit über 
zwanz^ Sprachen gang nnd gäbe sind^ was auf einen sehr 
verschiedenen ürsprong seiner Völker hinweisst. 

Hoffen wir^ dass es der Regierung der Vereinigten Staaten 
gelingen werde, mit den kriegerischen Nationen des Felsge- 
birges und der Califomischen Hochebenen einen friedlichen 
Zustand herbeizuführen, um intelligenten Beobachtern Ge- 
legenheit zu verschafieUi diese Nationen nach ihren Sitten 
und Grebraüchen, nach ihren religiösen Anschauungen, ihren 
Sprachen, Legenden und Traditionen zu studiren, die zur 
Greschichte der amerikanischen Menschheit sehr viel Stoff 
^zubieten scheint. Ganz besonders ist dieser Stoff bei den 
Naviyos und den Moquis, jenen, dem Zustande der rohesten 
Wildheit entwachsenen Völkern im Flussgebiet des grossen 
Colorado des Westens zu erwarten, auf die schon A. von 
Humboldt die Aufmerksamkeit sehr lebhaft gelenkt hat ^% 
obwol wir bis jetzt nicht im Stande sind zu sagen, ob zwi- 
schen ihrer Sprache und den Mexicanischen Zungen irgend 
eine nähere oder fernere Verwandtschaft bestehe« 



Mögen jene so wünsdbenswerthen Bestrebungen der nord- 
amerikanischen Regierung nicht an dem „Lager Israers" 
scheitern, welches die Sekte der Mormonen am grossen Salz- 
See des CaUfornischen Binnenbeckens aufgeschlagen hat, um 
an seinen Ufern und den Thälem der in ihn mündenden 
Fltlsse eine politische Gremeinschafl, einen Staat, auf religiö- 
sen Fanatismus zu gründen; möge aber auch die Regierung 
von Washington im Stande sein, den Ausschuss und Abhub 
der indo- europäischen Völker zu bändigen, der auf aemem 
Zuge nadi den Goldwäschen des San Sacramento im 19ten 
Jahrhundert Das nur nachahmt, was seine Vorläufer drei 
Jahrhunderte früher nadi Peru und Mexico, den Gold- und 
Silberländem der Neuen Welt, lockte. Schreitet die Regie- 
rung nicht bald und mit ernsten Maassregeln ein, so steht 
zu fürchten, dass die kleinen und schwachen Stamme der 
Eingebomen Califomien's vor den zahlreichen Abenteurern, 
Tagedieben und Vagabonden, die sich in Califomien einge- 
funden haben, und täglich vermehren, bald von der Erde 
verschwinden, und ihre Goschichten verloren sein werden. 



Anmerlnuigei. 



1 (p. 48.) Die Volker des Erdballs nach ibrer Abstammimg und 
Verwandtschaft o. s. w. Brüssel nnd Leipzig, 1845; I, p. 288. 

2 (p. 48.) Ethnographische Karte Ton Nordamerika. Juni 1845. 

3 (p. 48.) Edw, UmfreväU, tke pruent staU of the Budsan's Bay. 
London, 1790; p. 198, 199. _ Lewit^ nnd Clark^s Ihwelt from 
S. Louis by way of (ke Musouri and Cohmbia Rwen to the Pacific 
Ocean, London, 1809; p. 180. VergL Adelung nnd Vater, Mithri- 
dates, m, 3, p. S51, 255. 

4 (p. 48.) Ä. de Humholdty Essai poUtique sur le Boyaume de la 
Nouveüe Espagne, 2ms Edition. Paris, 1825. I, p. 383 ff. Adelung 
nnd Vater, Mithridates, UI, 3, 178^182. 

5 (p. 48.) Violet, Narrative of Travels and Adventwres in CaltfoT' 
nia, Edited &y Marryat, London, 1843. 

6 (p. 48.) jßtfxtoft, Adventwres in Mexico and the Rocky Moun^ 
tams. London, 184$. _ Ansland, 1848 vom 20. Augnst, No. 199, 
p. 795, 796, 

7 (p. 48.) Die Tlamath, Tlamatl oder Clamet, deren eigentlicher 
Nfimen Lntnami ist, bilden nicht einen Theil der Schoschonischen 
Kation, sondern ein Volk für sich mit eigenen, von der Schoscho- 
nen-Znnge gans rerschiedenen Sprache. Sie gränzen auf der Ost- 
seite mit der westlichen Ahtheilnng der Schoschonen, leben an 
den Qaellflassen des Flnsses Ciamet nnd des Sees gleiches Na- 
mens, nnd sind ein kriegerischer Volksstamm, der die Handels- 
leute, welche sein Gebiet auf dem Wege nach CaHfomien durch- 
schneiden müssen, nicht ungefährdet lässt. Mit ihren südlichen 
Nachbarn, den Schasties und Palacks leben sie beständig in Fehde, 
um Sklaven zu machen, die sie an die Waülatpu und Kalapuyas, 
welche nordlich Ton ihnen wohnen« yerkanfen. . Hale's Ethno^ 
logy and FhHology. VoL VII of the ü, S, Exphring Expedition; 
und dessen Indians of North. West America in Ihuisactions of the 
American Ethnological. Sodety. New-York, 1848; VoL H, p. 17, 18. 



8 (p. 48, 49.) In den „Völkern des Erdballs'*, I, p. 289 hab* ich 
die Ajrrapahos, Arrapahoes oder Arrapahays zur Sprachfamilie der 
Schoschonen und Eomantschen gerechnet, wozu die Angabe Vio- 
let's (siehe Note 5), dass sie mit diesen Völkern die nämliche 
Sprache reden, Anlass gegeben hat Nach Gallatin haben die 
Arrapahoes, Arrapaoes oder Atsina, die überdem einerlei sind mit 
den Bapid- oder Fall -Indianern oder Dickbaüchen {Gros^ventres) 
eine selbstständige Sprache, von der man aber bis jetzt nur ein 
spärliches aus sechs und zwanzig Wörtern bestehendes WÖrter- 
Verzeichniss besitzt Sie leben zwischen dem Südarm des Saskat- 

schewan und dem obem Missouri. Trans, of the American Etk- 

noL Soc VoL II, p. XCIX, CVI; 96 und 98. . Diese Dickbanche 
dürfen aber nicht mit den Gros-Ventres des Missouri oder den 
Minetaries rerwechselt werden. Letztere sprechen die üpsaroka- 
oder Sprache der Krähen- (CVknp) Indianer. _ A. a. O. p. 21. 

9 (p. 49.) TVans. qf the American EthnoL Soe. VoL II, p. CVm, 
18, 62. 

10 (p. 490 Oallatin's eigene Worte sind: _ y>This appears to 
me doubffulf and should be investigated, Iffound to be trucj il wotdd 

be a most vahiahU addition to owr hnowhdge of Indian kmguages, 

Trans, a. a. a p. CVHL 

11 (p. 49.) Wie der junge Auswanderer das Ansiedler-Leben 
in Texas, nach Ablauf etwa eines Jahres seines dortigen Aulent- 
halts ansah, erkannte man ans den an seine Mutter gerichteten 
Briefen; so schrieb er ans Friedrichsburg am 14. Februar 1847 
in ziemlich derber Weise u. a. Folgendes: 

Von den Tausenden, die hierher (nach Texas) gewandert sind, 
bleiben nicht zehn, die sagen, hier ist es gut und besser, denn da 
drüben; denn alle diese bringen den alten deutschen Sauerteig 
mit, kleben daran wie Pech, und lassen sich hier noch für ihren 
gewesenen Fürsten, als echter defttseher Michel todtschlagen. Es 



und Apatschen, nach seiner Sprach-Verwandtschaft. 
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ist nicht sa laOgnen, dass den Leuten riel Honigseim über Texas 
in's Sianl geschmiert ist, nnd dass dadurch Handerte ron Familien 
hier nnglUcUich geworden sind, denn ohne Geld ist hier eben so 
wenig etwas anzn&ngen, wie drüben, nnd wer nicht im Besits von 
mindestens 1500 Dollars ist, der bleibe drüben. Ein Sechstel der 
Eingewanderten ist gestorben, sogar ganse lahlreiche Familien 
starben total ans; nnd den besten Bath, den ich geben kann, ist, 
Tor Ablauf von 3 Jahren überhaupt gar nicht hierher zu gehen, 
damit bis dahin eine geregeltere Geschichte, wie bisher, daraus 
wird, besonders da das eigentliche Yereinsland, jenseits des Llano, 
aus reinen Felsen besteht, wo nur einzelne kleine Thäler der 
Kultur fähig sind, und die Terrainhindemisse in Betreff eines Weges 
dahin fast nicht zu beseitigen sind, so dass es fast unmöglich wird, 
den Graut zu setteln. Für die Auswanderungslustigen daher mein 
Bath: Bleibet daheim und nährt Euch, so gut es geht! 

In Indianpoint machte kh die Bekanntschaft eines der liebens- 
würdigsten Manner, der zugleich eine Hauptrolle bei der hiesigen 
üebersiedelungs- Gesellschaft spielt, nnd ron dem mir der Antrag 
gemacht wurde, die Führung einer Kompagnie nach dem Graut 
zu übernehmen, was nun auch geschehen ist, in Folge dessen ich 
in zwei Tagen nach dem Indianer -Gkbiet aufbreche, wo es heisst 
Augen nnd Ohren offen zu halten, und aus den Wildnissen, die 
bisher das Gesicht eines weissen Mannes nie gesehen haben, sei- 
nen Skalp wieder mitzubringen. Nach beendigter Expedition, die 
Tielleicht 6 Monate dauern kann, gedenke ich in der Kihe eines 
Settlements mir eine Hütte zu bauen, und werde bis dahin Gele- 
genheit haben, ron den Indianern eine gefangene Mexicanerin zu 
kaufen, was gar nicht schwer hält; dann habe ich eine Squaw, 
welche die Haute g&rben und yerarbeiten, sowie die häuslichen 
Geschäfte besorgen kann, und die jeden Falls mich mehr lieben 
wird, da sie reines Katurkind ist, und deren ganzer Wunsch zu- 
weilen nur unbedeutende Spielereien betrifft, um sich zu schmücken 
und mir zu gefkllen strebt. Glaubet etwa gar nicht, dass das eben 
Gesagte romantische und poetische Ideen von mir seien; ich habe 
die Wirklichkeit bereits zu lange schon gekostet, um solche Traume 
noch zu hegen, da heftige Norder und das Gekreische nnd Heulen 
Yon Panther und Wölfen gewiss dazu geeignet ist, solche Ideen 
zu vertreiben. 

Im Besitz yon Heirathsgedanken, die Du liebe Mutter bei mir 
Toransgesetzt hast, bin ich wirklich nicht mehr, denn eine Euro- 
päerin in dies bis jetzt noch sehr wilde Land, namentlich eine 
ans den gebildeten Ständen einzuführen, ist nicht gut, wie Hun- 
derte Ton Beispielen es beweisen, denn der kurze eingebildete 
Bausch auch in einer elenden Hütte glücklich zu sein, yeriiegt 
hier sehr rasch, und obgleich in allen Büchern Texas als Para- 
dies geschildert ist, so giebt es doch nur sehr wenige, die hier 
wirklich zufrieden sind, wie die grosse Zahl der nach Europa Zu- 
rückkehrenden es auch beweiset; u. s. w. 

12 (p. 49.) In dem Tcrgleichendcn Wörter-Vdrzeichniss der bei- 
den Sprachen (oder Tochter Einer Mutter-Sprache) sind die Scho- 
schonen- Wörter, im Dialekt der Wihinasht, oder westlichen 
Schoschonen, aus Gallatin's Abhandlung in dem mehrgenannten 
Tra$u. of the Am. EthnoL Soc,, Vol. II, p. 121 entiehnt. 

13 (p^ 51.) Sozonis: Dieser Name eines der Eomantscben-Stämme 
erinnert zu lebhaft an Shashonees, als dass es übersehen werden 
könnte, wobei ich bemerken muss, dass mein Berichterstatter in 
der Ethnographie des übrigen Nord- Amerika zu wenig bewandert 
war, um ron dem Dasein der Schoschonen etwas zu wissen. 



14 (p. 51.) Ausser den Komantschen nennt mein Berichterstatter 
noch die folgenden Indianer-Stämme, als auf dem Gebiete woh- 
nend, welches der Staat Texas für sich in Anspruch nimmt: 

1. Die Botwnee'(I\ihni'')Picts, ein kühner Eeiterstamm, zwischen 
dem Bio Boxo de Natchitoches und dem Canadian South Fork. 

2. Tonkaways und Towaconays^ unbedeutende und armselige 
Ueberreste von Fnssindianem, die zwischen dem Brazos und dem 
Colorado umherziehen. Sie haben Sprachähnlichkeit mit den 
Caddoes. 

8. Karancaktuu (KarankawaysX ein Stamm von nur 10 bis 12 
Familien; armselige Fischer-Indianer, die sich an der Aransas- 
Bai und dem Nueces aufhalten. 

4. Caddoes^ Kikc^oes, Choctaws (Tgckaiahs) nnd Chickasaws 
(Tschikkaaahs)^ zu denen die schon oben erwähnten Witschitas 
gehören, sind aus den Vereinigten Staaten eingewanderte Volks- 
stämme, die gewöhnlich zwischen den Quellen des Brazos und 
Colorado umherziehen. 

5. DeUxwarea und Skaumees (Schahnies)y halbcivilisirte Indianer, 
leben in kleinen Haufen von 20 Kriegern, bleiben in der Nähe 
von Austin, Antonio, Braunfels, Friedrichsburg, u. s. w., und 
werden häufig im Dienste des Staats verwendet Ein Theil der 
Shawnees soll Farmen am Canadian Biver haben. 

14 (p. 52.) Das Wort ^^pcuhko" erinnert an den Namen Podtc- 
cas, der im Jahre 1724 von Bourgmont erwähnt ^jrird, und unter 
dem die Komantschen bei der Pahni-Nation bekaniH sein sollen. 
_ Adelung nnd Vater, Mithridates, IH, 3, p. 174. Bergbaus* 
Völker des Erdballs, I, p. 289. (Die Notenzahl 14 auf S. 51 fällt aus.) 

15 (p. 54.) Unter den Schriften, welche das Leben der Komant- 
schen schildern zeichnen sich aus: Texcu. By Mrs. Maary Au" 

sHn HoU^, Lexington, Kentucky, 1836, «. S<xne8 in the Rocky 
MountairUf Oregon^ CcUifomta, New-Mexico, Texas and Grand PraU 
rietf induding deacripthna of the different Eaces inhahümg them^ etc. 
By a New Englander, Philadelphia 1846, Besonders aber: Com- 
merce of Prames^ or the Journal of a Santa-Fe trader during eight 
expeditixms tkrough te great Wettern Prairies, By J, Gregg, 2 Vols, 

Nao-York 1847, Meine Kenntniss der deutschen Schriften Über 

Texas ist sehr beschriüikt, was bei der zahllosen Menge derselben, 
die amährlich erscheinen, wol nicht anders sein kann. 'Von den 
Schriften altem Datums behandelt die Komantschen ausführlich 
und gründlich: _ Vollständige Beschreibung des Staates Texas 
in historischer, poHtischer, geographischer und geselliger Hinsicht. 
Von B. ron Ehrenkreüz. Koblenz, 1846. 

16 (p. 54.) Diese Nachrichten über die Sitten und Gebrauche 
der Komantschen hab' ich zwar schon ein Mal drucken lassen, 
nnd zwar in der „Zeitschrift für Erdkunde", Bd. X, Magdeburg, 
1850; da aber dieses Journal nur einen sehr kleinen Leserkreis 
gefunden hat, so mögen sie hier noch ein Mal einen Platz finden. 
— (Anmerkung vom 21. April 1851.) 

17 (p. 58.) Map of Oregon and üjpper California, From the Sur- 
veye of John CharUe Frimont and other authorities, Drawn by Chan- 
les PreOte, tmder tha Order of the Senate of the United States, Was- 
hington CUy, 1848, Scale 1:3,000,000, 

18 (p. 58.) Gregg, Commerce of Prairies etc New- York, 1847, 

19 (p. 58.) Die> älteren Nachrichten über die Apatschen (Apa- 
ches) finden sich vornehmlich bei A. von Humboldt, Essai politique 
sur le Royaume de la Nouvelle Espagne etc, und bei Pike, Voyage 
au Nouveau Mexique par le Mqfor (americain) Pike, IVaduit par 
Breton, Paris, 1812^; 2 Bände in 8. VergL Adelung und Vater, 
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Ueber die Herleitung des Nils aus dem N'Yassi, 



Mitiiridatef , m, 8, p. 177 ff. Berghaas' Völker des Erdballs, I, 
p. S90. 

20 (p. 58.) Wislicenus' Beiträge zur genauem Eenntniss des 
nördlichen Mexico, im Geographischen Jahrbuch, 1850, I, p. 51. 

Sl (p. 58.) W. H. Emory, Notes of a Müitanf Recoimaüsance 

from Fort Leavenwortk, in Misiouri, to San Diego, m California etc, 

Washington, 1848; Ein starker Band in 8, mit einer grossen Karte 

nnd vielen Abbildungen. Alb, Gaüatin, in Trans, of the Amer. 

Ethnoi Soc. Vol. n, p. cvm, CIX. 



2S (p. 59.) Mehrere Völker der Algonkin'schen Sprach&miHe 
wohnten am Atlantischen Ocean, aber kein Zweig dieses grossten 
Stammes der Indianer Kordamerika's hat an den KSsten des Stil- 
len Meeres gelebt. 

S3 (p. 59.) Jadley EOmology and Phüciogy, VoL VII of ths ü. & 
Exploring Expedition; dessen Indums of Ncrth^ Weit America n 
Trans. <^ the Amer. Ethnoi Soc Vol II, p. 9. 

34 (p. 59.) Ebendaselbst, p. 6S, 188. 

95 (p. 60.) A, de Bumboldt^ Essai poUL sur h Boy. de la Neu- 
veüe Espagne, 2ms idiU T. 11, p. 253, 254. 



Über die Herleitmg des Nils au dem NTassi oder grossen See voi Sfld-Äfrika; und fber 

die Schneeberge im tropischen Ost-Afrika. 

Von 
Dr. Charles T. Beke. 

Aus einem Schreiben desselben an den Heraasgeber. 



Lenden, den 6. November 1850. 
Seit meinem letzten Briefe vom 19. October 1. J. hab' ich 
den zweiten Theil des Jahrbuchs für das Jahr 1850 erhal- 
ten, welcher die htibsdie kleine Karte von Afrika nnd die 
sehr interessanten Erläuterungen zu derselben enthält, mit 
denen ich zum allermeisten Theil überdustimme ; doch wol- 
len Sie mir einen Einwand gestatten, der gegen Hure Ansicht 
gerichtet ist, dass der Nu aus dem N'Yassi entstehe I — Es 
ist nicht unmöglich, dass der Strom aus dem fernen Sü- 
den herkomme. Diesen Punkt zu yememen würde eben so 
irrig sein, als ihn zu bejahen. Alles, worauf ich Ihre Auf-* 
merksamkeit lenken mögte, ist die Thatsache, dass wir ei- 
nen Beweis über > nicht haben. Was Sie auf 

die Autorität von Cooley gestützt, als Zeügniss bei- 
bringen, ist in der That gar kein Zeügniss, oder vielmehr, 
wenn es irgend was ist, so ist es das Zeügniss vom Gegen- 
theil I Coolej's grosse Aufgabe in seiner Denkschrift, die im 
15. Bande des Journal of the Oeographical Society^ London^ 
erschienen ist, bestand in dem Nachweis, dass es nur 

einen See gebe, den Zambre der Portugiesen, was ein 

Druckfehler für Zambezi sei, u. s. w., u. s. w.; oder er 
ging, so mögt' ich lieber sagen, von dieser Voraussetzung 
aus, imd drehte (twiated) j^es Zeügniss so, um es zur Un- 
terstützung seiner HTpothese ausbeuten zu können. Nun 

aber ist es, ohne in die Frage über die wahre Lage des 

N'Yassi eingehen zu wollen, ganz klar, wie ich meine, 

dass dieser See (Marawi der Portugiesen) nicht der Zam- 



bre ist, und dass Zambre nichts mit Zambezi gemein hat. 

Es folgt daraus, dass Kunde, weldie wir in Bezug 

auf den Zambre besitzen, sorgfältig geschieden werden muss 

von derjenigen, die auf den N^assi hinweist. Ohne auf 

Grewährsmänner zurückzugehen, will ich folgende Thatsa- 
chen anfiihren: 

1. Zambre liegt im Lande Mono-Moezi. 

2. Eiliman^aro liegt auf dem Wege von Mombas nach 
Mono-Moezi. 

3. Lief ben Said (Mac Queen's Berichterstatter) sagt aus, 
dass der Nil vom See in Mono-Moezi (= Zambre!) 
abfliesst« 

4. Erapff und Bebmann setzen Mono-Moezi und Zambre 
zwischen 4^ und 2^ S. Breite, zufolge ihrer neuesten Karte 
(vom 1. October). 

5. Bitter Bunsen und ich haben Bebmann's südwestliches 
Itinerar nach Mono-Moezi sorgfaltig vei^lichen und ge- 
funden, dass es mit Lief ben ßaid^e Boute korrespondirt; 
woraus folgt, dass Cooley die letztere Boute zu wdt gegen 
Süden geschoben hat. 

Es giebt mithin kein Zeügniss, dass sidi Mono-Moezi 
südlich bis zum N'Yassi, oder auch nur bis in seine Nähe 
erstrecke, und folglich ist kein Zeügniss vorhanden, 
dass der Nil soweit aus dem Süden komme, als 
der letztere liegtl 

Idi schreibe Dieses in der Schwebe, und ohne Hülf smittel, 
allein idi denke, Sie werden mich verstehen. 



und über die Schneeberge im tropischen Ost-Afrika. 
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Es thnt mir leid, dass gegen das Voibaiidensem von 
Schnee-Gebirgen im östlichen Afrika noch immer Ein- 
wendungen gemacht werden. Das kommt mir sehr abge- 
schmackt vor, nnd kann nur aus der aüssersten ünkenntniss 
mit dem Charakter des Landes entspringen« unter 11^ N. 
Breite hab' ich am Bande der Bäche Eis von einem Achtel 
Zoll Stfirke, xmd BaOme nnd Basen mit Bei! (froatf) bedeckt 
gefunden ; und bin etwa sechs Stunden später, indem ich ei- 
nige Tausend Fuss bergab stieg, im Sonnenschein einer Bltze 
von vieUeidit 120^ Fahr. (54o C. = 43o «/j B.) ausgesetzt 
gewesen. Warum sollten denn nicht nahe unterm' Aequator 
in Afrika eben so gut mit ewigem Schnee l)edeckte Berge 
voriianden sein, als in Amerika? Da am Kilfmandjaro Krei- 
de vorkommt, so bin ich völlig überzeugt, das er, wie der 
Chimborazo, aus Trachyt besteht. Sie werden einen Brief 
von mir im „Athenäum" ich glaube zu Anfang des ge- 
genwärtigen Jahres gesehen haben, worin ich den afri- 
kanischen Berg mit dem amerikanischen verglichen habe^. 

Zusätze des Herausgebers. 

Nicht blos von Dr. Beke bin ich w^^en des Abflusses des 
Nils aus dem NTassi getadelt worden, sondern auch von 
einer andern grossen Autorität, in einer brieflichen Mitthei- 
lung vom 8. October 1850, die wörtlich also lautet: „Ich 

liebe gar nicht, dass Sie den Bahr el Abiad aus dem See 
N^assi, den Zambezi aus Birem N'Grami entspringen lassen. 
Solche mythische Karten -Ornamente sind jetzt veraltet." — 
Was ich in meiner kurzen Denkschrift über das Kärtchen 
von den „Bergketten und Flusssystemen in Afrika'' in Be- 
zug auf die Gründe gesagt habe, weldie mich zur Ableitung 
des Bahr el Abiad aus dem N' Yassi veranlasst haben, dürfte 
mich einer Beleuchtung jenes Tadels der „Mythei" und des 
„ Yendtetseins'' um so mehr überheben , als ich meine Ge- 
währsmänner gerade bei dieser Stelle genau angegeben 
habe ^. Gleichwol würde es bei den unbestimmten und viel- 
deutigen Angaben der eingebomen Beriditerstatter eben so 
vermessen als voreilig sein, zu behaupten, dass meine An- 
sicht vom Oberlauf des Bahr el Abiad unbedingt die allein 
richtige seL Wi Gewissheit aber lässt sich sagen, dass ein 
ansehnlicher Theil der Quellflüsse dieses grossen Stroms 
in der südlichen Hemisphäre liegen. Um sich hiervon zu 
überzeugen, bedarf es nur einer nähern Betrachtung des 
Wasserstandes des Nils in Aegypten und der Perioden sei- 
nes Steigens und Fallens. Man unterscheidet in Aegypten 
nach dem Stande des Nflwassers bekanntlich drei Jahreszei- 
ten: vom December^ bis März niedrigster Stand, vom April 
bis Mitte Juni mittlerer, und von da bis November^höchster 
Stand. Nun aber fällt die trockne Jahreszeit auf der Nord- 



seite des Aequators in die Monate December bis Mai; aber 
schon im April hat der Nil in Aegypten seinen niedrigsten 
Wasserstand überstiegen, und das rührt ofienbar von seinen 
Zuflüssen aus der südlichen Hemisphäre her, die in den Mo- 
naten December bis Mai ihre Begenzeit hat. Die südlidien 
Fluthen sammeln sich in den üfersümpfen, mit denen der 
obere Bahr el Abiad v(m seinem Austritt aus dem Ber^ande 
bis zum 9^ % ^* Breite reich ausgestattet zu sein scheint, 
fliessen langsam ab, vermengen sich mit den Fluthen der 
nördlichen Hemisphäre, deren Begenzeit in die Monate Juni 
bis November föUt, imd verursachen so die höchste An- 
schwellung des ägyptischen Nils, welche, wie oben gesagt, 
mit den Sommer- und Herbstmonaten korrespondirt, so 
zwar, dass das absolute Maximum während der zehn letzten 
Tage des Septembers eintritt. 

Der Missionair J. Bebmann, der Entdecker des Eilima 
dscha ro, hat eine neue, grössere Karte von Ostafrika nach 
Europa gesandt, die im Maassstabe von ungefähr: 1 : 4,000,000 
der natürlichen Länge gezeichnet ist ^. Es ist ein erster, roher 
Entwurf, der, da die Missionaire nicht mit Instrumenten zur 
astronomischen Ortsbestimmung versehen sind, auf grosse 
GrenauigkeR keinen Anspruch machen kann. Auch sagt Beb- 
mann in einer Note, dass The namea and positions of the 

Countries We$t from Ukambäni, Jagga and Usamhdra^ have 
no auihority for their correctness hut that of the nativea**. Und 
diese also unbestimmten Länder füllen die grösste ffilfte 
der Karte. Ukamb4 aber ist eine, etwa 2^ ^2 his 5^ von der 
Küste entfernte Landschaft, welche Dr. Krapff besucht und 
woselbst er einen zweiten Schneeberg, den K^a, und einen 
Vulkan, der noch immer in Thätigkeit sein soll, entdeckt hat. 
Beide Berge liegen, der Karte zufolge, unter 1^ S. Breite, 
der K6nia unter 35^ % und der Vulkan, welchen man nach 
dem Bezirk, in dem er liegt, Kiküyu nennen kann, unter 
34<>y4 O. Länge von Grw. An der Ostseite des K^nia ent- 
springt ein Fluss, der den Namen Dana führt, in seinem 
Unterlauf aber mit dem Maro identisch ist, und als Ozi in's 
Indische Meer fällt. An der Nordseite des K^nia steht auf 
der Karte die Note: ^^Here is the most probable Source of the 
Bahr el Abiad in aecordance with PtoUmy^^ \ Dfese Vermu- 
thung stützt sich offenbar auf die Annahme von Dr. Beke, 
der die Quelle des ptolemäisdien Nils ungeföhr in dieselbe 
Breite und Länge setzt. Auf Bebmann's Karte steht der 
Name des Landes Uniamesi längs des Meridians von 31^ O. 
Grw. (280 40' O. Paris) zwischen S« '/j S. und 1^ N.Breite. 
Ein bis anderthalb Grad westlich von Uniamesi, nnd un- 
mittelbar an einer, daselbst belegenen Landschaft, Namens 
Mrima, hat Bebmann einen See und darin die Note gesetzt: 
y^Here abotU the Natwea place a very large Lake or Biver^ 
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lieber die Herleitung des Nils aus dem N'Yassi, 



from the eastem ahores ofwhich they cannot aee tho thewestem. 
It is said to he navigated.'* Die Lage dieses Sees oder Flus- 
ses trifll genau mit deijenigen überein, welche ich dem Ab- 
flnss des NTassi in der südlichen Hemisphäre angewiesen 
habe; und unterstützt mithin meine Ansicht , die eine Be- 
glaubigung mehr dadurch erhält, dass Bebmann vom Nord- 
ende des N^Tassi, welches er, mit Coolej, auf 8^ S. Breite 
setzt, durch Schra£firstriche eine Art Verlängerung des Sees 
in der Bichtung nach dem „very large Lake or Eiver^ bis 
gegen den 5^ S. Breite zeichnet ^ 

Seit den SchifGfahrten, welche aufBefehl Mohammeds Aly, 
Pascha's von Aegypten, unternommen worden sind, entsen- 
det der türkische Statthalter des Sennar, von Chartum , der 
Hauptstadt dieser Provinz des ägyptischen Faschareidis, 
regelmässig im November jedes Jahrs, wann der Nordwind 
mit Beständigkeit herrscht und der Wasserstand günstig ist, 
Handels -Expeditionen den Bahr el Abiad hinauf, um im 
Oberlande Elfenbein , Groldstaub und Sklaven gegen Glas- 
perlen einzutauschen, die einzige Waare, für welche der Ge- 
schmack der Schwarzen jener Gregenden von Afrika bisher 
gewonnen worden ist; ein friedlicher Verkehr, der aber in 
Plünderung und Menschenjagd ausgeartet ist, was zur Folge 
gehabt hat, dass die einst harmlosen , friedlichen und gegen 
die Weissen nicht unfreundlichen Neger, welche jenseits der 
Gränzen des ägyptischen Paschareichs (am Bahr el Abiad 
unter 20^ l(y N. Breite) wohnen, die weissen Männer fiirch- 
ten und hassen gelernt haben. 

An der Expedition , weldie im November 1849 abgefer- 
tigt wurde, hat der Dr. Ignaz Enoblecher, General -Vicar 
der Central -Mission für Inner -Afrika, mit spanischen Mis- 
sionairen, Don Angelo Vinco und Don Emanuel Pedemonte, 
in der Absicht Theil genonmien , entweder bei Logwek im 
Lande der Bary- Neger, oder bei Berigia weiter nördlich 
einen Missionsposten zu gründen. 

Die Reise ist denjenigen Strom hinaufgegangen, den man 
bis jetzt ausschliesslich Bahr el Abiad nennt, dessen wahrer 
Name aber Kiti ist, wie ich ihn auf meiner kleinen Karten- 
Skizze von Afrika eingetragen habe. Die Expedition, welche 
d'Arnaud und Werne beschrieben haben, konnte die Was- 
serfalle und Stromschnellen , mit denen das StrombeUe im 
Bary- Lande angefüllt ist, nicht überwinden, und musste 
deshalb unter 4^ 42' N. Breite Halt machen; die Expedition, 
an welcher Dr. Enoblecher Theil genommen hat , ist aber 
von einem geschickten Steuermann der Balten, welcher in 
Mitten der Klippen eine sichere Fahrbahn aufland, weiter 
geführt worden bis zu dem oben genannten Orte Logwek, 
welcher unter 4^ KV N. Breite liegt. Obwol die Weiterreise 
zunächst keine bedeutenden Hindemisse bot, das Bett des 



Flusses hat bei Logwek noch Fahrwasser genug, denn es ist 
daselbst 6 bis 9 Fuss tief und hat 600 Fuss (200>') Breite, 
so wurde dodi beschlossen, den Rückzug anzutreten, da die 
Jahreszeit bereits sehr weit vorgerückt, die Regenzeit und 
mit ihr das Austreten des Wassers nicht mehr fem war und 
bei der wachsenden Entfernung die Rückreise nicht geringe 
Hindemisse erwarte liess. Am 17. Januar 1850 sielten 
die Barken Wieder stromabwärts. 

Die Nachrichten, welche wir über dieses interessante un- 
ternehmen erhalten haben ^, gedenken nicht der unter 9^ '/^ 
N. Breite liegendmi See -artigen Erweitemng des Strom- 
bettes, und des westlichen Zuflusses, der sich daselbst mit 
dem Kid oder vermutheten Bahr el Abiad vereinigt; wol 
aber hören wir die Berichte, welche von d'Amaud und 
Weme über die Beschaffenheit jenes Strom -Theib gegeben 

haben, bestätigt; denn es heisst ausdrücklidi: „Jensdts 

des 9ten Grades ändert sich der Naturcharakter. Die Wäl- 
der, die prächt^en Tropenbaüme verschwinden. Der mo- 
rastige, höchst ungesunde Boden ist mit hohem Gras be- 
deckt, dessen scharfe und stachelige Halme bis über das 
Ufer sich in das Strombett senken, das Landen und an seidi- 
ten Stellen selbst die SchifOFahrt erschweren. Die mit bösar- 
tigen Miasmen geschwängerte Luft ist mit zahllosen Schna- 
ken- und grossen Bremsenschwärmen angefüllt, auf d^«n 
Stich gewöhnlich Blut fliesst. Statt der grossen Ortschaften 
des Schillukhlandes sieht man nur einzeln stehende Hütten 
oder höchst elende kleine Dörfer. Dieser traurige Landes- 
charakter dauert von 9« 26' bis 6^ 50' (N. Breite) fast ohne 
Unterbrechung. Die Noer- und Eyk-N^er bewohnen diese 
unglücklichen Ufer". Aus den ethnographisdien Sammlun- 
gen, die der Beisende seiner Vaterstadt Laibach geschenkt 
hat, sowie aus seinen Zeichnungen, gehet hervor, dass die 
Bary- oder Berri -Nation, welche, spviel man weiss, nie mit 
dnem Eulturvolke in Berührung stand, einen gewissen Grad 
von Gresittung erreicht hat, mindestens einen Formsinn ver- 
räth, der einige Verwunderung erregen kann. Die Bohrhüt- 
ten-Dörfer der Barys sind offenbar kunstvoller und zierli- 
cher erbaut, als die Dhars der Beduinen (Araber), als die 
Daskrahs der Eabailen (Berbern), selbst als manche Bauer- 
dörier im südlidien Russland. Man hat es hier also mit einem 
bildungsfähigen Volke zu thun ^. 

Die Gründung eines Missionspostens scheiterte an dem 
Misstrauen, welches der Bary -Häuptling gegen die Missio- 
naire in Folge der Einflüst^nmgen der türkischen Schifls- 
leüte gefasst hatte, welche die drei weissen Männer als böse 
Zauberer darstellten, die gekommen seien, „das Land zu be- 
hexen und den Begen zu verhindern, so dass die Neger we- 
der Durra ärnten noch Weide für ihre Heerden haben wür- 



und über die Schneeberge im tropischen Ost-Afrika. 
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den" ^. Nichts desto weniger hat Dr. Enoblecher sein Vor- 
haben nidit aufgegeben. Die Schwierigkeit der Ausführung 
scheint aber jetzt in dem Geldpunkte zu liegen. ^^Wir kön- 
nen", heisst es ^^, ^^Eiioblechers widitiges Unternehmen der 
Beherzigung und TTnterstüteung deutscher Regierungen und 
Privaten nicht warm genug empfehlen**. Bei den grossen 
Grddmitteln, über welche die Mission der römischen Earche 
bekanntlich zu verfögen hat, kai^n man sich über diese Em- 
pfehlung wol etwas wundem. „Es handelt sich vor Allem 
um den Ankauf einiger Nilschiffe, ohne deren Besitz der Er- 
folg des Unternehmens immer nur von den Ränken und Lau- 
nen der Türken abhangen würde. Sodann wünschtDr. Enob- 
lecher eine kleine Kolonie von Laienbrüdem, Handwerkern, 
welche die materielle Lage der Neger verbessern, sie unter- 
richten sollen» dem MiBsionsposten beizugesellen**. Das ist 



ein edit philanthropischer , der christlichen Mission würdiger 
Gredanke, dessen Verwirklichung aber zu erheblichen Be- 
denken Anlass geben kann. Welcher Handwerksmann, der 
daheim einen gesicherten Thätigkeitskreis hat, wird sich 
entschliessen, zu den Wilden des innem Afrika zu gehen! 
Und geschäftslose, faule und arbeitsscheue Bummler, Yaga- 
bonden und Taugenichtse unter sie zu senden, ist sehr ge- 
fährlich, denn sie würden gerade das Entgegengesetzte Des- 
sen bewirken, was man zu erreichen strebt. 

Kommt Enoblecher*s zweites Unternehmen zu Stande, so 
muss ihm, vom geographischen Standpunkte aus, die genaue 
Untersuchung der Ufergegenden um den 9° N. Breite drin- 
gend empfohlen werden, denn sie wird entscheiden, ob der 
Nil aus dem NTassi abfliesst oder nicht ^ K 



Anmerkiingeii. 



1 (p. 62.) Dr. Beke schreibt eine schwer zu lesende Handschrift 
Das hier fehlende Wort hab ich nicht entEiffern können. 

2 (p. 63.) Ich kenne diesen Brief, der im Athen'anm, 1849, 
Decbr. 1, No. 1153, p. 1209 abgedruckt ist, und worin Beke mnth- 
masst, dass Eilima dja ro, wie der Chimborazo, ein erhobener 
TrachTt-Dom, und der benachbarte, etwa 10 bis 12 Miles nord- 
östlich entfernte niedrigere (schneelose) Berg Djnlo, wie der Car- 
gnairazo (der nngefahr eben so weit vom Chimboraso westlich ist), 
eine ähnliche Erhebung sei, die aber eingestürzt ist und einen 
grossen Krater gebildet hat, dessen zackigen Bänder dem Gipfel, 
ans der Feme gesehen, den Anschein verschiedener Spitzen giebt 

3 (p. 63.) Jahrbuch 1850, ü, p. 2, und die Noten 10 und 11, 
p. 18. 

4 (p. 63.) 8ie fuhrt den Titel: „/mper/<sc< Sketch of a Map from 
loy2 Northy to loo/i South Latiiude, and from 29» to 44 degrees 
Hast Longitude (ron Greenwich), hy the Missionaries of the Church 
Mitsianary Society in Ecutem Africa. J, Bebmann; Babbai Mpia; 
Apr, 4, 1850**, 

5 (p. 63.) Man yergleiche auch das Schreiben des Dr. Krapff 
an Ch. T. Beke, aus Cairo vom 13. Mai 1850 im _ Church Mis^ 
sionary InteUigencer^ No. 15, Juli 1, 1850, Vol. I, p. 345. Zeitschrift 
der deutschen Morgenlandischen Gesellschaft, 1850, Bd. IV, Heft 4, 
p. »21. 

6 (p. 64.) Bebmann's Karte, die mir Ton Herrn Alexander Yon 
Humboldt am 8. October 1850 mitgetheilt wurde, hat zu einer 
Abhandlung Anlass gegeben, welche unter dem Titel: „On recent 
Geograpkioal Discoveries in Eattem Afrika** von Dr. Beke in der 
Syro-Aegyptischen Gesellschaft zu London am 11. Februar 1851 
gelesen worden ist. Es wurde darin Gewicht auf eine Angabe des 
österreichischen Reisenden, Baron ron MQller gelegt, der zufolge 
die Anwohner des Bahr el Abiad (Eiti) zwischen 4^ und 5^ N. 
Breite Kenntniss habelT von einem sehr hohen weissen Berge, 
„dessen Spitze ganz weiss ist", und der in beträchtlicher E^itfer- 
nung (nämlich 30 Tagereisen) südlich von ihnen, in dem Lande 
Ajan liegt, und wo der genannte Fluss seinen Ursprung haben 
solL (Bericht über einzelne erheblichere Momente seiner in den 
Jahren 1845 49 unternommenen wissenschaftlichen Beisen in Af- 

Bbhohavs* oeoob. Jahbbugh. hl 



rika. Vom Dr. J. W. Freiherm von Müller. _ Aprfl-Heft 1849 
der Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der V^ssenschaften zu 
Wien, p. 14, 15.) Dr. Beke gedachte des thätigen Vulkans in der 
„Landschaft Waknafi", ein Name, der auf Bebmann's Karte Tom 
4. April 1850 in dieser Schreibart nicht vorkommt, wol aber als 
„Wakuafi" auf der Nordseite dos Eilima dja ro. Der Name be- 
zeichnet einen Volksstamm, der früher dort seinen Wohnsitz hatte, 
jetzt aber um 2° südlicher sesshaft ist. In seinem Vortrage sprach 
Dr. Beke auch von einem im Uniamesi liegenden See üsämbiro, 
dem Anschein nach der Zambre der Portugiesen, und dass dieser 
See, nach Dr. Krapff, ganz yerschieden sei von dem N'Tassi, oder 
Niassa, wie der eben genannte Missionair schreibt' Bebmann's 
Karte Tom 4. April 1850 hat keinen See Usimbiro, wol aber ein 
Land dieses Namens, welches unterm Aequator zwischen 31 ^ und 
330 0. Länge von Grw. liegt Dagegen führt sie ausser dem, in 
der nördlichen Verlängerung des N'Tassi liegenden „Bahr" ohne 
I^amen, auf den man aber, (mit Weglassung des U) den Namen 
Simbiro = Zambre beziehen kann, zwischen 3<> und 4^ S. Breite 
und zwischen 33 <> und ZAfi 0. Länge von Grw. einen See (Lake) 
Namens Bd an, an dessen Westseite der Landschafts- oder Volks- 
Name Itändu steht Dr. Beke stimmt mit Dr. Krapff in der An- 
sicht überein, dass Uniamesi, oder das „Mond-Land'' der Haupt- 
Wassertheiler zwischen dem Mittelländischen Meere, dem Atlanti- 
schen Ocean und dem Indischen Meere sei. (Athenäum, 1851, 
Febr. 22, No. 1217, p. 221.) 

7 (p. 64.) Augsburger „Allgemeine Zeitung", 1850; No. 354, 
359 und 362; Tom 20., 25. und 28. December, in den Beilagen. 
Von Knoblecher's Expedition ist auch in der geographischen Gre- 
seHschaft zu London, Sitzung vom 10. Februar 1851 , rühmend 
Erwähnung geschehen. (Athenäum, 1851, Febr. 22, No. 1201, 
p. 219). Ueber diese Beise theilten auch die „Times" Tom 15. Fe- 
bruar 1851, eine kurze Nachricht mit, welche Dr. Beke mit eini- 
gen Bemerkungen begleitet hat (Athenäum, a. a. O., p. 217). 

8 (p. 64.) Augsburger „Allgemeine Zeitung '% 1850; No. 359, 
p. 5738; _^ 1851, No. 11, p. 171, 172. 

9 (p. 65.) Ebendaselbst, 1850, No. 362, p. 5787. 

10 (p. 65.) Ebendaselbst, No. 862, p. 5788. 

9 
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Ueber die Herleitung des Nils u. s. w. ^j, Der Cretinismns in d^i piemont. Alpen. 



11 (p. 65.) Von dam VorhAndensein einet zweiten Landtee'B im 
Innern des Betchü*nen- Landes hat der Misfionair Dr. Liringston 
Kunde gegeben, welche ron der London Misnonary Society, der 
geographischen Oeaellschaft daselbst mitgetheUt, nnd in deren 
Sitzung Tom 10. Febmar 1851 vorgetragen worden ist. Dieser 
zweite, grössere See liegt 150 bis 200 Mil^ nördlich Tom ITOami 
nnd enth&lt mehrere grosse Inseln, welche bewohnt sind. Auf ei- 
ner 4ci^Bel^en hat einer der machtigsten Häuptlinge der dortigen 

Bes<Aaana-8tämme seine • Besidenz. Diese Völkerschaften sollen 

mit den porta|pesischen Niederlassungen an der Atlantischen Küste 
in Verkehr stehen. 'Ein £luss, Namens Teoge verbindet den N'Grami 
mit ßesfx neu entdeckten See. 

Iler Teoge hat eine 9tafke Strömung, was roraussetst, dass 
einer der beiden JSeen t>etriU:htlich höher liegt, als der andere. In 
der Yorläüfigen Notiz aber diese Entdeckung (Athenäum, 1851, 
Febr. S2., No. 1817, p. 819) ist nicht gesagt, ob der yerbindende 



Flnst nadi, oder aus dem N'Gami-See flieast Ycm andere^ Mu 
her aber Temehm* ich, dass der Teoge nadi dem N'Qa^n ttiomc, 
und dass der neu entdeckte See Mokoro - heisst. Die Beise eines 
Handelsmfuins M'Cabe, aus Grahamstown, hat es sehr wahrschem- 
lieh gemacht, dass der Zouga, der Abfluss des N'Gkuni, sich (unter 
dem Namen Hacloniste) mit dem Limpopo oder Uri (Otan) rer- 
bindet; und däsa'der zuletzt genannte Flnsa weder das Delta bil- 
det, welches auf den Karrten unter dem Namen Sabia bekannt ist^ 
noch in die Delagoa-Bal fallt, sondern unter etwa 84^ 50' S. Breite 
in's Meer sich ergiesst, wo eine Flussmöndung ,yRio Ouro" (Qold- 
flnss der Portugiesen) heisst, womit offenbar das Coosa- oder Sc 
schuana-Wort yyOuri** gemeint zu sein scheint Hiemach muss 
meine Hjpothese eines Zusammimhangt des N'Qami ftiit dem 
Cuama oder Zambedzi als unhaltbar auf «oh bemhen« 



Potsdam, den 88. Februar 1851. 



Berghaus. 



Der Cretinismas ii den 

Die sardinische Begiemng, ron dem Wunsche beseelt, dem Ur- 
sprünge det geheimnisstollen Krankheit auf die Spur zu kommen, 
die man mit dem Namen des Cretinismus zu belegen pflegt, hatte 
eine, aus mehreren Aeraten bestehende Commission ernannt, um 
die Erscheinnngen d^oser Krankheit, nach ihrem Vorkommen in 
den Alpenth&lem Piemenlfs, zu studiren. Ans dem Bericht dieser 
Conmiission (der zu Turin, im Dnick erschienen ist) sind die fol- 
genden Thaisachen ttber die geographische Verbreitung und die 
Statistik der Krankheit entlehnt 

Der Bericht hebt mit der ErUämng des Oretinismus und der 
Behauptung aii, dass er stets von G^him-Leiden, Ton einer MIss- 
gestaltung des Sch&dels, von geringer Muskel-Kraft nnd ron Im- 
potenz und Dummheit in grösserm oder geringerm Qtadt begleitet 
seL Das Ergebniss sehr ausführlicher und umfangreicher Beobach- 
tungen deutet auf den Beweis hin, dass der Cretinismus nicht un- 
mittelbar mit dem Kröpfe zusammenhange; indem sich bei einem 
grossen Theile der mit der zuletzt genannten Krankheit behafteten 
Alpen-Bewohner kein Anstrich von Cretinismus zeigt Als endemi- 
sche Krankheit ist der Cretinismus in Piemont auf die Th&Ier nnd 
Ebenen besChr&nkt, die den höchsten Erhebungen der Alpen be- 
nachbart shid, und die drei Scheitelpunkte des Möntö Viso, des 
Mont Blanc nnd des Monte Boea zum Mittelpunkt haben. 

Die Thaler, in denen die Krankheit vorzugsweise auftritt, sind 
die tiefsten, engsten und feuchtesten der Alpen, überhaupt dieje- 
nigen, wo die Luft am wenigsten circuliren kann und das Sonnen- 
licht nur geringen Zugang hat Die meisten Cretins findet man 
in den armseligen Hütten, welche abgesondert Ton den übrigen 
Wohnhäusern in der Nähe Ton SumpÜBtrecken und im Schatten 
Yon Bäumen stehen. In den Städten und grossen Dörfern sind die 
Cretins nicht über den ganzen Ort verbreitet, sondern auf diejeni- 
gen Viertel beschränkt, welche vom Mittelpunkt des Verkehrs nnd 
der Gesittung am entlegensten sind. 

Bei einer Bevölkerung von 8,651,106 Seelen betiügt die Zahl 
der Personen, welche mit dem Kropf nnd dem Cretinismus behaf- 
tet sind: _ 



piemontesischen Älpei. 

Kropf. 

Männlichen Qeaehlechti 4,3881 

Weiblichen Geschlechts 5^886 [s]^] 

Ohne Angabe des GesMchledits 18,888 1 

Cretins ohne Kropf. 

Männlichen Geschlechts 1.1801 

Wtiblkhen Geschlechts S94f *'®^* 

Cretins mit Kropf. 

Männlichen Geschlechts 1,953 ] 

Weiblichen Geschlechts 1,959 l 5^73 

Ohne Unterscheidung der Geschlechter 1/161 j 

Summe der Cretins 7,087 
In Bezug auf Intensität der Krankheit zerfiülen die Cretins in 
folgende Ünter-Abtheilungen: pw»»en. 
Den höchsten Grad der Krankheit, mit dem ein völli- 
ger Mangel an Verstandes-Kräften verbunden ist, haben 8,165 
Halb-Cretins, die etwas sprechen können, deren intellec- 
tuelle Fähigkeiten aber auf Leibes -Bedürfhisse be- 
schränkt bleiben, giebt es 3,518 

Cretins, deren Verstand weniger unvollkommen ausgebil^ 
det ist, und die im Stande sind, ein Handwerk zn 

lernen, giebt es 484 . 

Personen, die in keine dieser drei Klassen gehören . 980 

7,087 
Ans diesen Zahlen geht hervor, dass von der Gesammt- Bevöl- 
kerung 0,27 Prozent Cretins, nnd 0^ Prozent mit dem Kropf be- 
haftet sind. 

Sanssure war der Meinung, dass der Cretinismus nicht an Orten 
vorkomme, die in einer Höhe von 1000^ (513t = 3078 Par.Fnss) 
über dem Meere stehen; eine Ansicht, die von den Mitgliedern 
der Commission nicht getheilt wird; denn sie landen zahlieiche 
Fälle von Cretinismus an Orten, die 1600 1^ (880* = 4980 Par. 
Fuss) über der Meeresfläche liegen. In der That gab es in einem 
Dorfe anf d^ser Höbe 9 Fälle von Kropf und Cretinismus auf je- 
des 100 der Einwohnerzahl. 
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